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			Teil I

			»Es geht um meine Schwester«

		


		
			ABSCHRIFT DES INTERVIEWS MIT MARTIN BENNER (MB)

			DURCH FREDRIK OHLANDER (FO), freier Journalist

			Ort des Treffens: Zimmer 714 im Grand Hôtel, Stockholm

			
				
					
					
				
				
					
							
							MB:

						
							
							Also, diese Geschichte, die ich erzählen will, da kann ich jetzt schon sagen: Sie werden mir nicht glauben. Okay? Aber wissen Sie was? Das ist mir scheißegal. Ich muss einfach erzählen, was mir passiert ist. Von Anfang bis Ende. Ich muss zu Ende reden dürfen.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Okay, ich höre Ihnen zu. Dafür hab ich schließlich auch bezahlt. Ich bin kein Polizist und kein Richter. Ich halt einfach die Klappe und hör zu.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Das will ich hoffen. Es ist wichtig, dass Sie mir zuhören, und vor allem, dass Sie darüber schreiben. Damit meine Geschichte festgehalten wird. Ansonsten ist dieses Gespräch keinen müden Cent wert. Ist das klar?

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Vollkommen. Deshalb bin ich hier. Um Ihre Version zu hören.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Das ist nicht meine Version, die Sie zu hören kriegen.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Wie das?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sie haben gerade gesagt, Sie wären hier, um meine Version des Ganzen zu hören. Das heißt doch, dass es mehrere Versionen gibt. Meine und die von jemand anderem. Aber das ist nicht der Fall.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Okay.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich weiß genau, was Sie jetzt denken. Dass ich entweder unterbelichtet oder komplett durchgeknallt bin. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es nicht so ist.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Vielleicht können wir jetzt einfach ganz am Anfang beginnen, anstatt darüber zu diskutieren, was ich glaube und was nicht. Sie behaupten also, Sie wären einem Komplott zum Opfer gefallen und es würden Ihnen Verbrechen angehängt, die Sie gar nicht begangen haben.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nicht so eilig.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							So eilig?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sie haben doch gerade gesagt, wir sollten ganz am Anfang beginnen. Aber das ist nicht der Anfang. Ganz am Anfang dieser Geschichte saß nämlich nicht ich auf der Anklagebank.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Entschuldigen Sie, da haben Sie natürlich recht. Aber erzählen Sie doch einfach selbst. Damit dieses Gespräch so verläuft, wie Sie es sich vorstellen.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sie müssen schon entschuldigen, dass ich mit den Details so kleinlich bin, aber was immer Sie darüber schreiben, sobald wir dieses Gespräch beendet haben, wird das Wichtigste sein, was Sie in Ihrem Leben je schreiben werden.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Das bezweifle ich nicht.

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Eins müssen Sie noch wissen, bevor wir hier ernsthaft loslegen.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Ja?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sie haben noch nie eine so klischeehafte Geschichte gehört.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Wirklich?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Definitiv. Sie enthält alle notwendigen Zutaten. Unaufgeklärte Morde. Einen übermächtigen Drogenboss. Einen erfolgreichen sexsüchtigen Anwalt. Und – Trommelwirbel! – ein süßes Kleinkind. Mit anderen Worten: Großes Kino. Wenn da nicht dieses eine Detail wäre.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Nämlich?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Es ist nun mal kein Spielfilm. Das alles ist tatsächlich passiert. Hier und jetzt. Direkt vor der Nase diverser Durchschnittsidioten, die absolut nichts gemerkt haben. Und nichts – nicht das Geringste – war so, wie es zunächst den Anschein hatte.

						
					

				
			

		


		
			1

			BOBBY BRACHTE DAS SCHLECHTE WETTER mit. Regen ist in Stockholm im Grunde nichts Ungewöhnliches, aber bevor Bobby in mein Leben trat, hatte die Sonne geschienen, daran erinnere ich mich noch genau.

			Wie auch immer. Es regnete also. Ich hatte nicht sonderlich viel zu tun, und das war mir auch ganz recht. Es war Sommer, und bald würde ich den Laden für die Ferien schließen. Lucy und ich wollten nach Nizza fliegen, baden und in der Sonne liegen, Drinks schlürfen und einander mit Sonnencreme einschmieren. Belle sollte bei ihren Großeltern bleiben. In dieser Situation hat man echt keinen Bock darauf, dass es an der Tür klingelt. Aber genau das passierte. Helmer, Lucys und mein Assistent, ließ den Besucher rein und führte ihn zu meinem Zimmer. Er blieb auf der Schwelle stehen.

			Ich erkenne ein Problem, sobald ich es vor Augen habe. Und in dem Augenblick, als ich Bobby zum ersten Mal vor Augen hatte, witterte ich auf der Stelle Unrat. Das hatte nichts mit seiner Kleidung zu tun oder damit, dass er stank wie eine alte Zigarettenfabrik. Nein, sein Blick hatte ihn verraten. Augen wie zwei antike Pistolenkugeln. Kohlrabenschwarz.

			»Was gibt’s?«, fragte ich, ohne mir die Mühe zu machen, die Füße vom Schreibtisch zu nehmen. »Ich mache gerade zu.«

			»Nicht, bevor Sie mit mir geredet haben«, erwiderte der Mann und trat ins Zimmer.

			Ich zog die Augenbrauen hoch.

			»Ich hab mich nicht Herein sagen hören«, knurrte ich.

			»Seltsam«, entgegnete der Mann, »ich schon.«

			Ich nahm die Füße vom Tisch und setzte mich ordentlich hin.

			Der Mann streckte mir die Hand über den Schreibtisch hinweg entgegen.

			»Bobby T.«, sagte er.

			Ich lachte ihm direkt ins Gesicht. Es war kein freundliches Lachen.

			»Bobby T.?«, fragte ich und gab ihm die Hand. »Sehr interessant.«

			Verdammt lächerlich, hätte ich eigentlich sagen wollen. Ich meine, wer zum Henker nennt sich hier in Stockholm Bobby T.? Es klang wie der miese Name eines miesen Gangsters aus einem miesen amerikanischen Film.

			»Als ich klein war, gab es in meiner Klasse zwei Bobbys«, erklärte der Mann. »Also wurden wir Bobby L. und Bobby T. genannt.«

			»Ach so«, erwiderte ich. »Zwei Bobbys also? Das ist ungewöhnlich.«

			Wahrscheinlich nicht nur ungewöhnlich, sondern einzigartig. Ich riss mich zusammen, um nicht noch mehr zu lachen.

			Schweigend stand Bobby vor meinem Schreibtisch. Ich musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle.

			»So war es jedenfalls«, sagte er. »Aber wenn Sie nicht Bobby T. sagen wollen, dann müssen Sie das nicht. Bobby reicht vollkommen.«

			Meine Gedanken wanderten erneut zum amerikanischen Filmbusiness. Dort wär Bobby ein großer Schwarzer gewesen, die Mutter hätte Lockenwickler in den Haaren gehabt, und sein Vater wäre Bankräuber gewesen. Bobby T. selbst wäre wahrscheinlich der Älteste in einer Schar von vierzehn Geschwistern, der Bräute anbaggerte, indem er ihnen erzählte, wie er seine kleinen Geschwister zur Schule brachte, während die Mutter zu Hause saß und soff. Dass Frauen aber auch immer auf einen solchen Mist reinfallen müssen. Männer, die ihnen leidtun.

			Aber zurück zum echten Bobby. Er war hellhäutig, mager und sah ziemlich mitgenommen aus. Seine Haare waren so fettig, dass sie sich lockten, und die Haut glänzte. Was wollte dieser Kerl von mir?

			»Jetzt sehen Sie mal zu, dass Sie zur Sache kommen«, sagte ich. Mein Besucher fing allmählich an zu nerven. »Wissen Sie, das war nicht gelogen, als ich gesagt hab, ich würd für heute dichtmachen. Ich hab heute Abend ein verdammt heißes Date und will vorher noch duschen und mich umziehen. Das verstehen Sie doch sicher, oder?«

			Ich glaube, er verstand es ganz und gar nicht. Lucy und ich machen uns manchmal einen Spaß daraus zu schätzen, wann die Leute zum letzten Mal Sex hatten. Bobby sah aus wie jemand, der schon seit Jahren nicht mehr zum Zug gekommen war. Mich beschlichen sogar Zweifel, ob er sich jemals einen runterholte. Lucy kann so was viel besser als ich erkennen. Sie behauptet, man könnte es am unteren Teil der Handfläche eines Mannes erkennen, ob er oft onaniert.

			»Ich bin nicht meinetwegen hier«, sagte Bobby.

			»Ach nein«, seufzte ich. Um wen geht es dann? Um Papi? Mami? Oder um Ihren Kumpel, der die Alte, die er vorige Woche beklaut hat, eigentlich gar nicht niederschlagen wollte?

			Sagte ich allerdings nicht.

			Ich hab gelernt, die Schnauze zu halten, wenn es nötig ist.

			»Es geht um meine Schwester«, sagte Bobby.

			Er wand sich ein wenig, und zum ersten Mal, seit er eingetreten war, wurde sein Blick beinahe sanft. Ich faltete die Hände auf dem Schreibtisch und legte einen Gesichtsausdruck auf, von dem ich hoffte, dass er Geduld ausstrahlte.

			»Ich gebe Ihnen zehn Minuten, Bobby T.«, erklärte ich.

			Nur damit er nicht glaubte, er hätte alle Zeit der Welt.

			Bobby nickte mehrmals. Dann ließ er sich unaufgefordert auf einem meiner Besucherstühle nieder.

			»Ich erkläre es Ihnen«, sagte er, als hätte ich unbändiges Interesse für seine Geschichte versprüht. »Ich möchte, dass Sie ihr helfen. Also, meiner Schwester. Ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass sie freigesprochen wird.«

			Wie oft hat man so etwas als Strafverteidiger schon gehört? Die Leute bringen sich selbst in die unmöglichsten Situationen und wollen dann, dass man sie wieder raushaut. Aber so funktioniert das nicht. Meine Rolle als Anwalt ist es nicht, den Menschen zu helfen, in den Himmel statt in die Hölle zu kommen. Meine Job ist es, dafür zu sorgen, dass diejenigen, die am Ende das große Urteil fällen, anständige Arbeit machen. Und das tun sie meistens.

			»Wollen Sie damit sagen, sie wird eines Verbrechens angeklagt?«, hakte ich nach.

			»Nicht eines Verbrechens. Mehrerer.«

			»Okay. Sie ist angeklagt, mehrere Verbrechen begangen zu haben. Hat sie dann nicht schon einen Verteidiger?«

			»Sie hatte einen. Aber der hat seinen Job nicht gemacht.«

			Ich strich mir übers Kinn.

			»Und jetzt will sie einen neuen Anwalt?«

			Bobby schüttelte den Kopf.

			»Nicht sie«, stellte er richtig. »Sondern ich.«

			»Entschuldigung, aber jetzt hab ich wohl den Faden verloren. Sie selbst wollen einen Anwalt? Oder meinen Sie nur, Ihre Schwester könnte einen neuen gebrauchen?«

			»Letzteres.«

			»Und wie kommen Sie darauf, wenn Ihre Schwester doch anderer Meinung zu sein scheint?«, fragte ich. »Man hüte sich davor, den Leuten zu predigen, was sie tun sollen. Die meisten können ganz gut für sich selbst sorgen.«

			Bobby schluckte, und sein Blick wurde wieder so hart wie zu Anfang.

			»Meine Schwester nicht«, sagte er. »Die konnte noch nie für sich selbst sorgen. Dafür war immer ich zuständig.«

			Also war er der verantwortungsbewusste Bruder. Wie schön. Davon gab es viel zu wenige auf der Welt. Oder auch nicht.

			»Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, sagte ich. »Solange Ihre Schwester nicht unmündig ist, haben Sie überhaupt keine Befugnis, sich einzumischen und ihre Verteidigung über den Haufen zu werfen. Damit erweisen Sie ihr nur einen Bärendienst. Es ist wirklich besser, wenn sie darüber selbst entscheidet.«

			Bobby beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf meinem Schreibtisch auf. Ich ertrug seinen Atem nicht und lehnte mich zurück.

			»Sie haben wohl nicht zugehört«, entgegnete er. »Ich hab gesagt, dass meine Schwester noch nie für sich selbst sorgen konnte. Konnte. Das ist Vergangenheit.«

			Unsicher, was als Nächstes kommen würde, wartete ich erst einmal ab.

			»Sie ist tot«, fuhr Bobby T. fort. »Sie ist vor einem halben Jahr gestorben.«

			Es geschieht selten oder nie, dass ich erstaunt bin. Doch diesmal war ich es, denn Bobby T. wirkte weder besoffen noch high.

			»Ihre Schwester ist tot?«, echote ich leicht verzögert.

			Bobby T. nickte, merklich froh darüber, dass ich es schlussendlich begriffen hatte.

			»Dann müssen Sie mir aber mal erklären, warum Sie hier sind«, verlangte ich. »Tote brauchen keinen Anwalt mehr.«

			»Meine Schwester schon«, sagte Bobby mit zittriger Stimme. »Irgendein Teufel hat ihr Leben zerstört – mit falschen Anschuldigungen –, und ich will, dass Sie mir helfen, das zu beweisen.«

			Jetzt musste ich den Kopf schütteln.

			Und wählte meine Worte mit Bedacht.

			»Bobby, da müssen Sie sich wirklich an die Polizei wenden. Ich bin Anwalt. Mit Ermittlungen beschäftige ich mich nicht. Ich …«

			Bobby schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, und ich zuckte unwillkürlich zusammen.

			»Es ist mir scheißegal, was Sie glauben, womit Sie sich beschäftigen«, brüllte er. »Jetzt hören Sie mir mal zu! Ich weiß, dass Sie meiner Schwester helfen wollen. Deshalb bin ich hier. Weil ich gehört hab, wie Sie es gesagt haben. Im Radio.«

			Ich war fassungslos.

			»Sie haben mich im Radio sagen hören, dass ich Ihrer Schwester helfen will?«

			»Exakt so haben Sie es gesagt. Es sei der Traum eines jeden Anwalts, jemanden wie sie zu verteidigen.«

			Langsam dämmerte mir, wovon er sprach. Und wer seine Schwester war.

			»Sie sind der Bruder von Sara Texas«, stellte ich fest.

			»Tell! Sie hieß Tell!«

			Seine aufgebrachte Stimme ließ mich erneut zurückweichen. Dann änderte er seinen Tonfall.

			»Sie haben gesagt, dass Sie ihr helfen würden«, sagte er wieder. »Sie haben es im Radio gesagt. Also müssen Sie das auch so gemeint haben.«

			Grundgütiger!

			»Das war ein Interview über aktuelle Verbrechen«, erklärte ich und bemühte mich jetzt wirklich, freundlich zu klingen. »Ich hab mich vielleicht unklar ausgedrückt, das war dumm von mir. Der Fall Ihrer Schwester war in der Tat ungewöhnlich, und deshalb hab ich auch gesagt, dass es der Traum eines jeden Juristen gewesen wäre, sie zu verteidigen.«

			Ich konnte kaum glauben, was hier vor sich ging.

			Vor mir saß der Bruder einer Frau, die nicht weniger als fünf Morde gestanden hatte, ehe sie während eines überwachten Freigangs abgehauen war und sich am Tag, bevor die Gerichtsverhandlung eröffnet werden sollte, das Leben genommen hatte.

			»Ich weiß, was Sie gesagt haben«, beharrte Bobby. »Ich habe mir das Interview wieder und wieder angehört. Man kann es sich im Internet runterladen. Und dann hab ich Sie gegoogelt. Sie sind gut.«

			Dass man mit Schmeicheleien so weit kommt.

			Ich sei gut, hatte er behauptet.

			Und ich fand natürlich, dass er recht damit hatte.

			Aber so gut, dass ich Tote wieder zum Leben erwecken konnte, war ich natürlich nicht.

			»Ich fürchte, Sie müssen den Tatsachen ins Auge sehen«, sagte ich. »Ihre Schwester war wegen schwerer Verbrechen angeklagt – und sie hat gestanden, Bobby. Sie hat dem Ermittlungsleiter und dem Staatsanwalt direkt ins Gesicht gesehen und zugegeben, dass sie diejenige war, die all diese Menschen umgebracht hat. Erst hat sie während ihrer Zeit als Kindermädchen in Texas zwei Menschen ermordet. Dann drei weitere hier in Stockholm. Die Beweislage war erdrückend, und sie ist es immer noch. Es gibt nichts, was Sie jetzt noch für sie tun könnten.«

			Er saß lange schweigend da und sah mich an, ehe er wieder das Wort ergriff.

			»Sie hat gelogen. Sie hat sie nicht ermordet. Und ich habe Beweise dafür.«

			Ich machte eine resignierte Geste. Dann fiel mir etwas ein, was ich von Anfang an hätte sagen sollen: »Wenn es so ist, dass Sie im Besitz von Informationen sind, die belegen, dass Ihre Schwester unschuldig war, dann müssen Sie zur Polizei gehen. Und zwar umgehend. Denn das bedeutet, dass jemand anderes der Mörder ist, und dieser Person muss das Handwerk gelegt werden.«

			Wenn ich wütend oder erhitzt bin, weiten sich meine Nasenlöcher. Wie bei einem Pferd. Das war mit das Erste, was Lucy zu mir sagte, als wir uns kennenlernten, und hätte sie mich jetzt gesehen, wäre sie in Gelächter ausgebrochen.

			»Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe, Bobby? Sie müssen zur Polizei gehen.«

			Der verdammte Regen hämmerte derart frenetisch an die Fensterscheibe hinter mir, dass ich schon befürchtete, das Glas würde gleich nachgeben.

			Auch Bobby sah erhitzt aus.

			»Da war ich schon. Die haben nicht auf mich gehört. Nicht als Sara noch lebte und hinterher genauso wenig.«

			»Dann müssen Sie noch mal hingehen.«

			»Die scheren sich nicht um mich.«

			»Das wirkt vielleicht so, aber glauben Sie mir: Die hören zu. Wenn die sich dann hinterher dafür entscheiden, alles, was Sie gesagt haben, nicht weiter zu berücksichtigen, dann nur, weil sie es als unerheblich ansehen. Dann müssen Sie das akzeptieren.«

			Bobby sprang so abrupt auf, dass der Stuhl umfiel. Sein zuvor blasses Gesicht war jetzt knallrot.

			»Ich kann nicht akzeptieren, was sie Sara angetan haben! Niemals!«

			Auch ich stand auf.

			»Dann weiß ich ehrlich gesagt nicht, was Sie noch tun können«, sagte ich. »Denn ich kann Ihnen nicht helfen.«

			Einen Moment lang glaubte ich, er würde mir gleich in die Fresse hauen, doch dann schien es, als könnte er den schlimmsten Zorn zurückhalten. Stattdessen knöpfte er seine Jacke auf und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Innentasche.

			»Hier«, sagte er und reichte es mir.

			Skeptisch nahm ich den Zettel entgegen und faltete ihn auf.

			»Und?«, fragte ich, als ich gelesen hatte, was darauf stand.

			»Beweis«, sagte Bobby. »Dafür, dass sie unschuldig war.«

			Ich las den Zettel noch einmal.

			Irgendwie sah es aus wie eine Bus- oder Zugfahrkarte. Der Text war auf Englisch.

			Houston to San Antonio

			5.30 PM

			Friday 8 October 2007

			Ich musste mich wirklich zusammenreißen. Für so einen Scheiß hatte ich keine Zeit.

			»Eine Busfahrkarte, die jemand gekauft hat, um am Freitag, den 8. Oktober 2007, um halb sechs Uhr abends von Houston nach San Antonio zu fahren. Und das soll der Beweis für die Unschuld Ihrer Schwester sein?«

			»Das ist keine Bus-, sondern eine Zugfahrkarte«, verbesserte mich Bobby wütend, als wäre da ein himmelweiter Unterschied. »Sie haben keine Ahnung vom Fall meiner Schwester, das merke ich schon. Am Freitag, den 8. Oktober 2007, wurde der erste Mord verübt, der Sara in die Schuhe geschoben wurde. Das Opfer starb um acht Uhr abends in einer Stadt in Texas namens Galveston. Aber meine Schwester kann gar nicht die Mörderin gewesen sein, denn zu der Zeit befand sie sich in einem Zug in Richtung San Antonio. Sie halten ihren Fahrschein in der Hand.«

			Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Eine Fahrkarte bewies rein gar nichts. Sie konnte genauso gut einfach nicht in den Zug gestiegen sein. Wenn die Fahrkarte überhaupt ihr gehört hatte.

			»Woher haben Sie die?«, fragte ich und wedelte mit dem Zettel.

			»Von Saras Freundin Jenny. Die war ebenfalls Kindermädchen, in derselben Stadt wie Sara. Sie ist mit dieser Fahrkarte zur Polizei in Texas gegangen, aber die wollten sie nicht haben. Das Ganze endete damit, dass sie das Ticket per Kurier an mich geschickt hat. Und ich ging dann damit zu dieser Null von einem Anwalt meiner Schwester.«

			Was gab es da noch zu sagen?

			Es stimmte, dass ich die Details aus dem Fall Sara Tell nicht kannte. Aber in groben Zügen hatte ich mir vieles angelesen. Die Beweise gegen sie waren wasserdicht gewesen. Der Staatsanwalt hatte jede Menge Material vorliegen. Die Fahrkarte bewies nicht das Geringste.

			Allerdings war mir klar, dass Bobby mein Büro nicht ohne Weiteres wieder verlassen würde, wenn ich ihm nicht irgendetwas mitgäbe. Hoffnung. Was alle, die über die Schwelle zu meinem Büro schreiten, haben wollen.

			Also tat ich, was ich immer tue, wenn es keinen anderen Ausweg gibt.

			Ich log.

			»Okay, Bobby«, sagte ich, »wir machen es so. Sie lassen die Fahrkarte und Ihre Telefonnummer hier, und ich verspreche, mir die Sache einmal anzusehen. Ich ruf Sie Ende der Woche an, sagen wir mal, am Sonntag, und dann teile ich Ihnen mit, ob wir weiter an dem Fall Ihrer Schwester arbeiten können. Und wenn ich entscheide, dass ich das nicht tun will, dann müssen Sie das akzeptieren. Einverstanden?«

			Ich streckte ihm die Hand entgegen.

			Er zögerte ein bisschen, doch dann ergriff er sie.

			Seine Hand war kühl und trocken.

			»Einverstanden.«

			Er schrieb seine Telefonnummer auf einen Zettel, und dann verschwand er endlich aus meinem Büro. Ich selbst blieb mit einem alten Zugfahrschein in der Hand sitzen. Verdammt, es konnte überhaupt nicht sein, dass Sara Texas unschuldig gewesen war. Und wenn sie es gewesen wäre, dann spielte es doch keine Rolle mehr. Sie war sowohl tot als auch begraben.

			Ich zog die oberste Schreibtischschublade auf und ließ die Fahrtkarte hineingleiten.

			In einer Stunde würde ich Lucy treffen, und sie würde garantiert nicht mit mir schlafen wollen, wenn ich nicht erst geduscht hätte. Besser, ich fuhr schleunigst nach Hause.

			Im selben Moment hörte ich, wie sich die Tür zu meinem Büro erneut öffnete, und dann stand Bobby wieder vor meinem Schreibtisch.

			»Zwei Dinge noch«, sagte er. »Zum einen: Sara hatte wie gesagt einen Anwalt. Aber der hat seinen Job nicht gemacht. Wenn Sie sich den Fall vornehmen, dann werden Sie schon sehen. Dass er sie im Stich gelassen hat.«

			»Und warum, glauben Sie, hat er das gemacht?«

			»Er wusste gewisse Dinge, aber er hat niemandem etwas gesagt. Er kannte diese Fahrkarte, die ich Ihnen gegeben habe. Und, wie gesagt, noch andere Sachen.«

			Ich hasse Leute, die in Rätseln sprechen. Ich hasse Spielchen. Die einzige Person, mit der ich spiele, ist Belle. Sie ist vier Jahre alt und glaubt noch an den Weihnachtsmann.

			»Was, glauben Sie, hat er gewusst?«

			»Reden Sie mit ihm. Dann verstehen Sie, was ich meine. Mehr sag ich nicht.«

			Seine Rhetorik ging mir zusehends auf die Nerven, aber ich hatte keine Lust, die Diskussion noch weiter zu führen.

			»Und zweitens? Sie haben gesagt, Sie hätten noch zwei Dinge hinzuzufügen.«

			Bobby schluckte.

			»Mein Neffe Mio. Er ist am selben Tag verschwunden, als meine Schwester sich umgebracht hat. Ich will, dass Sie ihn finden.«

			Sara Texas war alleinerziehende Mutter eines kleinen Jungen gewesen. Die Polizei hatte gemutmaßt, dass Sara ihn ermordet und dann seine Leiche irgendwo verscharrt hätte.

			Soweit ich informiert war, hatten entsprechende Nachforschungen nie auch nur einen einzigen Hinweis darauf zutage gefördert, wo das Kind abgeblieben war.

			»Da muss ich eine deutliche Grenze ziehen«, sagte ich. »Das hier ist ein Anwaltsbüro, kein ehrenamtlicher Verein, der sich um Vermisste kümmert. Sorry. Ich hab Ihnen versprochen, mir den Fall Ihrer Schwester anzusehen, aber ich kann Ihnen leider nicht helfen herauszufinden, was mit ihrem Sohn geschehen ist.«

			»Das hängt zusammen«, sagte Bobby. »Das werden Sie schon sehen. Alles Teile ein und derselben Geschichte.«

			Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging. Und diesmal kam er nicht zurück.
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			»ICH HAB NICHT VOR, HEUTE Abend mit dir zu schlafen, nur dass du’s weißt.«

			Warum sagen Frauen so etwas? Wir hatten uns gerade erst hingesetzt und den ersten Drink bestellt, als Lucy auch schon wieder das Gefühl hatte, unseren Abend ruinieren zu müssen.

			»Du, Sex war wirklich das Letzte, woran ich gedacht hab, als ich hierherkam«, sagte ich.

			»Martin, also echt!«

			»Was denn? Ist doch wahr.«

			Unsere Drinks kamen, und ich nippte vorsichtig an dem bitteren Getränk. GT, zeitlos, Klassiker.

			Natürlich kaufte Lucy mir die billige Lüge nicht ab. Dafür kennt sie mich zu gut. Sie kennt die Männer, weiß, dass wir in einer Tour an Sex denken. Das ist biologisch, daran kann man nichts ändern.

			»Wenn du nicht an Sex gedacht hast, woran dachtest du dann?«

			»An Sara Texas.«

			Lucy prustete los und hätte fast ihren Drink verschüttet. Sie trinkt immer erst einen Cosmopolitan und dann Wein.

			»Der war gut!«

			Ich merkte, wie sie sich entspannte und ihr Lächeln wärmer wurde. Vielleicht würde ja doch noch was draus werden. Auf jeden Fall würde ich Bobby ordentlich danken müssen, wenn ich mich das nächste Mal mit ihm unterhielt.

			Allein der Gedanke, Bobby noch einmal treffen zu müssen, verfinsterte prompt meine Laune. Gierig nahm ich ein paar Schlucke von meinem GT und spürte plötzlich Lucys Hand auf meiner Schulter.

			»Ist irgendwas passiert?«

			»Nachdem du weg warst, haben wir Besuch bekommen«, erklärte ich.

			Ich erzählte ihr von Bobby, und Lucy hörte mit großen Augen zu.

			»Das ist doch komplett verrückt«, sagte sie, als ich fertig war. »Sara Texas hatte einen Bruder, der glaubt, sie wäre unschuldig gewesen?«

			»So ist es ja wohl in den meisten Fällen«, gab ich zu bedenken, »dass Kriminelle Angehörige haben, die ums Verrecken glauben wollen, dass sie nichts Böses getan hätten, aber …«

			Lucy sah mich abwartend an.

			»Ja?«

			»Verdammt, Lucy, der Typ hatte irgendetwas Seltsames an sich. Mal abgesehen davon, dass er Sara Texas’ Bruder war. Er war so forsch … so überzeugt …«

			»Davon, dass Sara unschuldig gewesen wäre?«

			»Ja, einerseits, aber auch davon, dass ich mich ihres Falles annehmen würde.«

			Lucy runzelte die Stirn.

			»Aber Sara Texas ist doch tot, oder?«

			»Natürlich ist sie das. Und das schon seit Monaten.«

			In den Zeitungen waren meterlange Spalten über sie erschienen. Von ihrer Kindheit im Stockholmer Vorort Bandhagen und von ihrem Alkoholikervater, der sie an seine Saufkumpane verhökert hatte. Ihre Lehrer waren vorgetreten und hatten von Saras trauriger Kindheit berichtet. Hatten dabei auch ordentlich geweint und bereut, nicht viel früher das Jugendamt alarmiert zu haben.

			»Ich kann mich kaum noch an die Geschichte erinnern«, meinte Lucy. »Wie war das noch, wie ist sie in Texas gelandet?«

			»Sie war Au-pair.«

			»Gott, wer stellt denn so jemanden als Au-pair ein?«

			»Was soll das denn heißen, so jemanden? Auf dem Papier kann jeder gut aussehen. Die Frage ist wohl eher, wie Leute jemanden für die Betreuung ihrer Kinder anstellen können, der selbst gerade erst von zu Hause ausgezogen ist. Wir wollen Menschen dieses Alters ja wohl kaum dazu ermuntern, Eltern zu werden.«

			Lucy nahm noch einen Schluck von ihrem Drink.

			»Das muss eine riesige Erleichterung für sie gewesen sein, von ihrer grässlichen Familie wegzukommen …«

			»Ganz sicher«, stimmte ich ihr zu. Diesen Gedanken hatte ich auch schon gehabt. »Schade nur, dass sie ihre neu gewonnene Freiheit nicht kreativer zu nutzen wusste, als eine Handvoll Menschen umzubringen.«

			Lucy grinste.

			»Du bist echt so geil, Martin …«

			»Du auch, Baby. Deshalb kannst du ja auch nicht ohne mich leben.«

			Ich legte ihr den Arm um den Rücken. Sie ließ mich gewähren.

			Wir waren mal ein Paar gewesen. Ich glaube kaum, dass ich je aufgeblasener war als damals. Ich, Martin Benner, hatte es geschafft, die heißeste Juristenbraut in ganz Stockholm, vielleicht sogar ganz Schwedens zu erobern. Lucia »Lucy« Miller. Größer ging es nicht.

			Größer nicht, aber dauerhaft eben auch nicht. Natürlich war es meine Schuld, dass es nicht hielt. Wie üblich verfiel ich in Panik und fing an, mit anderen zu schlafen. Ein kleiner Teil von mir glaubt immer noch, dass ich nichts dafür kann. Es hat doch jeder seine Unarten. Manche rülpsen, wenn sie gegessen haben, und andere können eben nicht monogam sein.

			»Wo ist Belle heute Abend?«, fragte Lucy.

			»Kindermädchen«, erwiderte ich kurz angebunden.

			»Apropos, die Erziehung von Kindern jemand anderem anvertrauen.«

			»Jemand anderem, der nicht selber noch ein Kind ist. Signe ist fünfundfünfzig. Perfektes Alter für ein Kindermädchen.«

			»Quatsch. Du hast nur deshalb so ein altes Kindermädchen eingestellt, weil du wusstest, dass du so nicht in Versuchung kommen würdest, mit ihr zu schlafen.«

			Ich kippte den restlichen Drink in mich hinein und tat so, als hätte ich nicht hingehört.

			»Bitte noch einen«, sagte ich zum Barkeeper.

			»Und du findest immer noch nicht, dass Belle mit nach Nizza kommen sollte?«, fragte Lucy.

			»Belle sollte definitiv nicht mit nach Nizza kommen. Sie sollte bei ihren Großeltern bleiben. Das wird wunderbar.«

			Die meisten, die mir begegnen, glauben nicht, dass ich ein Kind habe. Das hab ich auch nicht, zumindest kein leibliches und schon gar kein geplantes. Belle ist die Tochter meiner Schwester. Meine Schwester und ihr Mann sind vor knapp drei Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Damals war Belle neun Monate alt. Niemand, ich selbst eingeschlossen, hätte je gedacht, dass Belle einmal bei mir wohnen würde. Jeder war der Ansicht, dass sie zu ihrer Tante väterlicherseits und deren Familie kommen sollte. Doch diese Tante, dieses Aas, meinte glatt, sie könnte sich nicht auch noch um die Tochter ihres Bruders kümmern. Sie hatte bereits zwei Kinder und behauptete, es wäre den anderen gegenüber ungerecht, wenn sie noch ein Kind in die Familie aufnähme. Ihr Mann war außerdem der Meinung, dass sie weder Zeit noch Geld hätten, um ein weiteres Baby großzuziehen. Ein Waisenkind passte einfach nicht in ihr schönes Idyll. Das Haus zu eng, das Auto zu klein.

			Lucy formulierte es damals ganz richtig: Zu klein war einzig und allein der Platz in ihren Herzen.

			Also sollte Belle zu einer Pflegefamilie kommen. Und zwar ausgerechnet in Skövde.

			Ich weiß noch, wie mein Blutdruck stieg, als ich das hörte. Keine Ahnung, wie ich zum Jugendamt gekommen bin, aber plötzlich saß ich da.

			»Aber wir haben doch schon alles besprochen«, sagte die Tusse vom Jugendamt. »Belles Tante will sie nicht bei sich aufnehmen. Und Sie auch nicht. Was Ihre Mutter angeht, Belles Großmutter – die ist zu alt. Dasselbe gilt für die Großeltern väterlicherseits. Also muss die Sorge für Belle jemand anderem anvertraut werden.«

			Sie lächelte mich aufmunternd an.

			»Die Familie hat jede Menge Erfahrung als Pflegeeltern. Sie wohnen auf einem wunderschönen Hof mit vielen Tieren. Das wird eine gute Umgebung für Belle, um den Verlust zu verarbeiten.«

			Ich sah es deutlich vor mir, wie Belle bei irgendwelchen Bauerntölpeln in der Pampa landete, wo man ihr beibringen würde, Kühe von Hand zu melken. Verdammt, war das alles beschissen gelaufen.

			»Ich hab’s mir anders überlegt«, hörte ich mich selbst sagen. »Ich will, dass sie zu mir kommt.«

			Am selben Abend habe ich geweint, und zwar zum ersten Mal seit vielen Jahren. Nicht mal auf der Beerdigung meiner Schwester hatte ich geweint. Als ich fertig geweint hatte, stiefelte ich in mein Arbeitszimmer und schleppte dort sämtliche Möbel raus. Dann strich ich die Wände gelb und ließ sogar den Fußboden neu abschleifen. Ein paar Tage später zog Belle ein. Bis dahin hatte ich mein ganzes Leben lang nicht eine einzige Windel gewechselt und noch nie ein Fläschchen warm gemacht. Und noch nie das Gewicht eines so kleinen Menschen auf meinem Arm gespürt.

			Es passiert immer noch, dass ich Albträume bekomme, die davon handeln, wie viel Belle zu Anfang geschrien hat. Wenn Lucy und meine Mutter nicht gewesen wären, hätte ich das erste Jahr nicht überstanden. Im Nachhinein finde ich allerdings, dass es das alles wert war. Es ist schön, ab und zu mal etwas richtig zu machen.

			Lucy bestellte sich ein Glas Wein.

			»Das wird schön, mal rauszukommen«, sagte sie.

			»Finde ich auch«, erwiderte ich.

			Ich zog sie näher an mich und atmete den Duft ihres Haares ein. Es war schon okay, wenn sie nicht mit mir schlafen wollte. Wenn sie es nur nicht mit jemand anderem tat.

			»Was machst du denn jetzt?«, fragte Lucy.

			»Was meinst du?«

			»Mit Sara Texas und ihrem Bruder.«

			»Was ich mache? Natürlich nichts. Ich meine, was gibt es da noch zu machen? Die Frau ist tot. Sie hat gestanden, Lucy. That’s it. Es ist vorbei, da gibt es nichts mehr zu bedenken.«

			»Und diese Fahrkarte?«

			»Was soll damit sein? Es ist nur eine Zugfahrkarte. Die beweist gar nichts. Außerdem ist es nicht meine Aufgabe, solche Details zu ermitteln. Das muss schon die Polizei machen.«

			Lucy schwieg. Sie wusste natürlich, dass ich recht hatte. Was mich allerdings erstaunte, war, dass sie es nicht mal infrage stellte.

			»Woran denkst du?«, fragte ich.

			»Nichts. Ich spinne nur ein bisschen rum. Klar, dass sie schuldig war. Und wenn sie es nicht war, dann ist es eben genauso, wie du sagst. Dann ist es Aufgabe der Polizei, sich darum zu kümmern.«

			Sie nahm einen Schluck Wein.

			Im selben Moment entdeckte ich am anderen Ende des Lokals eine Frau. Hübsch und offensichtlich von ihrer Gesellschaft gelangweilt. Sie hielt ihr Weinglas mit beiden Händen. Kein Ring. Die würde ich in weniger als einer halben Stunde abschleppen können.

			Lucy folgte meinem Blick.

			»Du bist wirklich unmöglich, Martin.«

			»Jetzt hör schon auf. Ich guck doch nur ein bisschen.«

			Ich küsste sie auf die Wange.

			»Das macht doch wohl nichts, oder?«

			Lucy sah sauer aus.

			»Trink aus«, sagte sie.

			»Willst du nach Hause?«

			»Ja, und du kommst mit. Ich hab’s mir anders überlegt. Ich will heute Abend doch mit dir schlafen.«
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			MERKT EUCH EINS: DER ÄLTESTE Trick aus der Mottenkiste funktioniert immer noch am besten. Es genügte schon, dass ich nach einer anderen Frau schielte, um Lucy dazu zu bringen, mit mir schlafen zu wollen. Als ich eine Stunde später nackt neben ihr auf dem Boden ihrer Wohnung lag, wunderte ich mich, wie leicht es doch jedes Mal wieder war, seinen Willen durchzusetzen. Sie hatte den Abend damit begonnen, Nein zu sagen, und dann hatte sie Ja gesagt.

			Same old story.

			Mein Handy klingelte.

			»Martin, du musst sofort kommen, der Keller steht unter Wasser!«

			Wie immer.

			Meine Mutter ruft ausschließlich an, um zu fragen, ob sie auf Belle aufpassen darf, oder weil sie will, dass ich ihr mit irgendwas helfe. Auf die Hilferufe hab ich inzwischen eine Standardantwort: »Du weißt, dass ich dir sofort helfen würde, wenn ich könnte, Marianne. Aber ich schaff es einfach nicht. Eine Mandantin braucht mich, ich kann sie jetzt nicht einfach so im Stich lassen. Ruf jemand anderen an, ich kümmer mich dann um die Rechnung.«

			Die Behauptung, Geld mache nicht glücklich, ist völliger Quatsch. Mit Geld kann man sich Zeit kaufen, und mit der Zeit kauft man sich die Freiheit. Und wer frei ist, ist auch glücklich.

			Übrigens hab ich meine Mutter nie Mama genannt. Sie heißt Marianne, und es gibt keinen Grund, sie anders zu nennen.

			Nachdem ich aufgelegt hatte, sah ich, wie Lucy mich ansah.

			»Das war aber nicht gerade nett.«

			»Es ist schon spät. Ich muss nach Hause und das Kindermädchen ablösen.«

			Ich stand vom Boden auf und streckte mich.

			»Du weißt, dass ich mit dir nach Hause kommen könnte«, sagte Lucy. »Bei dir übernachten und dann Belle morgen in die Kindertagesstätte bringen.«

			Ich zog Unterhose und Hose an.

			»Baby, das ist keine gute Idee.«

			Wir wussten beide, warum. Belle durfte uns nicht zu oft zusammen sehen, ich wollte nicht, dass sie glaubte, wir wären ein richtiges Paar.

			»Ein andermal, okay?«

			Lucy ging ins Badezimmer und machte die Tür hinter sich zu. Ich hörte, wie sie das Wasser im Waschbecken laufen ließ, damit ich nicht hörte, dass sie pinkelte. Echt lächerlich.

			Und noch lächerlicher war, dass ich immer noch an Sara Texas dachte. Und an Bobby.

			Fünf Morde hatte sie gestanden. Dieser Fall war keine blöde Dokusoap gewesen. Es hatte Beweise gegeben. Sara hatte exakte Uhrzeiten und Daten liefern können. Sie hatte das Versteck der Mordwaffen präzise benennen können, sofern es Waffen gegeben hatte. Und in den anderen Fällen hatte sie Details geliefert, über die niemand außer dem Mörder hätte Bescheid wissen können.

			Trotzdem verspürte ich den Zweifel wie ein schwaches Jucken im ganzen Körper.

			Diese verdammte Fahrkarte. Ob die irgendwas beweisen konnte? Sie war nicht mal personifiziert – der Name desjenigen, der mit ihr unterwegs gewesen war, stand jedenfalls nicht drauf.

			Bobby hatte behauptet, sie von Jenny, der Freundin seiner Schwester, bekommen zu haben. Bobby. Ein rechter Scheißname war das. Ein Problemname. Zumindest in Schweden. Bobby und Sara. Ich erinnerte mich wieder an die Bilder, die ich in der Zeitung gesehen hatte. Sie war ihrem Bruder kein bisschen ähnlich gewesen, was natürlich keine Rolle spielte. Ich selbst hatte meiner Schwester auch nicht sonderlich ähnlich gesehen, wir hatten schließlich nicht denselben Vater. Meiner war schwarz und stammte aus den USA. Aus Texas übrigens. Mein Schwesterchen war genauso weiß gewesen wie meine Mutter. Ihr Vater stammte aus Sälen, und zwar so richtig. Ich hatte lange gedacht, dort würden überhaupt keine Menschen leben.

			Bei dem Gedanken daran, wie unterschiedlich meine Schwester und ich ausgesehen hatten, musste ich grinsen. Als ich die kleine Belle zum ersten Mal in die Tagesstätte brachte, war den Erzieherinnen schier die Kinnlade runtergeklappt. Ich hab’s deutlich gesehen, obwohl sie natürlich kein Wort sagten. Wie konnte ein ellenlanger Schwarzer so ein kleines, helles Kind bekommen haben?

			Sara Texas. Natürlich hieß sie nicht Texas, sondern Tell, wie ihr Bruder schon gesagt hatte. Texas hatten die Zeitungen sie genannt, weil sie dort ihre ersten Opfer erlegt hatte. Wie ein Jäger.

			Ich seufzte. Ich wusste, dass ich nicht würde widerstehen können. Ich würde mich hinsetzen und alle Artikel über Sara Texas lesen, die ich finden könnte, und wenn ich dafür die ganze Nacht aufbleiben würde. Im Morgengrauen dann würde ich mir die Augen reiben und am Schreibtisch einschlafen. Erst wenn Belle aufwachte, würde die Magie verfliegen. Ich würde sie mürrisch und unrasiert zur Tagesstätte bringen und auf den Sonntag warten, an dem ich Bobby anrufen und ihm sagen könnte, was Sache wäre. Dass der Fall seiner Schwester interessant wäre, aber nichts für mich.

			Weil sie tot war.

			Und weil ich kein Privatdetektiv bin.

			Weil Sommer war und ich bald Urlaub haben würde.

			Einen einzigen Satz hatte Bobby gesagt, den ich nicht so leicht abschütteln konnte. Dass Saras Anwalt seinen Job nicht richtig gemacht hätte. Dass er »Dinge gewusst« hätte.

			Lucy kam aus dem Badezimmer. Nackt und schön. Völlig unbegreiflich, dass sie mal echt meine gewesen war.

			»Weißt du noch, wer Sara Texas damals verteidigt hat?«, fragte ich.

			Lucy lachte und schnappte sich ihre Unterhose vom Boden.

			»Das lässt dich nicht los, wusst ich’s doch.«

			»Komm, hör auf. Ich bin nur neugierig.«

			»Schon klar. Tor Gustavsson war das.«

			Ich gab einen Pfiff von mir. Der olle Gustavsson, das hatte ich ja ganz vergessen.

			»Ist der nicht kürzlich in Rente gegangen?«, fragte ich.

			»Im Dezember vorigen Jahres, kurz nach Saras Tod«, erwiderte Lucy. »Du hast seine Verabschiedung verpasst, weil du an dem Wochenende mit Belle in Kopenhagen warst.«

			Ich musste lächeln, als Lucy mich an die Kopenhagenreise erinnerte. Ein rundum geglücktes Wochenende. Nur Belle und ich. Wir waren am zweiten Advent rübergeflogen und hatten uns in einem Hotel am Wasser einquartiert. Wahrscheinlich hatte ich dort erstmals begriffen, wie Kinder sich im Lauf der Zeit verändern. Dass sie wachsen, Schritt für Schritt. Aus irgendeinem dummen Grund war ich erstaunt, dass Belle so ordentlich aß, als wir im Restaurant saßen. Sie konnte sagen, was sie mochte und was sie nicht mochte. Ich trank Wein, sie Limonade. Als wir zum Hotel zurückspazierten, lief sie allein. Kein Buggy, kein Tragen. Nicht, dass es sonderlich weit gewesen wäre, aber es erfüllte mich doch mit Stolz. Und mit großer Trauer. Weil meine Schwester gestorben war, als Belle noch so klein war. Und weil derjenige, der mittlerweile für Belle sorgte, also ich, nicht mal gewusst hatte, dass sie längst allein essen konnte.

			Danach hatte ich mir geschworen, mich mehr mit ihrem Leben zu beschäftigen. Das Versprechen habe ich gehalten.

			Die Erinnerung wärmte erst, um dann prompt ein wenig abzukühlen, und ich blinzelte ein paarmal.

			»Es war eine todlangweilige Veranstaltung«, sagte Lucy. »Gustavsson hielt die längste Rede aller Zeiten und hörte gar nicht mehr auf mit all den großen Dingen, die er während seiner Laufbahn zustande gebracht hat.«

			»Hat er Sara Texas erwähnt?«

			»Nein, und das war komisch. Ich glaube nämlich nicht, dass er je einen größeren Fall hatte als ihren. Wahrscheinlich hat er ihn als gescheitert betrachtet. Immerhin ist sie jetzt tot.«

			Das stimmte. Ich wusste noch, wie erstaunt ich war, als Gustavsson in den Zeitungen zitiert wurde. Warum hatte Sara sich einen der besten Anwälte der Stadt als Verteidiger genommen, wenn sie doch schon entschieden hatte, alles zu gestehen und sich dann noch vor der Gerichtsverhandlung das Leben zu nehmen?

			»Soll ich dir ein Taxi rufen?«, fragte Lucy.

			Ich schob das Hemd in die Hose.

			Blickte aus dem Fenster und sah den Regen. Sollte das jetzt so bleiben? Regnerisch und nass?

			»Gerne«, antwortete ich.

			Kurz darauf saß ich im Taxi. Ich rief meine Mutter an und fragte, wie es mit der Überschwemmung lief. Die Handwerker waren auf dem Weg.
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			DAS KINDERMÄDCHEN – ODER DIE Kinderfrau, je nachdem, wie man Signes hohes Alter betrachten wollte – saß in der Küche und trank Kaffee, als ich nach Hause kam.

			»War’s ruhig?«, fragte ich.

			Sie lächelte.

			»Absolut. Gar kein Problem.«

			Signe tut all das, was ich als alleinerziehender und vollzeitbeschäftigter Vater nicht schaffe: Ich bringe Belle zur Tagesstätte, und sie holt sie von dort ab. Sie kauft ein und kocht. Wenn Belle eingeschult wird, soll sie ihr auch bei den Hausaufgaben helfen. Putzen und bügeln muss sie nicht, das macht die Putzfrau.

			Wie gesagt, mit Geld kauft man sich Zeit und schafft sich eine gewisse Freiheit. Und diese Freiheit macht den Menschen glücklich.

			Nachdem das Kindermädchen gegangen war, warf ich einen Blick in Belles Zimmer. Sie lag auf dem Rücken und schlief mit offenem Mund. Die rosafarbene Decke war zu groß für sie, die Kleine verschwand darunter fast komplett. Leise schlich ich hinein und zog die Decke ein Stückchen runter. Viel besser. Ich beugte mich zu ihr hinab und küsste sie leicht auf die Wange.

			Dann kehrte ich in die Küche zurück und nahm die Whiskeyflasche heraus. Mein Großvater mütterlicherseits hatte mir das Whiskeytrinken beigebracht. Immer Single Malt, niemals kalt. Eis gab es nur beim Blended.

			Der Holzfußboden knarrte unter meinen Füßen, als ich ins Lesezimmer rüberging und die Tür hinter mir zumachte. Es gibt keinen besseren Wachhund als einen alten Fußboden. Nachdem Belle gerade ein Jahr bei mir gelebt hatte, hatte ich die Nachbarwohnung ebenfalls gekauft und einen Durchbruch machen lassen. Wir brauchten schließlich Platz, das kleine Mädchen und ich.

			Ich fuhr den Computer hoch und nahm einen Schluck Whiskey.

			Sara Texas.

			Ich würde ein paar Sachen nachschauen und mich dann schlafen legen. Wenn Bobby einen Privatermittler suchte, dann müsste er sich nach jemand anderem umsehen.

			Meine Gedanken wanderten wieder zu Tor Gustavsson. Der Anwalt, der seinen Job nicht gemacht hatte. Der »Dinge gewusst hatte«.

			Da fang ich an, dachte ich. Morgen klingel ich den ollen Gustavsson an. Und dann ruf ich Bobby an und sag ihm, dass ich aus der Nummer raus bin.

			Der Ventilator im Computer surrte leise.

			Meine Finger flogen über die Tastatur.

			Sara Texas Tell.

			Welche Geheimnisse hatte sie mit ins Grab genommen?

			Sechsundzwanzig Jahre. So alt war Sara Tell gewesen, als sie den Mord an fünf Menschen gestanden hatte. Drei Frauen und zwei Männer. Kriminologen bezeichneten sie als einzigartig. Von dem Tag an, da sie gefasst worden und im Gefängnis gelandet war, war eine ausufernde Diskussion darüber entbrannt, inwieweit sie als Serienmörderin gelten konnte oder nicht. Ich hatte das nicht verstanden. Natürlich war sie eine Serienmörderin gewesen. Wäre sie nicht eine ansprechende junge Frau gewesen, hätte es diese Diskussion nie gegeben.

			Wir Menschen neigen nicht dazu, an das zu glauben, was aus dem Rahmen des Erwarteten fällt. Sara Tell war nicht hübsch, aber sie war süß gewesen. Ihre Gesichtszüge waren so fein ausgemeißelt, dass sie an das Gesicht einer Puppe erinnerten. Sie war größer als die durchschnittliche Frau, fast eins achtzig. Wäre sie kleiner gewesen, hätte der Fall noch seltsamer gewirkt. Dann hätte man nämlich gar nicht mehr begreifen können, wie sie die Taten hatte begehen können.

			Eine Erklärung zu den Morden hatte sie nie abgegeben, zumindest konnte ich das den Zeitungen nicht entnehmen. Inzwischen war es nach Mitternacht, und die Luft im Zimmer wurde allmählich stickig. Der Whiskey sah trübe aus, und mein Rücken war steif.

			Ich musste wieder an das Radiointerview denken, in dem Bobby mich gehört hatte. Der Interviewer, ein sensationslüsterner Reporter, hatte wissen wollen, wie ich Saras Chancen einschätzte, freigesprochen zu werden. Es kommt vor, dass ich solche Anfragen bekomme, die die unterschiedlichsten Fälle betreffen, und das hängt damit zusammen, dass ich eine ziemlich kurze Zeit in meinem Leben Polizist gewesen bin. Noch dazu in den USA. Was Sara Texas betrifft, sagte ich damals, ihre Chancen, freigesprochen zu werden, seien quasi nicht existent, doch habe meiner Meinung nach jeder Mensch – ganz gleich, was er sich hat einfallen lassen – bei Gericht ein Recht auf einen Verteidiger. Auf die Frage, ob ich persönlich mir vorstellen könne, Sara zu verteidigen, hatte ich geantwortet – genau wie Bobby es wiedergegeben hatte –, Sara sei ein Traumfall, und ich hätte ihr gern geholfen.

			Nur wie?, fragte ich mich jetzt, da ich vor dem Rechner saß und einen Artikel nach dem anderen über die ekelhaften Verbrechen las, die sie begangen hatte. Sara Texas wirkte auf mich darin nicht wie eine Frau in Not. Ganz im Gegenteil. Sie schien durchaus imstande gewesen zu sein, für sich selbst zu sorgen. Auf den Bildern aus dem Gericht war sie verbissen, hielt sich gerade und wirkte tatsächlich ziemlich attraktiv. Aus irgendeinem Grund irritierte mich die Tatsache, dass sie eine Brille trug. Ein Serienmörder mit süßem Gesicht, Brille und Jackett. Das passte einfach nicht zusammen. Und das lag nicht daran, dass ich irgendwelche Vorurteile hege, wer in dieser Welt Verbrechen begeht. Sara Texas war ein Paradoxon, und genau deshalb war sie interessant. Ebendeshalb hätte ich sie gern kennengelernt.

			Fast ohne es selbst zu merken, streckte ich mich nach Stift und Papier. Eilig kritzelte ich ein paar grundlegende Fakten nieder. Ihren ersten Mord hatte sie im Alter von einundzwanzig Jahren begangen. Da hatte sie eine junge Frau in Galveston, Texas, erstochen. Im Jahr darauf hatte sie einen Mann in Houston ermordet. Danach war sie wieder nach Schweden gezogen. Als sie ihren dritten Mord beging, war sie gerade erst Mutter geworden. Den vierten und den fünften Mord hatte sie begangen, noch ehe der Junge drei Jahre alt gewesen war.

			Die Polizei in Texas brauchte fast fünf Jahre, um herauszufinden, dass sie es gewesen war, die die Frau in Galveston und den Mann in Houston ermordet hatte. Ein Zufall hatte die Ermittlung ins Rollen gebracht und dazu geführt, dass man sich an die schwedischen Behörden wandte und beantragte, dass Sara Texas in die USA ausgeliefert würde. Das hatten die Schweden natürlich abgelehnt. Wir liefern keine Menschen an Länder aus, in denen ihnen die Todesstrafe droht. Allerdings können wir selbst Verbrechen vor Gericht bringen, auch wenn sie im Ausland stattgefunden haben. Und genau das, erklärte der Staatsanwalt, werde er tun.

			Erst da dämmerte es ihnen wohl, dass Sara noch drei weitere Menschen umgebracht hatte. Diese Verbrechen hatten bis dato unaufgeklärt bei der Polizei gelegen, und dabei wäre es wahrscheinlich auch geblieben, hätte nicht Sara selbst die Hinweise darauf geliefert.

			Warum in aller Welt macht man so was?

			Gestand drei Morde, nach denen niemand gefragt hatte? Das ging über meinen Verstand.

			Wenn man mal davon absah, dass es unseriös war, Zeitungsartikel als Quelle zu verwenden, meinte ich da noch ein paar weitere Dinge zu erkennen, die schwer zu begreifen waren.

			Nirgends Fingerabdrücke.

			Keine DNA-Spuren in Form von Blut, Speichel oder Haaren.

			Keine vergessenen Gegenstände.

			Keine Zeugen.

			Und doch hatte sie sämtliche Opfer zu Lebzeiten gekannt oder getroffen. Ein solches Detail musste in diesem Zusammenhang natürlich als kompromittierend angesehen werden. Nachdem es sich gleich um fünf Opfer gehandelt hatte, die obendrein auf zwei verschiedenen Kontinenten ermordet worden waren, konnte man von dieser Tatsache kaum absehen. Dann wiederum waren es keine engen Freunde von Sara gewesen. Eins der Opfer hatte in einem Hotel gearbeitet, wo sie mal übernachtet hatte. Das zweite war ein Taxifahrer gewesen, der sie mal gefahren hatte. Beziehungen, die alles andere als eng gewesen waren.

			Zusammenfassend konnte wohl nur ein einziger Schluss gezogen werden: Vor einem schwedischen Gericht wäre sie in allen fünf Fällen davongekommen, wenn sie nicht gestanden und selbst angeführt hätte.

			Ich schüttelte nachdenklich den Kopf.

			Warum macht man so was? Weil man ein schlechtes Gewissen hat? Weil man das Bedürfnis verspürt, alles zu erzählen?

			Andererseits hatte Sara nie Reue gezeigt. Sie hatte niemals jemanden um Vergebung gebeten oder ihre Verbrechen erklärt. Weiß der Teufel, was sie da angetrieben hatte.

			Mittlerweile war ich wirklich müde. Meine Augen brannten. Ich schaltete die Schreibtischlampe aus und legte mich ins Bett.

			Irgendetwas am Fall Sara Texas war rätselhaft.

			Etwas, von dem ich nicht wusste, wie ich Zugang dazu finden sollte.

			Das störte mich.

			Und zwar gewaltig.
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			WIEDER REGNETE ES. WASSERTROPFEN SO groß wie Heidelbeeren fielen vom Himmel und ruinierten sowohl meine Frisur als auch mein Jackett.

			Lucy lächelte, als ich zur Tür reinkam.

			»Schick siehst du aus«, sagte sie.

			Sie gab mir einen flüchtigen Kuss.

			»Danke für gestern übrigens.«

			»Gleichfalls«, erwiderte ich. »Wie immer sehr nett.«

			Lucy und ich hatten unser Anwaltsbüro vor fast zehn Jahren gegründet. Damals waren wir beide frisch auf dem Arbeitsmarkt und gleichermaßen ehrgeizig gewesen. Ich weiß noch, dass ich in ihr damals eine Seelenverwandte erkannte. Sie war in allem, was sie sich vornahm, so irre hungrig – und das ist sie heute immer noch. Wir sprachen damals schon früh davon, wie erfolgreich wir einmal sein und wie viele Angestellte wir haben wollten. Letztere hatte es nie gegeben. Wir hatten uns selbst genügt und wollten niemanden mehr reinlassen, mal abgesehen von unserem Assistenten Helmer.

			Ein Freund hat mich einmal gefragt, wie ich es aushalte, so eng mit einer Frau zusammenzuarbeiten, in die ich so verliebt gewesen sei. Die Frage hab ich nie verstanden. In Lucys Nähe zu sein war niemals ein Problem und ist es auch heute nicht. Aber ich würde kaputtgehen, wenn sie ihre Sachen packte und mich stehen ließe.

			»Du siehst müde aus, warst du noch lange auf?«

			»Nein, nein«, erwiderte ich und unterdrückte ein Gähnen.

			»Von wegen. Mit Ringen unter den Augen wie ein Panda. Gib zu, du hast dich hingelegt und Sara-Texas-Artikel gelesen.«

			»Ganz und gar nicht«, gab ich trocken zurück. »Ich hab gesessen. Verdammt interessant übrigens, was es da zu lesen gibt.«

			»Das kann ich mir denken«, sagte Lucy. »Süße Signorina, dieses Mädel.«

			Ich ging in mein Büro und hatte kaum die Tür hinter mir zugemacht, als sie wieder aufging. Helmer, unser Assistent, betrat den Raum.

			»Irgendein Handwerker hat angerufen. Er wollte fragen, an welche Adresse er die Rechnung wegen irgendeines Lecks im Keller schicken solle. Ich hab ihm gesagt, dass wir keinen Keller haben, und ihn gebeten, seine Fake-Rechnungen an jemand anderen zu schicken.«

			»Dann rufen Sie ihn jetzt bitte an und entschuldigen Sie sich dafür«, sagte ich. »Wir haben einen Keller, und zwar einen, der gestern unter Wasser stand.«

			Helmer starrte mich verständnislos an. Für meinen Geschmack macht er das ein bisschen oft. Aber Lucy mag ihn.

			»Jetzt versteh ich nicht …«

			»Das ist auch gar nicht Sinn der Sache. Seien Sie so gut und rufen Sie ihn noch mal an. Die Rechnung geht an die Kanzlei.«

			Helmer machte die Tür hinter sich zu.

			Ich brauchte weniger als fünf Minuten, um die Privatnummer von Rechtsanwalt Tor Gustavsson herauszufinden. Der Kerl war eine lebende Legende. Ein bisschen unverdient vielleicht, aber trotzdem. Irgendwann hatte er mal einen sehr erfolgreichen Fabrikbesitzer verteidigt, der wegen Mordes an seiner Ehefrau angeklagt worden war. Wie es Gustavsson gelungen war, für den Mann einen Freispruch zu erwirken, war ein Mysterium, aber im Handumdrehen hatten sämtliche Instanzen ihn freigesprochen. Danach wollten alle nur noch mit Gustavsson arbeiten.

			Inzwischen war er Pensionär. Sara Texas war sein letzter großer Fall gewesen. Ich hoffte, dass er nicht sauer wäre, wenn ich anriefe. Saure alte Männer waren so ziemlich das Schlimmste.

			Es klingelte ein ums andere Mal. Niemand ging ran. Ich wollte schon auflegen, als plötzlich eine helle Stimme rief: »Hallo?«

			Ich räusperte mich, eine Unart, die sich bemerkbar macht, sobald ich überrascht werde.

			»Martin Benner«, sagte ich, »vom Anwaltsbüro Benner & Miller. Ich würde gern Tor Gustavsson sprechen.«

			Einen Moment lang war es still.

			»Es tut mir schrecklich leid«, sagte die Stimme nach einer Weile, »aber Tor kann derzeit keine Telefonate entgegennehmen.«

			Ich sprach mit einer Frau. Wenn ich leibhaftig vor ihr gestanden hätte, hätte ich Gustavsson in null Komma nichts an die Strippe bekommen.

			»Ich bedaure sehr, das zu hören«, erwiderte ich, »denn ich rufe in einer sehr wichtigen Angelegenheit an.«

			»Sind Sie Journalist?«

			Die Frage überraschte mich.

			»Was? Nein, wirklich nicht. Ich bin Anwalt, das hab ich doch bereits gesagt. Entschuldigen Sie, aber darf ich fragen, mit wem ich spreche?«

			»Gunilla Gustavsson, ich bin Tors Schwiegertochter. Worum geht es denn?«

			Ich zögerte. Irgendetwas sagte mir, dass der Name Sara Texas kein Türöffner sein würde.

			»Um einen älteren Fall«, erklärte ich. »Mit dem Herr Gustavsson vor einer ganzen Weile … zu tun hatte.«

			Am anderen Ende der Leitung war ein Seufzer zu hören.

			»Geht es um Sara Texas?«

			Fuck.

			»Ja«, musste ich eingestehen.

			»Der Fall hat meinen Schwiegervater beinahe umgebracht, und es wäre mir am liebsten, wenn Sie mit ihm nicht darüber reden würden.«

			»Vielleicht kann ich ja noch mal anrufen, wenn es ihm besser geht?«

			»Das glaube ich nicht. Sie müssen wissen, Tor hatte vor einer Weile einen heftigen Schlaganfall. Und vorige Woche einen Herzinfarkt. Und als würde das noch nicht genügen, hat er zwei Tage später eine Lungenentzündung bekommen. Er muss buchstäblich all seine Energie darauf verwenden, wieder gesund zu werden, sonst wissen wir nicht, ob er es schafft.«

			Ihre Stimme klang klar und gefasst, trotzdem konnte ich einen deutlich besorgten Unterton vernehmen. Kein Wunder, wenn man bedachte, was sie gerade erzählt hatte.

			»Selbstverständlich«, sagte ich. »Dann grüßen Sie ihn bitte herzlich. Ich hoffe, dass es ihm bald besser geht.«

			Ich war Tor Gustavsson nur einige wenige Male begegnet, aber vielleicht würde er sich dennoch an mich erinnern.

			»Danke«, erwiderte die Schwiegertochter. »Ich richte ihm aus, dass Sie angerufen haben. Außerdem können Sie es ja auch mal bei Eivor probieren.«

			»Eivor?«

			»Bei seiner Assistentin. Sie müsste eigentlich sämtliche Fragen zu Sara Texas beantworten können.«

			Meine Neugier war geweckt.

			»Und wo finde ich Eivor?«

			»Sie ist zeitgleich mit meinem Schwiegervater pensioniert worden und wohnt in einer kleinen Wohnung in Gamla Stan.«

			Tors Schwiegertochter diktierte mir eine Telefonnummer.

			»Sagen Sie ihr, dass Sie die Nummer von mir haben«, fuhr die Schwiegertochter fort. »Eivor gehört fast zur Familie, sie war meinem Schwiegervater sehr ergeben.«

			Das konnte ich mir vorstellen. Es ist doch immer das Gleiche. Hinter jedem erfolgreichen Mann steht eine Frau mit sanftem Lächeln, um ihn darauf hinzuweisen, dass seine Hosen Hochwasser haben. In Tor Gustavssons Fall hieß diese Frau Eivor. In meinem Fall hatte sie noch keinen Namen. Jedenfalls hieß sie nicht Lucy.

			Ehe ich Eivor anrief, klingelte ich kurz bei Belles Tagesstätte an.

			Sie war traurig gewesen, als ich sie heute Morgen dort abgeliefert hatte, und ich wollte wissen, ob alles in Ordnung war.

			»Es geht ihr gut«, sagte die Erzieherin, die ans Telefon ging. »Aber vergessen Sie bitte nicht, dass sie morgen Proviant dabeihaben muss. Wir machen einen Ausflug.«

			Ausflug und Proviant, solche kleinen Dinge können einen schon an den Rand des Wahnsinns bringen. Kaum hatte ich mit der Tagesstätte telefoniert, rief ich das Kindermädchen an.

			»Belle soll morgen Mittagessen mit in die Schule bringen.«

			»Sie meinen Proviant? In die Tagesstätte, nicht in die Schule?«

			»Genau. Könnten Sie heute Nachmittag was Einfaches zusammenstellen?«

			»Martin, es geht da nur um ein paar Butterbrote und etwas zu trinken.«

			»Sie meinen, das sollte ich selbst hinkriegen?«

			Das Kindermädchen schwieg.

			»Kaufen Sie ihr was zu trinken, dann kümmer ich mich um die Butterbrote«, erwiderte ich.

			Dann beendete ich das Gespräch und konzentrierte mich wieder auf wichtigere Dinge als irgendwelche dämlichen Stullen.

			Eivor. Tor Gustavssons ehemalige Assistentin. Ob sie mir helfen könnte?

			Sie konnte. Und – noch wichtiger – sie wollte es auch. Wir trafen uns in ihrer Wohnung. Eine kleine, aber fast schon märchenhafte Behausung wie aus einer Zeitschrift. Sie musste ihre ganze Seele reingelegt haben, um diese mickrigen Quadratmeter, die zu bewohnen sie beschlossen hatte, zu veredeln.

			Sie führte mich in die Küche und drückte mich auf einen Stuhl an einem dreieckigen Tisch. Hier würde nun offensichtlich Kaffee getrunken werden.

			»Ich nehm an, dass Sie jede Menge zu tun haben, ich werd auch nicht lang bleiben«, sagte ich.

			Und meinte damit natürlich, dass ich selbst verdammt viel zu tun hatte, was wichtiger war, als mit einem wildfremden Menschen Kaffee zu trinken. Doch derlei verblümte Botschaften schien Eivor nicht zu verstehen.

			»Sie können bleiben, solange Sie wollen«, flötete sie. »Ich habe alle Zeit der Welt.«

			Gott hat mir nicht viele Talente mitgegeben, aber er hat mir das einzigartige Vermögen geschenkt, Frauen jeden Alters und jeder Kultur zu bezirzen. Und Eivor war keine harte Nuss. Ich setzte mich brav an den Tisch und hörte aufmerksam zu, während Eivor mit zitternder Stimme berichtete, wie schlimm es Tor Gustavsson ergangen und wie schrecklich alles gewesen sei.

			»Sie hätten ihn arbeiten sehen sollen«, sagte sie. »Ich schwöre – im Gericht stand die Zeit still, wenn er seine Schlussplädoyers hielt.«

			Fast hätte ich angefangen zu lachen, aber ich schaffte es gerade so, es wie ein Husten klingen zu lassen.

			»Ich hab nur Gutes von Tor gehört«, bestätigte ich. »Der Mann war ein Ritter des Rechts.«

			»Er ist noch nicht tot«, warf Eivor ein.

			»Tor ist ein Ritter des Rechts.«

			Ganz offenkundig hatten sie eine Affäre gehabt. Vielleicht über Jahrzehnte. Mit großer Wärme schilderte Eivor all die Jahre, in denen sie seine Assistentin gewesen war. Mit behutsamen Manövern gelang es mir, die Geschichte ein wenig voranzutreiben, sodass wir am Ende vor Tors letztem großen Fall standen: Sara Texas.

			»Sie hat gestanden«, gab Eivor zu bedenken. »Tor hat alles versucht, um sie umzustimmen, das weiß ich genau. Aber sie hat sich geweigert. Recht sollte Recht bleiben.«

			»Hat Tor je daran gezweifelt, dass sie die Wahrheit sagte?«

			»Nein, und warum sollte er auch? Die Beweislast war erdrückend. Die Aussagen des Mädchens waren bestätigt worden. Was hätte er denn tun sollen? Er gab ihr die Unterstützung, die sie brauchte, sorgte dafür, dass es ihr im Gefängnis nicht unnötig schwer erging. Und … dann passierte, was eben passierte.«

			»Sie nahm sich das Leben.«

			Eivor nickte bedächtig.

			»Genau das. Tor war unendlich traurig, als er es erfuhr. Aber es war nicht seine Schuld, das hab ich ihm mehrfach zu verstehen gegeben.«

			In der Ecke tickte eine alte Bauernuhr. Der Regen prasselte an die Fensterscheiben, und ich fragte mich, was ich hier eigentlich machte. Trank Kaffee bei einer redseligen alten Dame. Was hatte ich eigentlich geglaubt, ihr entlocken zu können? Eine revolutionäre Wahrheit, die sie und Gustavsson über Monate verschwiegen hatten?

			Ich jagte Gespenster.

			Weil ein Idiot namens Bobby T. in mein Büro gestiefelt war und jede Menge Chaos angerichtet hatte.

			»Wissen Sie, ob Tor Kontakt zu Sara Tells Bruder hatte?«

			Eivor zuckte zusammen.

			»Sie meinen Bobby? O ja. Der war stinkwütend auf Tor, müssen Sie wissen. Schrie und fluchte, wann immer er in die Kanzlei kam.«

			»Warum denn das?«

			»Weil er der Auffassung war, seine Schwester wäre unschuldig.«

			»Hatte er für diese Auffassung denn irgendwelche Beweise?«

			»Ich weiß noch, dass er einmal da war und mit einer Fahrkarte herumwedelte. Aber Tor wollte von alldem nichts hören. Und Sara ebenso wenig. Sie hat Tor regelrecht untersagt, mit ihrem Bruder zu sprechen, und danach hörte Bobby auf, in die Kanzlei zu kommen.«

			Das war ja mal interessant. Sara hatte also ihren Bruder auf Abstand gehalten, sowie er versucht hatte, ihr zu helfen.

			»Warum glauben Sie, dass es Sara so wichtig war, wegen Mordes verurteilt zu werden?«, wollte ich wissen.

			»Weil sie Frieden wollte«, erwiderte Eivor und bekam feuchte Augen.

			Sie befingerte ihre Kaffeetasse.

			»Das wollen wir doch alle«, fügte sie hinzu. »Frieden.«

			Frieden. Das war wahrscheinlich das Lächerlichste, was ich je gehört hatte.

			Mit einem Mal wirkte die Küche kalt und abweisend. Der Kaffee schmeckte nach Pferdepisse, und ich wollte in meine Kanzlei zurück. Vielleicht würde sich ja irgendwann noch mal ein Grund ergeben, Eivor erneut aufzusuchen, aber diesmal hatte mich der Besuch nicht wirklich weitergebracht.

			»Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte ich und stellte die Tasse in die winzig kleine Spüle.

			»Ich habe zu danken«, erwiderte Eivor. »Wie nett, dass Sie vorbeigekommen sind.«

			Als wär ich ihretwegen da gewesen.

			Sie begleitete mich hinaus in die Diele und sah mir zu, wie ich in meine Schuhe schlüpfte. Wir sollten hierzulande endlich damit aufhören, unsere Mitmenschen zu nötigen, auf Strümpfen rumzulaufen. Das ist erniedrigend.

			»Übrigens hätte ich noch ein paar Sachen auf dem Dachboden, die Sie sich vielleicht gerne ansehen möchten«, sagte sie.

			Ich sah mit fragendem Blick auf.

			»Also, Sachen aus dem Fall Sara Texas«, legte sie nach. »Nicht mehr als ein Karton. Wollen Sie es sich mal ansehen?«

			Ich zögerte. Stand ich hier allen Ernstes da und zog in Erwägung, noch mehr Zeit auf diesen toten Fisch von einem Fall zu verschwenden?

			Aber verdammt, wenn ich doch schon mal angefangen hatte, in diesem Elend rumzustochern, dann konnte ich es genauso gut zu Ende bringen.

			»Ich schau gern mal rein«, sagte ich.

			Wie zur Antwort darauf hörten wir im selben Moment ein Gewittergrollen über uns.

			»Ich lauf nur schnell auf den Dachboden und hol die Sachen«, rief Eivor und warf sich eine Jacke über. »Sie können gern hier warten.«

			Ich nutzte die Gelegenheit, während sie weg war, um ein paar E-Mails zu beantworten. Irgendwie fühlte es sich trist an, allein in ihrer Wohnung zu sein.

			Es dauerte nicht allzu lang, bis sie zurück war.

			»Tja, dann wollen wir doch mal sehen.«

			Schwer atmend stellte sie den Karton auf den Boden und ging davor in die Hocke. Sie schien zum Dachboden hinaufgerannt zu sein.

			Ihre Hände zitterten leicht, als sie den Kartondeckel aufklappte.

			Ich stand hinter ihr und sah ihr über die Schulter.

			Papiere und Akten und irgendwas, was aussah wie Notizbücher.

			Viel zu viel, um es vor Ort durchzusehen.

			»Ich nehm den Karton gern mit«, sagte ich entschieden.

			Sie stand auf.

			»Lieber nicht«, meinte sie.

			»So viel Material kann ich hier und jetzt unmöglich beurteilen«, beharrte ich und fügte dann spontan hinzu: »Was wäre schon problematisch daran, wenn ich den Karton mitnähme? Darin verstecken sich doch wohl keine Geheimnisse, von denen die Polizei nie was erfahren hat, oder?«

			Eivor wurde blass.

			»Selbstverständlich nicht.«

			»Na also«, sagte ich, beugte mich vor und nahm den Karton in beide Hände. »Dann leih ich mir den hier doch mal für ein Weilchen aus.«
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			»JETZT ABER, SHERLOCK! WAS SOLLEN wir denn mit alldem hier machen?«

			Lucy kniete vor dem Karton, den ich von Eivor mitgebracht hatte.

			»Keine Ahnung. Da schauen wir morgen rein. Jetzt hab ich erst mal einen Termin mit einem anderen Mandanten, und anschließend hol ich Belle von der Tagesstätte ab.«

			Manchmal hole ich Belle nämlich auch selber ab. Um mein schlechtes Gewissen zu besänftigen oder weil ich eine Ausrede brauche, um aus der Kanzlei zu verschwinden. Und bisweilen auch, weil ich ganz einfach Sehnsucht nach ihr habe. An diesem Tag wollte ich schleunigst aus dem Laden rauskommen.

			»Einen anderen Mandanten?«, fragte Lucy, ohne mich anzusehen. »Dann hast du jetzt also mehr als einen?«

			Ich hielt mich zurück.

			Nein, hatte ich nicht. Ich hatte nur einen einzigen Mandanten und war unterwegs, um ihn im Untersuchungsgefängnis zu besuchen. Oder hatte ich schon ernsthaft begonnen, mich im Fall Sara Texas zu engagieren?

			Ich war dabei, mich so richtig nass zu machen, das spürte ich deutlich. Gleichzeitig kam ich aus der Nummer nicht mehr raus. Die Leute glauben immer, wir Anwälte hätten einen spannenden Job, der das Adrenalin die ganze Zeit nur so durch unsere Adern pumpen lässt. So ist es aber nicht. Interessante Fälle sind überaus selten und die herausragenden so rar gesät, dass man im Prinzip nicht mal davon hört, ehe sie auch schon an jemand anderen gehen. Nur deshalb hatte Bobbys Besuch mich angeregt, ob ich nun wollte oder nicht.

			»Lass uns morgen darüber reden«, sagte ich.

			Ich schob den Gedanken an den Karton beiseite, den ich bei Eivor abgegriffen hatte. Das alles war zu schnell gegangen. Verflucht viel zu schnell. Es gab eine einzige Sache, auf die ich mich konzentrieren musste, und das war der Mandant, den ich im Gefängnis besuchen sollte.

			»Sehen wir uns heute Abend?«, fragte Lucy.

			Das war ungewöhnlich. Im Prinzip sahen wir uns nie zwei Abende hintereinander, das hätte uns bloß verwirrt. Wenn wir zwischen unseren Dates scharf waren, mussten wir eben mit jemand anderem schlafen.

			»Nein«, erwiderte ich. »Muss arbeiten.«

			Das war gelogen, und Lucy wusste das genau, aber ich hatte irgendwie keine rechte Lust darauf, sie zu treffen. Wir würden ohnehin schon bald nach Nizza reisen, das musste reichen. Einmal hatte Marianne, meine Mutter, mich gebeten, ihr meine Beziehung zu Lucy zu erklären. Es war unmöglich gewesen. Es ist eben, wie es ist. Marianne hatte damals angedeutet, dass ihr Lucy leidtue. Das machte mich wirklich wütend, denn das hätte doch geheißen, Lucy herabzuwürdigen. Und das war etwas, was ich nie getan hatte.

			Ich fuhr mit dem Auto von der Kanzlei zum Untersuchungsgefängnis, das kaum fünfhundert Meter entfernt lag, aber es war verdammtes Scheißwetter. Unser Büro liegt in einem der Türme an der Sankt Eriksbron. Schöne Aussicht, horrende Miete.

			Privat fuhr ich zu jener Zeit einen Porsche 911. Weil ich es wollte und weil ich es konnte.

			»Schneller!«, rief Belle manchmal, wenn wir unterwegs waren.

			Sie wusste, wie schnell das Auto fahren konnte, und liebte es, wenn ich Gas gab. Für Belle wird es im Leben ganz gut laufen. Sie weiß, worauf es ankommt.

			Ich parkte in zweiter Reihe auf der Bergsgatan und rannte rüber zum Untersuchungsgefängnis, als wäre ich auf der Flucht.

			Der Wachmann grinste.

			»Den ganzen Weg gerannt, was?«

			»Seit wann können Schweine fliegen?«

			Der Wachmann grinste immer noch und schickte mich weiter in den Raum, in dem mein Mandant wartete.

			»Der sehnt sich schon den ganzen Tag nach Ihnen«, rief er mir nach.

			»Herrlich«, erwiderte ich und wischte den Regen von meinen Schultern.

			Die Tür schlug hinter mir zu.

			Bei meinem Anblick war mein Mandant schlagartig erleichtert. Wir gaben uns die Hand und setzten uns.

			Anfangs hätte Lucy sich um diesen Versager kümmern sollen, doch irgendwann war uns klar geworden, dass er besser zu mir passte. Ein Junge ohne Vorstrafen, der zugegeben hatte, vor einer knappen Woche einen anderen Typen auf der Kungsgatan misshandelt zu haben. Und zwar schwer. Und er hatte keine bessere Entschuldigung gefunden, als dass er besoffen gewesen sei.

			All das hatte ich vom vorigen Anwalt des Jungen erfahren. Normalerweise hasse ich es, die Nummer zwei am Ball zu sein, aber diesmal hatte ich eine Ausnahme gemacht. Sein voriger Anwalt war nämlich ein Freund von mir, und der hatte den Fall aus privaten Gründen abgeben müssen. Seine halbwüchsige Tochter hatte versucht, sich das Leben zu nehmen, und er hatte sich freigenommen, um den Alltag, wie er sagte, wieder auf Kurs zu bringen. Grässliche Geschichte. Mir selbst graute jetzt schon vor der Zeit, da Belle ein richtiger Mensch mit richtigen Problemen sein würde. Mit echten Problemen, von denen ich mich nicht freikaufen konnte.

			»Ich kenne Ihre Geschichte«, sagte ich. »Aber Sie dürfen sie gerne noch mal ausbreiten.«

			Mein Mandant fing sofort an zu erzählen, und zwar so beherzt, als hätte er nur darauf gewartet, endlich wieder mit jemandem darüber reden zu können, wie er sich in diese Sache reingeritten hatte.

			Er war mit ein paar Kumpels in der Kneipe gewesen. Sie hatten den ersten Sommer nach dem Schulabschluss gefeiert und die Tatsache, dass es allen gelungen war, einen Job zu finden. Mein Mandant hatte sich um eine Lehrstelle bei einem Bodenleger beworben, die er auch bekommen hatte. Er strahlte regelrecht, als er mir aufzählte, welche Möglichkeiten ein solcher Beruf bot.

			»Stellen Sie sich vor, was man da für Kohle verdienen kann«, sagte er. »Und später mach ich dann meine eigene Firma auf.«

			»Und was wird jetzt daraus?«, fragte ich. »Sie haben gestanden, und Zeugen gibt es auch. Sie werden wohl für Körperverletzung einfahren.«

			Das Strahlen erlosch.

			»Tja, jetzt wird aus all dem natürlich nichts mehr.«

			Er schluckte schwer und zupfte an der Nagelhaut eines Fingers herum.

			»Glauben Sie wirklich, dass ich ins Gefängnis komme?«

			Die Stimme trug kaum noch.

			Er hatte ganz einfach entsetzliche Angst.

			Das hatte ich schon oft erlebt. Dass die Fassade selbst bei den härtesten Verbrechern in sich zusammenfiel. Wenn das Weinen hervorbrach, sowie von Freiheitsentzug die Rede war.

			Aber dieser Typ war anders. Sehr anders sogar.

			Irgendwas stimmte nicht mit seiner Story.

			»Erzählen Sie doch noch mal«, forderte ich ihn auf. »Sie kamen aus der Kneipe, Sie und Ihre Kumpels. Sie waren besoffen. Und dann tauchte irgend so ein nerviger Typ auf, von dem Sie das Gefühl hatten, Sie müssten ihn zusammenschlagen.«

			Mein Mandant wurde blass.

			»Er war nicht nur nervig. Er hat uns provoziert.«

			»Wie das?«

			»Er hat Sachen gesagt …«

			»Was denn zum Beispiel?«

			»Daran erinnere ich mich nicht mehr.«

			»Sie erinnern sich nicht mehr? Aber Sie wissen noch, dass Sie ihn zusammengeschlagen haben?«

			»Ja.«

			Wieder geflüstert.

			»Okay, los jetzt. Wie haben Sie ihn geschlagen?«

			»Mit der geballten Faust. Auf die Wange. Und die Schläfe. Sodass er nach hinten gefallen ist und sich den Kopf angeschlagen hat.«

			Genau das war das Blöde an der ganzen Sache. Dass der Typ gestürzt und mit dem Hinterkopf aufgeschlagen war. Seither lag er im Krankenhaus und versuchte, mit epileptischen Anfällen zu leben. Für keinen der Beteiligten lustig.

			Ich warf einen Blick in die Akte, die ich bekommen hatte.

			»Es gibt vier Zeugen«, sagte ich. »Fünf, wenn wir das Opfer mitrechnen, allerdings haben seine Verletzungen zu einem Gedächtnisverlust geführt. Der erste Zeuge ist ein alter Opa, der nicht mehr richtig sieht, aber irgendwie hat er dann doch mitbekommen, dass derjenige, der das Opfer zusammengeschlagen hat, eine rote Jacke anhatte. Was Sie nicht hatten. Der zweite und der dritte Zeuge sind Ihre Kumpels. Beide behaupten, sie könnten sich an keine Sekunde mehr von alledem erinnern, was passiert sein soll. Sie selbst erinnern sich ebenso wenig, zumindest nicht mehr an die Provokation und auch nicht daran, dass Sie ihn zusammengeschlagen haben. Und der vierte Zeuge …«

			Mein Mandant wand sich sichtlich.

			»Geht es Ihnen gut?«, fragte ich, auch wenn das eine dumme Frage war.

			»Schon okay.«

			»Gut, dann mach ich weiter. Der vierte Zeuge war Ihr Kumpel Rasmus, und der kann sich im Unterschied zu allen anderen sowohl an das erinnern, was er gehört, als auch, was er gesehen hat. Und seine Geschichte stimmt exakt mit Ihrer überein.«

			Ich legte die Akte wieder weg.

			»Der muss wirklich zu Ihren allerbesten Freunden zählen«, sagte ich mit von Ironie triefender Stimme. »So einer, der so richtig durch dick und dünn mit einem geht. Der hilft Ihnen sogar dabei, für eine Straftat einzufahren, auch wenn dies weitreichende Konsequenzen dafür haben dürfte, wie der Rest Ihres Lebens aussehen wird. Großartiger Typ.«

			Ich legte den Kopf schief und sah, wie meinem Mandanten die Tränen kamen.

			»Jetzt kommen Sie schon«, sagte ich. »Erzählen Sie mir, was wirklich passiert ist.«

			Doch noch ehe er anfangen konnte, unterbrach ich ihn auch schon.

			»Oder – scheißen Sie drauf. Erzählen Sie mir, warum Sie gelogen haben.«

			Kaum machte er den Mund auf, um zu antworten, unterbrach ich ihn schon wieder.

			»Und nur, um es deutlich zu machen: Sagen Sie bloß nicht, dass Sie nicht lügen. Denn das tun Sie, und das auch noch verdammt schlecht.«

			Mein Mandant sah erschöpft aus. Er saß lange schweigend auf seinem Stuhl, ehe er wieder anfing zu sprechen. Als er die Klappe aufmachte, dachte ich schon, ich hätte gewonnen, er würde endlich kein Blatt mehr vor den Mund nehmen und mir sagen, wie die Dinge in Wahrheit lagen. Doch das tat er nicht.

			»Ich lüge nicht.«

			Es war fast, als würde er wachsen, sowie er diese offenkundig falschen Worte aussprach.

			»Ich lüge nicht«, wiederholte er, diesmal etwas lauter. »Ich hab diesen Typen zusammengeschlagen. Es war allerdings nicht meine Absicht, dass er sich so schwer verletzt.«

			Es wurde wieder still im Raum.

			»Dann weiß ich auch nicht, wie ich Ihnen helfen soll«, sagte ich und hob die Hände.

			Der Junge sah mich trotzig an.

			»Spielt doch keine Rolle«, sagte er. »Immerhin war ich es ja, der es getan hat. Und jetzt muss ich mit der Strafe leben.«

			Er blinzelte, doch noch ehe er den Blick wieder auf die Tischplatte richtete, konnte ich kurz die Angst in seinen Augen erkennen.

			Allerdings war es nicht die Art Angst, die ich erwartet hätte. Nicht die Angst vor der kommenden Strafe, sondern eine andere. Eine, die rein gar nichts mit dem Vorfall auf der Kungsgatan zu tun hatte.

			Bedächtig packte ich mein Zeug zusammen.

			»Ich komme wieder«, sagte ich.

			Der Junge saß schweigend da, als ich ging.

			Die Angst in seinen Augen verfolgte mich.

			Hilf mir, flüsterten sie. Hilf mir.
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			ICH HATTE BOBBY VERSPROCHEN, SPÄTESTENS am Sonntagabend von mir hören zu lassen. Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet Sonntagabend gesagt hatte, da arbeite ich tendenziell eher nicht.

			Wie auch immer, ich musste eine Entscheidung treffen.

			Als ich am Freitag Feierabend machte, klemmte ich mir Eivors Karton unter den Arm und ging nach Hause.

			»Willst du am Wochenende arbeiten?«, fragte Lucy, als sie mich mit dem Karton abziehen sah.

			»Hm, hab unter der Woche keine Zeit gehabt, mich darum so zu kümmern, wie ich es vorhatte.«

			Und das entsprach der Wahrheit. Meine Zeit war für den Mandanten draufgegangen, der die Körperverletzung gestanden hatte, von der ich sicher war, dass er sie nicht begangen hatte. Vergeblich hatte ich sämtliches zugängliche Material durchforstet, um eine Erklärung dafür zu finden, warum er sich so verhielt. Dieser Typ würde ein Rätsel bleiben, bis er selbst beschloss, daran etwas zu ändern, was hoffentlich nicht mehr allzu lange dauern würde.

			Um Eivors Karton hatte ich derweil bewusst einen Bogen gemacht. Ich neige ein wenig zu Exaltiertheit, denke zu wenig und handle zu schnell. Allerdings ist das wenig zielführend, wenn man seriöse Arbeit leisten will. Deshalb hatte ich den Karton in Ruhe gelassen. Ich hatte Abstand von der ganzen Geschichte gewinnen wollen. Inzwischen waren einige Tage vergangen, doch ich verspürte immer noch dieselbe Anspannung im Körper. Was Sara Texas betraf, gab es Dinge, die ans Tageslicht drängten. Zum Beispiel diese Zugfahrkarte. Die Frage war nur, mit welcher Berechtigung ich Zeit dafür aufwenden sollte. Bobby würde mir für meine Dienste kaum etwas bezahlen können und der Staat erst recht nicht.

			»Ruf an, wenn du Lust hast, was zu unternehmen«, sagte Lucy.

			»Mach ich, Baby.«

			Es regnete schon wieder. Verdammt, was für ein beschissenes Wetter. Nicht einmal mehr die Aussicht auf Nizza schenkte mir viel Trost. Die Sara-Texas-Geschichte hatte dazu geführt, dass ich mich rastlos und zerstreut fühlte. So konnte das nicht weitergehen.

			Belle jubelte, als ich nach Hause kam.

			Wenn ich gewusst hätte, wie viel Liebe so kleine Menschen verbreiten konnten! Verbreiten und einfordern. Ihr ganzes kleines Wesen sprudelte vor Freude förmlich über, als sie sich mir an den Hals warf und mit den Füßen strampelte, um die Beine um meine Taille zu schlingen.

			»Freitag!«, tirilierte sie. »Freitag!«

			Wir konnten Signe gar nicht schnell genug loswerden. Sowie sie gegangen war, machten wir laut Musik an und hingen vorm Essen erst mal eine Runde ab. Ich goss mir einen Whiskey ein, Belle spielte mit einer Puppe. Wie die meisten Vierjährigen ist Belle nicht sonderlich gut darin, nichts zu tun. Aber wir arbeiten daran. Es ist wichtig, auch mal loslassen zu können. Belles Mutter war irre schlecht darin. Sie meinte immer, harte Arbeit ohne jede Pause würde sich auszahlen. So was scheinen viele Frauen zu glauben, und deshalb ziehen Männer wie ich auch an ihnen vorbei. Wir haben schließlich begriffen, dass die beste Strategie ist, sich in einem anhaltenden Ruhezustand zu befinden, um dann nur zu den extrem seltenen Gelegenheiten, da sich die Möglichkeit ergibt, sein Leben zu verändern, so richtig die Sau rauszulassen.

			Ich will, dass Belle das lernt. Sie soll eine werden, die ebenfalls an anderen vorbeiziehen kann.

			»Wo wollen wir am Sonntag frühstücken?«, fragte ich.

			Kinder brauchen Rituale. Wir Erwachsenen auch, aber Kinder umso mehr. Also hab ich Rituale eingeführt, als Belle bei mir eingezogen ist. Eins der ersten war, jeden Sonntag in irgendeinem netten Lokal frühstücken zu gehen. Das haben wir schon gemacht, als sie noch ein Baby war. Ich bin diesbezüglich ziemlich wählerisch, und Belle wurde es mit der Zeit ebenfalls. Das nächste Ritual kam ganz von selbst, als Belle sprechen lernte: Wir besprachen schon am Freitagabend, wohin wir am Sonntag gehen wollten. Was wiederum zu einem dritten Ritual führte. Belle und ich verbringen jeden Freitagabend gemeinsam. Samstags hat wieder jeder Zeit für sich – ich mit meinen Freunden und Belle mit den Großeltern oder im Notfall mit dem Kindermädchen.

			Zumindest sahen unsere Gewohnheiten so aus, ehe alles den Bach runterging.

			Wie auch immer – Belle war so auf ihre Puppe konzentriert, die sie auf dem Schoß hatte, dass sie mich zunächst nicht einmal hörte. Ich wiederholte meine Frage.

			»Nicht ins Berns«, sagte sie dann.

			Da war ich ganz ihrer Meinung. Das Berns, die alte Räuberhöhle, war vielleicht vor zwanzig Jahren cool gewesen. Inzwischen war es das nicht mehr. Für trendfühlige Wesen wie Belle und mich sind solche Dinge wichtig.

			»Vielleicht das Grand Hôtel?«, fragte ich.

			»Oder Haga«, schlug Belle vor. »Dann können wir danach noch in den Park gehen.«

			Sie strahlte, als sie den letzten Satz sagte, und mir wurde warm ums Herz. Ich konnte ihr ansehen, wie gut ihr der eigene – ausgezeichnete! – Vorschlag gefiel. Es machte einen Heidenspaß, wie sie sozusagen ihre eigene Brillanz feierte.

			»Haga Forum. Hervorragende Idee«, sagte ich. »Und jetzt fang ich wohl mal an zu kochen.«

			Ich zog mich mit dem Whiskey in der Hand in die Küche zurück.

			Belle folgte mir mit der Puppe im Arm.

			»Was ist das für eine Kiste?«, fragte sie und zeigte auf den Pappkarton, den ich mit nach Hause gebracht hatte.

			»Nichts Besonderes«, erwiderte ich.

			Ich hatte nicht vor, die Kiste zu öffnen, ehe Belle eingeschlafen war. Ich glaube nicht daran, dass man die Welt für kleine Kinder beschönigen müsste, aber es gibt gewisse Grenzen, welches Elend man mit ihnen teilen sollte. Belle wandte sich von dem Karton ab und zog einen Stuhl an den Herd. Sie sieht gern zu, wenn das Kindermädchen kocht. Oder eben ich.

			»Fleisch und Pommes«, verkündete ich. »Das Fleisch hab ich in der Markthalle auf Östermalm gekauft. Nicht schlecht, was?«

			Belle lächelte zufrieden in sich hinein. Sie hat schon früh gelernt, dass durchgebratenes Fleisch ungenießbar ist und Pulversoßen widerlich sind.

			»Kommt Lucy auch?«, fragte sie dann.

			Ich erstarrte.

			»Vielleicht am Sonntag«, antwortete ich. »Oder morgen.«

			»Geht sie auch mit frühstücken?«

			»Belle«, sagte ich ernst, »wenn wir frühstücken gehen, dann nur wir zwei. Genau wie immer.«

			Belle nickte und wurde ebenfalls ernst.

			»Nur du und ich«, sagte sie und legte mir die Hand auf den Arm.

			Als ich aufwachte, lag ich auf dem Bauch in einem viel zu kleinen Bett. Dem von Belle natürlich. Dieses allabendliche Vorlesen ist echt eine verdammt miese Erfindung. Elternfeindlich. Man kann daran nur scheitern. Diesmal hatte ich vielleicht die halbe Geschichte geschafft, ehe ich wegdämmerte. Jetzt war es kurz nach zwölf, und ich würde natürlich nicht so schnell wieder einschlafen können.

			Vorsichtig aalte ich mich aus dem Bett und schaffte es tatsächlich, ohne Belle zu wecken. Sie murmelte nur irgendwas in sich hinein, ich wickelte die Decke neu um sie und schlich aus dem Zimmer.

			Ich fühlte mich einsam und irgendwie schwach. Nächte haben so eine Wirkung auf mich. Vielleicht sollte ich Lucy anrufen.

			Nein, das würde ich nicht tun. Um ihret- und um meinetwillen nicht.

			Ich ging in die Küche und machte Licht. Das Geschirr stand immer noch auf dem Küchentisch. Das Essen war am Porzellan festgetrocknet, und der Müll müffelte vor sich hin. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Das würde warten müssen. Ich hatte keine Lust mehr aufzuräumen.

			Ich wollte gerade das Licht ausmachen, als mein Blick wieder auf den Pappkarton fiel.

			Eivors Schatzkiste.

			Well, well. Warum eigentlich nicht? Wer sagte denn, dass ich bis Sonnenaufgang warten musste, ehe ich anfing durchzugehen, was in der Kiste lag?

			Ich räumte das Geschirr beiseite und stellte den Karton auf den Küchentisch. Er wog nicht mehr als ein paar Kilo. Beim Gedanken daran, was Eivor darin versteckt haben könnte, musste ich grinsen. Sie schien ihren alten Job, ihr altes Leben ungeheuer zu vermissen. Warum sonst sollte sie den alten Scheiß auf ihrem Dachboden aufbewahren?

			Zuoberst im Karton lag ein halb voller Ordner, auf dessen Vorderseite jemand »Reste« auf einen Haftzettel geschrieben hatte.

			Ich runzelte die Stirn. Reste? Hoffentlich handelte es sich dabei nicht um Ermittlungsergebnisse, die Eivor beiseitegeschafft hatte. In diesem Fall wollte ich lieber nichts damit zu tun haben.

			Der Inhalt des Ordners bestand aus handgeschriebenen Notizen. Ich seufzte laut, als ich zu lesen begann. Es würde einige Zeit dauern, um das durchzugehen und zu verstehen, was da stand.

			Sara hat ausgemessen, wie lang der Golfschläger war, den sie benutzt hat, um den Typen in Houston zu erschlagen. Welche Marke oder welches Fabrikat es war, konnte sie nicht sagen.

			Eins von vielen charmanten Details. Angeblich hatte Sara ihr zweites Opfer mit einem Golfschläger bewusstlos geschlagen und dann den Kopf mit ein und demselben Schläger zertrümmert. Allerdings waren auf dem Schläger nirgends Fingerabdrücke gefunden worden. Irgendjemand hatte die wohl abgewischt.

			Hinterher steckte sie den Schläger wieder in die Golftasche. Not.: Höchstwahrscheinlich ein 3er-Holz der Marke Ping. Gehörte dem Opfer selbst. Überzug fehlt. Sara kann sich angeblich nicht mehr daran erinnern, dass sie ihn selbst abgenommen hat. Technische Untersuchung besagt, dass dies der Fall gewesen sein muss. Warum will sie nicht sagen, wo er ist?

			Mit einem mulmigen Gefühl legte ich den Ordner zur Seite.

			Diese Sorte Details – ob der Überzug des Schlägerkopfes nun nach der Tat abgezogen worden war oder nicht – gehörte in den Bereich Kontrollinformation, die jemand, der einen Mord gestanden hatte, gewiss hätte bestätigen können. Doch Sara hatte behauptet, sie würde sich »nicht mehr erinnern«. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht.

			Weiter unten im Karton fand ich ein Bündel loser Notizzettel, die mit einer Klammer zusammengehalten wurden. Warum um Himmels willen hatte Eivor die aufgehoben?

			Kuchen kaufen, stand auf dem obersten.

			Rosen für Märit, auf einem anderen.

			Märit war Tor Gustavssons Ehefrau. Er hatte seine Assistentin, die zugleich seine Geliebte war, Blumen für die Ehefrau kaufen lassen. Wie überaus charmant.

			Erst auf dem letzten Zettel las ich etwas, was eine Reaktion in mir auslöste.

			Kontakt mit Sheriff Stiller, Houston, aufnehmen. Wer ist Jennys Freund?

			Ich runzelte die Stirn. Der Name Jenny war mir bislang in keinem der Zeitungsartikel begegnet, die ich gelesen hatte. Trotzdem kam er mir vage bekannt vor.

			Die Fahrkarte.

			Bobby hatte behauptet, die Zugfahrkarte von Saras Freundin Jenny bekommen zu haben. Konnte es sich um dieselbe Jenny handeln? Und warum hatte sich Gustavsson für ihren Freund interessiert?

			Ich brauchte eine weitere Gesprächsrunde mit Eivor, so viel war klar.

			Neugierig wühlte ich weiter in dem Karton. Meine Finger schlossen sich um ein Notizbuch mit hartem Einband. Irgendjemand hatte ein Gummiband um das Buch geschlagen und einen Zettel mit der Frage Saras Tagebuch? daruntergeschoben. Erstaunt nahm ich das Gummiband ab und schlug das Buch auf. Wie war Eivor an Saras Tagebuch gekommen? Das sollte doch eher bei der Polizei liegen?

			Wer immer es verfasst hatte, hatte sich jedenfalls kurz gefasst. Pro Tag standen da nicht mehr als ein paar Zeilen. In vielen Fällen fehlte sogar eine ordentliche Datierung für den Eintrag. Über Wochen schien der Schreiber nur an zwei, drei Tagen überhaupt etwas notiert zu haben. Ich hatte eine Liste angelegt, an welchen Tagen die Morde verübt worden waren. Keins der Daten kam im Tagebuch vor.

			Ich legte das Buch auf den Küchentisch und nahm mir noch einmal den Ordner vor.

			Las erneut die Notizen vom ollen Gustavsson.

			Je mehr ich las, umso empörter war ich. Ganz offensichtlich waren Gustavsson diverse Ungereimtheiten in Saras Bericht aufgefallen, die er jedoch nicht weiterverfolgt hatte. Das verschwundene Futteral des Golfschlägers war nur eine davon. Wie war er mit seinen Zweifeln umgegangen? Hatte er mit dem Staatsanwalt gesprochen? Vielleicht mit Eivor?

			Während ich noch mit dem Ordner in der Hand dastand, spürte ich, wie sich Entschlossenheit in mir breitmachte. Bobby hatte offenkundig recht gehabt – der Anwalt seiner Schwester hatte keine gute Arbeit geleistet. Und er hatte »Dinge gewusst«.

			Resolut warf ich alles wieder in den Karton zurück und nahm ihn mit in mein Zimmer. Ich wusste, ich würde die Finger nicht von dem Tagebuch lassen können. Ich würde darin stöbern, bis ich einschliefe.

			Am Samstag würde es also Job heißen statt Zeit für mich. Ich musste schließlich eine Entscheidung treffen.

			Konnte ich mir wirklich vorstellen, eine tote Mandantin zu vertreten?
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			ALS ICH AM SAMSTAGMORGEN AUFWACHTE, lag ich auf dem Rücken und Sara Texas’ Tagebuch auf meiner Brust. Belle stand reglos neben meinem Bett. Manchmal tut sie das, wenn sie aufgewacht ist: Dann schleicht sie zu mir und steht da und starrt mich an, bis ich die Augen aufschlage. Das ist richtig unbehaglich, daran werd ich mich wohl nie gewöhnen.

			»Ich hab Hunger«, sagte sie.

			»Ebenfalls guten Morgen«, erwiderte ich und legte das Buch beiseite. Sowie ich die harten Pappdeckel des Tagebuchs berührte, kehrte die Energie zurück.

			Das Tagebuch hatte mir ein höchst interessantes Lesevergnügen beschert, ehe ich eingeschlafen war. Vollkommen unbegreiflich, dass es nicht die Aufmerksamkeit der Polizei erregt hatte.

			»Nackedei«, sagte Belle, als ich aus dem Bett stieg.

			»Selber«, gab ich zurück.

			»Aber ich hab einen Schlafanzug an.«

			Sie zerrte an der Schlafanzugjacke.

			»Mach das nicht, sonst wird sie größer«, ermahnte ich sie.

			Belle zuckte mit den Schultern.

			»Werd ich doch auch.«

			Ich warf mir schnell was über und huschte in die Küche.

			»Urgh«, sagte Belle, als sie das Geschirr vom Vortag sah.

			Diesbezüglich war ich ganz ihrer Meinung. Wir mussten wohl oder übel vor dem Fernseher frühstücken. Belle sah sich irgendein Kinderprogramm an, während ich die letzten Seiten von Saras Tagebuch las. Wenn es denn nun Saras Tagebuch war. Das war eins der vielen Dinge, die ich im Lauf des Tages klarstellen wollte.

			»Jetzt müssen wir uns langsam anziehen, damit wir loskommen. Ich muss heut leider noch ein bisschen arbeiten.«

			»Und wo geh ich dann hin?«, fragte Belle.

			Ich lächelte.

			»Zu deiner Oma.«

			Eine knappe Stunde später waren wir da.

			»Was macht denn da so einen Lärm?«, fragte Belle, als wir die Diele betraten.

			»Das ist der Ventilator im Keller, mein Liebchen«, antwortete Marianne. »Weißt du, hier war neulich eine Überschwemmung, und es mussten ein paar tüchtige Kerle zu mir kommen und den Fußboden aufreißen. Und die haben auch den Ventilator aufgestellt, damit alles wieder trocknet.«

			»Das läuft doch wohl über die Hausratsversicherung, oder?«, fragte ich im Hinblick auf die Rechnung, deretwegen bei mir angerufen worden war.

			»Bestimmt«, sagte Marianne. »Oder, besser gesagt, ja, tut es.«

			Sie half Belle aus der Jacke.

			»Was machen wir heute?«, fragte die Kleine.

			»Ich dachte, wir könnten etwas backen.«

			Es ist schon gut für Belle, wenn sie ab und zu bei ihrer Großmutter ist. Ich backe zum Beispiel so gut wie nie und das Kindermädchen auch nicht. Lucy behauptet, sie hätte gebacken, als sie neulich Waffeln gemacht hat, aber das hab ich ihr nicht abgekauft. Und Belle ebenso wenig.

			»Wann kommst du und holst sie wieder?«, fragte Marianne.

			»So gegen fünf.«

			Das würde mir genügend Zeit für all die Dinge geben, die ich mir vorgenommen hatte.

			»Esst ihr heute Abend hier?«

			Das hatte ich eigentlich nicht vorgehabt. Ich hatte überlegt, Lucy zu mir und Belle nach Hause einzuladen.

			»Ich fürchte, das geht nicht«, erwiderte ich.

			Marianne sah enttäuscht aus.

			»Wir sehen uns viel zu selten, Martin.«

			Da war ich anderer Ansicht.

			»Danke, dass du auf Belle aufpasst«, sagte ich und verließ das Haus.

			Als ich mich ins Auto setzte, sah ich Belle und Marianne am Fenster stehen. Wenigstens Belle winkte, als ich den Motor anließ und davonfuhr.

			Wie ich mir schon gedacht hatte, war es nicht schwer, ein zweites Treffen mit Eivor zu vereinbaren. Ich deutete an, dass der Inhalt des Pappkartons weitere Fragen aufgeworfen habe, und sie war sofort bereit, mich erneut zu empfangen.

			»Bringen Sie den Karton mit?«, fragte sie.

			»Ich brauch ihn vielleicht noch ein Weilchen«, sagte ich.

			Nicht die erhoffte Antwort, aber so ist es eben manchmal.

			»Sie sehen heute ganz anders aus«, bemerkte sie, als sie die Tür aufmachte und meinen grünen Piqué-Pullover und die braune Hose betrachtete. Definitiv richtig, so hatte ich nicht ausgesehen, als wir uns das letzte Mal gesehen hatten.

			»Heute ist Samstag«, sagte ich. »So sehe ich aus, wenn ich freihabe.«

			Wir setzten uns wieder an ihren kleinen Küchentisch.

			Ich kam sofort zur Sache, wollte Zeit gutmachen.

			»Ich habe Sie letztes Mal gefragt, ob Sie je die Vermutung gehabt hätten, Sara Tell könnte unschuldig gewesen sein. Auf diese Frage haben Sie mit Nein geantwortet.«

			Eivor wurde ernst.

			»Natürlich«, sagte sie.

			»Natürlich«, echote ich. »Und trotzdem lag ein Ordner mit der Bezeichnung ›Reste‹ in dem Karton, den ich von Ihnen bekommen habe. Aus Gustavssons Notizen wird allerdings deutlich, dass es da diverse Aspekte in Saras Bericht gab, auf die er irgendwie reagierte – Dinge, die sie hätte wissen müssen, zu denen sie aber nichts sagen konnte. Zum Beispiel wohin dieser Überzug des Golfschlägers verschwunden war, der beim Mord in Houston benutzt wurde.«

			Dieses beredte Schweigen, wenn derjenige, mit dem man spricht, nichts Vernünftiges zu sagen hat … Eivor dachte lange darüber nach, was sie darauf erwidern sollte. Irgendwie tat sie mir ja leid. Es war nicht ihre Aufgabe, Gustavssons Arbeit zu rechtfertigen. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie mich einfach bitten können, mich zum Teufel zu scheren. Aber das tat sie nicht, weil sie ihrem alten Chef gegenüber nach wie vor viel zu loyal war.

			»Ich hatte keine Ahnung, dass dieser Ordner auch in der Kiste lag«, sagte sie schließlich. »Das war dumm. Natürlich war nicht alles, was sie aussagte, so detailliert, wie man es sich gewünscht hätte. Aber … es genügte. Wer erinnert sich schon Jahre später noch an jedes Detail?«

			Das stimmte natürlich, allerdings sprachen wir hier nicht von irgendwelchen alltäglichen Ereignissen, sondern von einer Serie augenscheinlich wohlüberlegter Morde. Da sollte man doch meinen, dass die Erinnerung ein wenig anders gelagert wäre.

			»In dem Karton lag außerdem ein Notizbuch«, fuhr ich fort, »das Sie oder jemand anders mit ›Saras Tagebuch?‹ markiert haben. Wie ist das bei Ihnen gelandet?«

			»Eine Freundin von ihr hat es uns überlassen. Oder vielmehr Bobby, der es wiederum von dieser Freundin bekommen hatte.«

			»Jenny?«

			Eivors Miene hellte sich auf.

			»Kennen Sie sie?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Ich hab nur geraten. Weil es in der Ermittlung eine Jenny gab, die behauptete, eine Zugfahrkarte zu besitzen, die angeblich beweisen sollte, dass Sara die Frau in Galveston nicht ermordet haben konnte.«

			Eivors Miene verriet nicht, was sie dachte. Warum hatte Bobby das Tagebuch mir gegenüber nicht erwähnt?

			»Dann hat Bobby von Jenny also sowohl ein Tagebuch als auch eine Fahrkarte bekommen«, sagte ich bedächtig. »Wie haben Sie diese beiden Dinge eingeschätzt?«

			Eivor zuckte mit den Achseln.

			»Da gab es nicht viel einzuschätzen, meinte Tor. Die Fahrkarte selbst bewies rein gar nichts, die konnte Jenny immerhin von Gott weiß wem bekommen haben. Und das Tagebuch … von dem wollte Sara nichts wissen. Von der Fahrkarte übrigens auch nicht. Haben Sie das Buch gelesen?«

			Das hatte ich.

			»Wer immer dieses Tagebuch geschrieben hat, scheint fast schon eine gespaltene Persönlichkeit gehabt zu haben«, erklärte ich. »Die Texte sind kurz, fast schon episodisch. Der größte Teil ist undatiert. Aber wenn ich mir die Handschrift ansehe, glaube ich zumindest, dass ein und dieselbe Person das alles geschrieben hat. Haben Sie die Handschrift analysieren lassen?«

			Allmählich war Eivor verärgert.

			»Warum hätten wir das tun sollen? Vollkommen unnötig. Sie hat schließlich gesagt, das Buch sei nicht von ihr.«

			»Stimmt, aber im Hinblick darauf, was darin steht, hätte ich es rein aus Neugier trotzdem kontrolliert.«

			Eivor hatte das Tagebuch nie gelesen, das konnte ich ihr ansehen. Wir waren inzwischen so weit, dass wir einander belauerten, und das war alles andere als gut. Sie war in die Defensive gegangen, wollte nicht hören, dass sie irgendetwas falsch gemacht hatten oder hätten anders machen können. Ich selbst wollte einfach nur ein offenes Gespräch.

			»Unter anderem geht aus dem Tagebuch hervor, dass die Schreiberin einen recht anstrengenden Exfreund hatte, der sie bedroht hat«, sagte ich. »Er hat der Tagebuchschreiberin Angst gemacht, und das, obwohl er anscheinend in Schweden wohnte, während sie selbst sich in Houston aufhielt. Außerdem wird an mehreren Stellen jemand namens Lucifer genannt. Und der scheint ebenfalls die lange Reise in die USA gemacht zu haben, um ihr Probleme zu bereiten. Vielleicht war er aber auch Amerikaner und bereits vor Ort. Das konnte ich nicht feststellen.«

			Der Stuhl quietschte über den Boden, als Eivor aufstand.

			»Ich weiß noch, dass Tor so was erwähnte«, sagte sie. »Aber noch mal – was beweist das schon? Rein gar nichts. Ich meine, Lucifer? So was kann man doch nicht ernst nehmen. Sara hat nur die Nase über diese Einträge gerümpft, also haben wir das Gleiche getan. Außerdem kann man sich natürlich fragen, warum Jenny im Besitz von Saras Tagebuch war.«

			Das war in der Tat eine wichtige Frage, auf die ich selbst keine vernünftige Antwort hatte.

			»Waren Jenny und Sara gute Freundinnen?«

			»Wenn man Jenny fragt, ja. Wenn man Sara fragte, war die Antwort Nein. Beide waren Au-pairs im selben Stadtteil in Houston. The Heights heißt diese Gegend wohl … Sara zufolge war Jenny immer deutlich stärker daran interessiert, dass sie Freundinnen waren, als Sara.«

			»Wo ist Jenny jetzt?«

			»Sie ist in Texas geblieben. Hat dort einen Unternehmer geheiratet. Hat jetzt sowohl ein eigenes Kind als auch ein eigenes Kindermädchen.«

			In Eivors Stimme schwang etwas Herablassendes mit, was in mir Widerstand weckte, aber ich schluckte einen entsprechenden Kommentar hinunter. In meinen Ohren klang es vielmehr so, als wäre Jenny diejenige der beiden, die es geschafft hatte.

			»Verstehe ich das richtig: Sara und Jenny lernten sich also vor sechs Jahren in Texas kennen«, sagte ich. »Als Sara dann im letzten Jahr wegen fünffachen Mordes angeklagt wurde, kam Jenny urplötzlich von der anderen Seite des Atlantiks mit einer alten Fahrkarte und einem Tagebuch angereist, die beweisen sollten, dass Sara unschuldig war?«

			»Sie kam nicht angereist«, stellte Eivor richtig. »Sie rief an und hat die Sachen dann per Kurier rübergeschickt. An Bobby, der sie zu uns gebracht hat.«

			»Tor und Sie haben das Tagebuch und die Fahrkarte aber schon der Polizei gezeigt?«

			Eivor wand sich.

			»Natürlich haben wir das«, sagte sie zu guter Letzt. »Die waren allerdings nicht daran interessiert.«

			Aber ich. Bobby hatte nicht zu viel versprochen. Es gab in Saras Fall durchaus gewisse lose Fäden, denen man dringend nachgehen musste. Hinweise, die der Polizei scheinbar egal gewesen waren. In dem Tagebuch waren mehrere Details erwähnt worden, die ihre Aufmerksamkeit hätten erregen müssen.

			»Noch eine letzte Frage«, sagte ich und zog den Zettel aus der Hosentasche, den ich am Vorabend gefunden hatte. »Warum wollten Sie den Sheriff aus Houston wegen Jennys Freund anrufen?«

			Eivor streckte sich nach dem Zettel und betrachtete ihn mit der gleichen Konzentration, mit der Archäologen auf alte Steinsplitter starren, die der Rest von irgendetwas sein mochten, was vor verdammt langer Zeit mal existiert hatte. Das Problem für Eivor war nur, dass dies kein alter Stein war, sondern ein Stück Papier, das sie selbst beschrieben hatte.

			»Jaaa«, sagte sie gedehnt, »warum hätten wir Esteban anrufen sollen …«

			»Esteban?«

			»Esteban Stiller, der Sheriff. Sehr sympathischer Mann, hat immer auf all unsere Fragen geantwortet.«

			Großartiger Kerl, dieser Esteban, dachte ich.

			»Und was wusste er über Jennys Freund zu erzählen?«

			Eivor starrte weiter auf den Zettel.

			»Jetzt erinnere ich mich wieder«, rief sie schließlich aus. »Wissen Sie, Tor hatte einen Artikel in einer amerikanischen Zeitung gefunden, in dem stand, dass Jennys Exfreund eine Zeit lang für den Houstonmord in Untersuchungshaft gesessen hätte, dann aber mangels Beweisen wieder auf freien Fuß gekommen wäre. Tor wollte herausfinden, warum dieser Exfreund überhaupt festgenommen worden war.«

			»Und was hat Esteban darauf geantwortet?«

			»Dass sie sich da eine peinliche Fehleinschätzung geleistet hätten. Was genau sie anfangs gegen den Mann vorzubringen hatten, hat er nicht erwähnt.«

			»Sie sagen Exfreund, obwohl auf dem Zettel Freund steht. Das ist also nicht derselbe Typ, mit dem Jenny verheiratet ist?«

			Eivor schnaubte.

			»Ich denke nicht. Unser Fräulein Jenny ist eine feine Dame. Die würde doch keinen Neger heiraten!«

			Neger. Es gab nur wenige Worte auf der Welt, die ich nicht ausstehen konnte, aber Neger war eins davon. Sah sie gar nicht, dass sie gerade ebenfalls einen vor sich hatte?

			»Das heißt, der Typ, der zuerst für den Mord in U-Haft landete, war Afroamerikaner?«, fragte ich betont.

			Eivor blinzelte.

			»Afro? Nein, wenn ich mich recht entsinne, kam er aus China. Sie wissen ja, wie unberechenbar die sein können. Aber ich glaube nicht, dass er ein Mörder war.«

			Nein, und offensichtlich auch kein Neger. Chinesenneger, das war mal was Neues. Verdammte ungebildete Vettel.

			Ich stand abrupt auf und bedankte mich dafür, dass ich hatte vorbeikommen dürfen.

			»Wann krieg ich den Karton zurück?«

			Sie klang nervös.

			Ich drehte mich auf der Schwelle um.

			»Wenn ich mit der Recherche fertig bin.«

			Ich wusste, dass ich mich damit entschieden hatte. Ich würde der Sache eine Chance geben. Ich würde Sara Tell Gerechtigkeit widerfahren lassen.

			Unklar war nur, wie ich das anstellen wollte.

		


		
			Teil II

			»So verdammt … unschuldig«

		


		
			ABSCHRIFT DES INTERVIEWS MIT MARTIN BENNER (MB)

			DURCH FREDRIK OHLANDER (FO), freier Journalist

			Ort des Treffens: Zimmer 714 im Grand Hôtel, Stockholm

			
				
					
					
				
				
					
							
							FO:

						
							
							Ich weiß nicht, was ich zu all dem sagen soll, was ich bisher gehört hab. Da äußern Sie sich am besten selbst. Aber verdammt, was für eine klischeehafte Geschichte!

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja, nicht wahr? Und glauben Sie mir, es kommt noch schlimmer.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Ist das überhaupt möglich?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Leider ja. Nehmen Sie nur mal eine Sache wie das Wetter. Wissen Sie noch, wie viel es im Frühsommer geregnet hat? Manchmal frag ich mich, ob dieser ganze Regen nicht dazu beigetragen hat, dass das Leben irgendwie glitschig wie Seife wurde und ich es deshalb nicht mehr im Griff hatte.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Sie meinen, vorher hatten Sie Ihr Leben im Griff … also, bevor das alles passiert ist?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja, hatte ich. Ich bin von Natur aus ziemlich ordentlich. Ich weiß, dass ich nicht so wirke, aber es ist tatsächlich so. Bevor die Hölle ausbrach, hatte ich alles unter Kontrolle. Und jetzt … ist alles anders. Aber wirklich alles.

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Aber wir wollten ganz am Anfang beginnen, haben Sie das nicht gesagt?

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Ganz genau.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Mit dem Regen fing es an. Ich glaube wirklich, dass man das so sagen kann. Wenn der Regen nicht gewesen wäre, glaube ich nicht, dass ich das ganze Ding ins Rollen gebracht hätte.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Das Ding?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sara posthum freigesprochen zu kriegen … Ich kann auch nicht erklären, warum das so wichtig für mich wurde. Ich meine, immerhin war sie längst tot. Was in gewisser Weise auch ein Grund ist, warum alles so kam. Sara war tot. Wenn sie noch am Leben gewesen wäre, hätte ich mich ja direkt an sie wenden können. Aber das ging nun mal nicht mehr.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Bereuen Sie es?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Bereue ich was?

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Dass Sie beschlossen haben, ihr zu helfen.

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Was soll ich darauf antworten? Einerseits gibt es auf diese Frage nur eine einzige Antwort: Natürlich bereue ich es, verdammt. Andererseits … gibt es etwas Sinnloseres, als zu bereuen? Ich glaube nicht. Damals war damals, und jetzt ist eben jetzt.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Das ist aber poetisch formuliert.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							(lacht leise) Poetisch, aber wahr. Es kommt mir vor, als wäre das alles eine Ewigkeit her. Sogar der Regen hat inzwischen aufgehört.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Wie ging es weiter? Sie haben Bobby T. angerufen und ihm gesagt, dass Sie ihm helfen würden?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich hab ihn angerufen. Dann haben wir uns noch einmal getroffen. Und damit …

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Damit?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							(flüstert) Ohne es zu wissen, machte ich damit den ersten Schritt, um mir mein eigenes Grab zu schaufeln.

						
					

				
			

		


		
			9

			BRUNCH MIT BELLE. HEILIGER BESTANDTEIL eines ansonsten eher unstrukturierten Alltags. Es war Sonntag, und ich musste Bobby kontaktieren, um ihm zu erzählen, was ich im Fall seiner Schwester zu tun gedachte. Also rief ich ihn am Morgen an und bat ihn um ein Treffen.

			»Das heißt, Sie helfen Sara?«

			Als wäre sie noch am Leben.

			Sein Tonfall war das Gegenteil von aussagekräftig, zeugte weder von Freude noch von Energie. Bobby T. war schal wie ein Pils, das zu lange auf dem Tresen gestanden hatte.

			»Das erzähle ich Ihnen, wenn wir uns sehen«, antwortete ich. »Kommen Sie heute Nachmittag um vier in die Kanzlei.«

			Dann rief ich Lucy an und fragte sie, ob Belle in der Zwischenzeit bei ihr bleiben könnte. Sie hatte nichts dagegen.

			Belle sucht sich ihre Klamotten für den Brunch immer mit großer Sorgfalt aus. Das hab ich ihr beigebracht, es war mir wichtig, dass sie eine weibliche Seite entwickelt. Weiß der Himmel, wie oft ich dafür nicht schon Schläge kassiert hab. Offenbar gilt es inzwischen als falsch, gewisse Dinge als typisch weiblich und andere als typisch männlich zu definieren. Ich seh das anders. Und genau da ist die Diskussion regelmäßig zu Ende. Schließlich bin ich es und niemand sonst, der Belle erzieht.

			»Was ziehst du denn an?«, fragte Belle und schlängelte sich ins Bad, wo ich am Spiegel stand und mich rasierte.

			Sie hatte nur eine Unterhose an.

			»Ich denke mal, die schwarzen Chinos und das blaue Hemd«, antwortete ich.

			Ich bemühte mich, ernst zu klingen, damit sie verstand, dass diese Kleidungssache wichtig war und nichts, was man so nebenbei entschied.

			»Und du?«

			Sie legte den Kopf schief.

			»Das rosa Londonkleid.«

			Ich lächelte. Das Londonkleid hatte ich ihr eigentlich in Kopenhagen gekauft, allerdings in einem britischen Geschäft.

			»Das ist sehr schön«, sagte ich. »Nimm das.«

			Belle lief aus dem Badezimmer, ich hörte sie in ihrem Zimmer werkeln, und kurz darauf war sie wieder zurück.

			»Hilf mir«, sagte sie und wies hinter ihren Rücken.

			Ich legte den Rasierer zur Seite und knöpfte das Kleid zu.

			»Willst du, dass wir dir die Haare hochstecken?«, fragte ich.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Nein danke, die sollen lang bleiben.«

			»Du meinst offen.«

			»Nein, lang. Gehen wir jetzt?«

			»Gleich.«

			Kurz darauf spazierten wir Hand in Hand aus dem Haus. Wir nahmen ein Taxi zum Haga Forum. Belle kommentierte begeistert alles, was sie unterwegs sah.

			»Auf dem Weg zu einem Fest?«, fragte der Taxifahrer.

			»Wir gehen zum Brunch«, erklärte Belle.

			Es gibt Leute, die behaupten, Kinder könnten nicht still sitzen. Andere wieder meinen, sie hätten kein gesteigertes Interesse an Essen. Meiner Meinung nach ist das alles eine Frage der Planung und der realistischen Erwartungen. Ich erwarte nicht von Belle, dass sie wie eine kleine Erwachsene zwei Stunden neben mir sitzen und brunchen muss. So viel Essen passt überhaupt nicht in ihren kleinen Körper, und außerdem hat sie noch nicht verstanden, wie wichtig es ist, langsam zu essen. Stattdessen lasse ich sie so schnell essen, wie sie will, und dann darf sie dasitzen und malen oder sich auf meinem Handy Märchen anhören. Filme darf sie sich nicht ansehen. Nicht im Restaurant, das ginge einfach nicht.

			Ich selbst esse langsam und viel. Dann lese ich ein paar ausgewählte Zeitungen, die ich mir hierher mitgenommen habe. Manchmal sucht Belle meine Aufmerksamkeit, und dann bekommt sie sie auch, ansonsten lasse ich sie auf ihrer Seite des Tischs in Ruhe.

			An diesem Sonntag konnte ich mich allerdings nicht auf die Zeitungen konzentrieren. Das Treffen mit Bobby beschäftigte mich. Ich fühlte mich nackt und unvorbereitet. Und ich wusste, dass ich die Sache mit jemandem durchsprechen müsste, ehe ich zu Werke ginge. Warum sollte ich Zeit darauf verschwenden, den Namen einer verstorbenen Frau reinzuwaschen? Niemand würde es mir danken. Niemand würde mich dafür bezahlen.

			Trotz allem war da was an diesem besonderen Fall, was eine fast magnetische Wirkung auf mich ausübte. Es war, als würde ich in einen dunklen Teich starren, in dem jemand einen Schatz versenkt hatte.

			»Tauchen«, flüsterte eine Geisterstimme in meinem Kopf. »Jetzt tauch schon ein, verdammt noch mal.«

			Klar, dass ich eintauchen würde.

			Wie könnte ich das auch bleiben lassen?

			Stockholm ist eine verführerische Stadt, und das liegt am Wasser, das wie ein gigantischer Spiegel zu Füßen der Häuserfassaden liegt. Venedig kann mir gestohlen bleiben. In Stockholm kann man sehen, wie sich eine Stadt mit Wasser schmückt.

			Lucys Wohnung lag an einer schmalen Straße in Birkastan, wo es weit und breit weder Wasser noch Grün gab. Belle hielt meine Hand ganz fest, als wir aus dem Auto ausstiegen.

			»Warum muss sie ausgerechnet hier wohnen, wo es so dunkel ist?«, meinte sie.

			Mich wunderte das auch.

			»Das musst du sie schon selbst fragen«, sagte ich.

			Lucy sah besorgt aus, als ich Belle bei ihr ablieferte.

			»Martin, was willst du ihm sagen?«

			Lucy war längst nicht so leicht abzuspeisen wie Marianne.

			»Wir reden darüber, wenn ich zurückkomme«, sagte ich, schon halb wieder im Treppenhaus.

			»Ich finde, wir sollten jetzt darüber reden«, entgegnete sie.

			Ich seufzte und huschte wieder in die Wohnung.

			»Ich sag ihm, dass ich Tote nicht wieder zum Leben erwecken, aber ihnen zumindest vielleicht ein bisschen Frieden schenken kann.«

			Lucy sah aus, als wüsste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

			»War ja klar, dass du nicht Nein sagen würdest«, meinte sie.

			Ich wand mich. Fühlte mich wie ein Schuljunge.

			»Das hier ist einfach zu gut, Lucy. Das ist ganz einfach zu gut.«

			»Aber was hat er dir denn im Gegenzug zu bieten?«

			»Nichts. Also zumindest kein Geld.«

			»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Lucy. »Du weißt ja kaum, wer dieser Bobby eigentlich ist.«

			»Jetzt hör aber auf«, sagte ich und lachte. »Ich muss los, bis später.«

			Zum zweiten Mal zog ich die Eingangstür auf. Belle war bereits in die Wohnung gelaufen und nirgends mehr zu sehen.

			»Ich mein es ernst, Martin. Die Leute werden glauben, dass du einem Verrückten aufgesessen bist.«

			Einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, ob an dem, was sie sagte, etwas Wahres dran sein könnte. Ich glaubte nicht. Wer würde sich schon darum scheren, wenn ich ein bisschen in einer eingeschlafenen Polizeiermittlung herumstocherte? Ich hatte ja wohl kaum vor, mich mit meinem Dilemma an die Medien zu wenden.

			»Ich bin bald zurück und hol Belle wieder ab.«

			»Versprich mir anzurufen, wenn was passiert.«

			»Na klar.«

			Als ich die Kanzlei betrat, fragte ich mich, was sie damit wohl gemeint haben könnte. Wenn »was passiert«, dann würde das wohl eher etwas Handfestes sein, und da wäre Lucy die Letzte, an die ich mich wenden würde. In so einem Fall würden ein paar solide Typen von der Polizei sich doch sicherer anfühlen.

			Oder Boris, fiel mir ein.

			Boris war ein Mann, der mal in die Kanzlei gekommen war und um Hilfe gebeten hatte. Ein Mann, der nicht nur mit einem, sondern mit beiden Füßen auf der dem Gesetz abgewandten Seite stand. Boris war so einer, der kein Tageslicht vertrug, ein Mann der Dunkelheit, der sich immer im Reich der Schatten aufhalten musste, um nicht von der Polizei oder anderen Erzfeinden aufgespürt zu werden. Wir wussten beide, dass die Art Hilfe, die er von mir erhalten hatte, ihm nicht an vielen anderen Adressen gewährt worden wäre. Doch man könnte es so ausdrücken, dass ich alles für ihn getan hatte, was in meiner Macht stand, und das zum Teil aus Neugier, aber auch aus Angst. Ich hatte nicht einmal gewagt, mir vorzustellen, wie ich mich noch sicher hätte fühlen sollen, wenn ich einen Mann wie Boris abgewiesen hätte. Also hatte ich ihm geholfen. Und so verband uns bis heute eine ungeklärte Dankesschuld. Seine Nummer war in meinem Handy eingespeichert, und das vermittelte mir eine gewisse Sicherheit.

			Ich war zehn Minuten zu früh dran. Zweimal stand ich von meinem Schreibtischstuhl auf, um die Beleuchtung im Zimmer neu einzustellen. Draußen war Sommer, doch am Licht war das nicht festzustellen. Es war düster wie im November.

			Ich hätte diese zehn Minuten besser auf etwas anderes verwenden sollen, als mit den Lampen rumzuspielen. Ich hätte meine Entscheidung noch mal durchdenken und sie ordentlich überprüfen sollen. Aber das tat ich nicht. Die Lust war zu groß und die Vernunft zu klein.

			Er tauchte exakt zur verabredeten Zeit auf. Seine Jeans schien aus einem anderen Zeitalter zu stammen, und das Hemd war schmutzig. Auch wenn das kaum möglich war, roch er noch heftiger nach Zigaretten als beim letzten Mal.

			Diesmal stand ich auf, als Bobby das Zimmer betrat, gab ihm die Hand und forderte ihn höflich auf, sich auf einen der Besucherstühle zu setzen. Schwarze Holzstühle, die ich mit Zebrafell hatte beziehen lassen. Ein Souvenir aus Tansania.

			»Haben Sie sich entschieden?«, fragte Bobby, noch ehe sein schmutziger Jeanshintern zum zweiten Mal binnen einer Woche auf dem Zebra landete.

			»Das habe ich«, erwiderte ich.

			Ich machte eine Kunstpause. Es ist wichtig, sowohl in Verhandlungen als auch in normalen Diskussionen die Oberhand zu haben, sonst kommt man zu nichts.

			Bobby wand sich etwas besorgt, sodass ich schon befürchtete, die Jeansnieten könnten meinen schönen Stuhl ruinieren. Am besten fasste ich mich kurz.

			»Ich habe mich entschieden, Ihrer Schwester zu helfen«, sagte ich.

			Bobby verzog keine Miene.

			Ich wartete.

			Bobby sagte immer noch nichts.

			Hatte er gar nicht gehört, was ich gesagt hatte?

			»Ich werde sehen, was ich tun kann«, schob ich nach. »Ich meine, ich kann Ihnen natürlich nichts versprechen. Genauer gesagt, nicht den geringsten Scheiß kann ich versprechen. Aber ich hab ein bisschen Zeit übrig, und es sieht tatsächlich so aus, als hätten Sie recht gehabt, als Sie gesagt haben, dass Saras Verteidigung nicht sonderlich gut drauf gewesen wäre.«

			Bobby nickte bedächtig.

			»Gut«, sagte er, ohne auch nur einen Funken der Begeisterung zu zeigen, die ich erwartet hätte. »Ich denke, ich verstehe, was Sie damit sagen wollen. Sie schauen sich den Fall mal an, versprechen aber nichts. Ist gekauft. Wann legen Sie los?«

			Seine Reaktion verwirrte und verstörte mich. Warum war er nicht aufgeregter? Und ein bisschen Dankbarkeit hätte doch nicht geschadet?

			»Im Grunde habe ich schon losgelegt«, erwiderte ich. »Ich werde mich ab morgen darum kümmern, an die Ermittlungsakten von der Polizei zu kommen und vielleicht mit einigen der alten Ermittler zu sprechen.«

			»Texas«, sagte Bobby.

			»Wie bitte?«

			»Sie sollten nach Texas fahren.«

			Mir klappte die Kinnlade herunter.

			»Entschuldigung, aber ich glaube nicht, dass das erforderlich ist.«

			Texas. Hatte der eine Schraube locker? Was bitte schön hatte ich dort zu suchen?

			»Dann werden Sie Sara nicht helfen können«, sagte Bobby nüchtern.

			Ich schluckte. Das hier lief schon aus dem Ruder, noch ehe es überhaupt richtig angefangen hatte.

			»Es ist wichtig, dass Sie sich realistische Vorstellungen davon machen, was ich leisten kann«, erwiderte ich beinahe barsch. »Das hier ist etwas, was ich in den Pausen bearbeiten kann, wenn ich sonst gerade nichts zu tun habe. Glauben Sie mir, das Schicksal Ihrer Schwester bewegt mich wirklich, ohne Frage, aber Tatsache ist nun mal, dass sie nicht mehr am Leben ist, und, tja … da kann es schon mal schwierig sein, Leute dazu zu bringen, ihren Ruf reinzuwaschen. Und nach Texas zu reisen, also, ich glaube, das ist echt nicht drin.«

			Ich war zweimal in Texas gewesen, und beide Male hatte ich meinen Vater getroffen. Ich zog es allerdings vor, nicht an ihn zu denken. Er hatte in Houston gelebt, in der Stadt, in der Sara Au-pair gewesen war.

			Bobby sah mich aus diesen dunklen Augen an, die dafür, dass sie einem verhältnismäßig jungen Menschen gehörten, im Leben bereits zu viel Mist gesehen hatten, wie ich argwöhnte.

			»Ich kann Sie auch bezahlen«, sagte er.

			Ich beäugte ihn misstrauisch. Nur wovon, hätte man sich fragen können. Bobby kam mir nicht gerade wie jemand vor, der jede Menge Schotter auf der hohen Kante hatte.

			»Ich hab geerbt«, erklärte er. »Das Geld meiner Großmutter. Ich kann Sie bezahlen, wenn Sie Auslagen haben, zum Beispiel wenn Sie nach Texas reisen.«

			Ich beugte mich über den Tisch, faltete die Hände und legte den Kopf schief.

			»Bobby, read my lips. Es wird keine Texasreise geben.«

			Täuschte ich mich, oder saß er wirklich da und grinste mich an?

			»Wir werden sehen«, murmelte er.

			Eine Weile schwiegen wir. Ich schielte auf meine Armbanduhr, die übrigens zugleich ein verdammt stylischer Wecker ist. Eine 2010 Breitling Bentley. Ein Schnäppchen, das ich mal in der Schweiz gemacht habe, wo ich in einem Uhrengeschäft das letzte Exemplar für 85 000 Kronen abgreifen konnte.

			»Wie auch immer«, sagte ich in dem Versuch, das Gespräch wieder an mich zu reißen. »Ich werde an der Sache arbeiten, soweit ich Zeit dafür habe, und mich bei Ihnen melden, wenn es irgendetwas gibt, was Sie interessieren könnte. Oder vor allem, wenn ich Ihre Hilfe benötige.«

			Ich rang mir ein Lächeln ab.

			»Sollen wir’s so sagen?«

			Bobby schüttelte den Kopf.

			»Sie glauben offenbar, das hier wär nur ein Spiel«, sagte er. »Aber das ist es nicht. Jedenfalls nicht für mich und nicht für Sara. Wenn Sie das hier nicht ernst nehmen, dann …«

			Er unterbrach sich, und ich beeilte mich, ihm reinzugrätschen.

			»Sagen Sie mir, Bobby«, begann ich mit sanfter Stimme, »was genau passiert, wenn ich das hier nicht mit dem gleichen Ernst betrachte wie Sie selbst. Beauftragen Sie dann eine andere Kanzlei? Tun Sie das nur. Denn wissen Sie, das hier ist kein Fall, von dem ich glaube, dass ich ihn mir unbedingt unter den Nagel reißen müsste. Zumal es einem nicht mal wie ein Fall vorkommt. Soll ich es Ihnen noch ein letztes Mal vor Augen führen? Ihre Schwester hat zugegeben, fünf Menschen ermordet zu haben. Sie war der Polizei dabei behilflich, Beweise zu finden, die für fünf Verurteilungen wegen Mordes gereicht hätten. Am Tag, bevor das Gerichtsverfahren eröffnet werden sollte, tauchte sie dann plötzlich ab. Mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit hat sie ihren Sohn Mio aufgesucht und verschleppt. Dann hat sie erst ihren Sohn und dann sich selbst umgebracht. Das hier, mein Freund, ist kein Fall, sondern eine verdammt tragische Angelegenheit.«

			Die letzten Worte hatte ich besonders betont und dabei richtig wütend geklungen.

			Bei Bobby zündeten sofort sämtliche Zylinder.

			»Und trotzdem können Sie die Finger nicht davonlassen, stimmt’s? Weil Sie genau wissen, dass ich recht habe. Sie wissen, dass Sara diese Morde nicht begangen hat, und Sie wollen derjenige sein, der den Skandal aufdeckt. Der Kerl, der allen zeigt, wo die Grenze zwischen Recht und Unrecht verläuft.«

			Er nickte selbstgefällig.

			»Solche wie Sie kenne ich«, fuhr er fort. »Deshalb bin ich ja auch hier. Weil ich wusste, dass Sie nicht hätten ablehnen können.«

			Normalerweise gehe ich aus einem solchen Kräftemessen als Sieger hervor, außer manchmal, wenn ich an Lucy oder Belle gerate. Bei Bobby war ich allerdings nicht sicher, ob ich es auf einen Machtkampf ankommen lassen sollte. Ich hatte nämlich schon relativ früh das Gefühl gehabt, dass er mir einen Schritt voraus war und irgendetwas wusste, wovon ich keine Ahnung hatte. Etwas Entscheidendes. Vielleicht hielt er es auch nur zurück, um mich zu testen. Er wollte herausfinden, wie schnell ich eigenmächtig an Informationen kam. Oder er spielte ein Spiel mit mir, das ich noch nicht begriffen hatte. In diesem Fall wäre ich übel dran.

			Ich strich mir übers Kinn.

			Eine Sache sollte er sich mal schön klarmachen. Wenn er meinte, ich wollte irgendein lächerliches Spielchen spielen, dann konnte er sich gerne einen anderen Anwalt suchen. Als Spieler hab ich ein einziges Grundprinzip, gegen das ich nie verstoße: Ich spiele nur, wenn die Regeln bekannt und im Voraus abgestimmt sind.

			»Hören Sie, Bobby«, sagte ich. »Ich glaube, Sie haben ein wichtiges Detail übersehen.«

			Er sah mich aufmerksam, fast neugierig an.

			»Das hier«, sagte ich und wedelte mit der Rechten durch die Luft, »das hier ist eine Kanzlei und kein Filmstudio in Hollywood, und was Sie und ich hier gerade machen, das nennt man eine ganz gewöhnliche Besprechung. Nicht irgend so ein italienisches Sit-down, wo man sich um einen Tisch versammelt und erst mal die Ballermänner auf den Tisch legt. Wenn Sie nur einen Spielkameraden brauchen, dann müssen Sie sich an jemand anderen wenden, denn in diesem Zimmer hier haben Sie keinen Mitspieler, und zwar in keinerlei Hinsicht. Ist das klar?«

			Lucy wäre stinkwütend geworden, hätte sie mich gerade gehört. Sie hasst es, wenn ich mich gegenüber unterlegenen Personen derart hochtrabend verhalte. Sie sagt, das würde ich nur tun, weil ich meine Kindheit immer noch nicht verarbeitet hätte. Ich könnte Menschen, die mich an all diejenigen erinnern, mit denen ich als Kind zusammen war, schlicht und ergreifend schwer ertragen. Vielleicht hat sie sogar recht. Jedenfalls schien Bobby endlich zu kapieren, was ich damit hatte sagen wollen.

			»Schon klar«, sagte er. »Ich will einfach nur sichergehen, dass Sie einen guten Job machen. Einen richtigen Job. Deshalb will ich Sie auch bezahlen, damit ich weiß, dass wir eine Abmachung haben.«

			»Ich will ja nicht unverschämt sein, aber wissen Sie, was es kostet, sich einen Anwalt zu nehmen? Ich weiß ja nicht, was Sie von Ihrer Oma geerbt haben, aber …«

			»Nein, das wissen Sie nicht«, fiel Bobby mir ins Wort. »Aber ich. Ich hab genug geerbt, und Sie werden Ihr Geld kriegen. Wenn Sie tun, worum ich Sie gebeten habe.«

			Da musste ich erst mal scharf nachdenken. Worum hatte er mich eigentlich gebeten? Ich sollte seiner Schwester Gerechtigkeit widerfahren lassen. Nachweisen, dass sie die Morde, die sie gestanden hatte, nicht selbst begangen hatte. Und dann hatte er mich um noch was anderes gebeten.

			»Der Junge«, sagte ich. »Mio. Ihr Neffe. Da muss ich leider wiederholen, was ich Ihnen schon beim letzten Mal gesagt habe. Ich werde ihn nicht finden, denn ich werde gar nicht erst nach ihm suchen. Leider. Nicht, solange ich nicht den begründeten Verdacht habe, dass sein Tod mit den fünf Morden zu tun hat. Und das ist bisher nicht der Fall.«

			Bobby schluckte schwer und fuhr sich mit der Hand durchs fettige Haar.

			»Natürlich, das können Sie gern so sehen. Aber Sie werden es bereuen. Denn wie ich schon gesagt habe, hängen die zwei Fälle zusammen.«

			Ich entschied mich dafür, die Diskussion nicht weiterzutreiben. Ich hatte ihm gesagt, was mir wichtig gewesen war, und wusste, dass er mich verstanden hatte. Das musste reichen.

			Zum ersten Mal sah Bobby unsicher aus.

			»Und was passiert jetzt?«, fragte er. »Wie fangen Sie an?«

			»Ich fange so an, wie ich es beschrieben habe«, wiederholte ich. »Ich werde Kontakt mit der Polizei aufnehmen und ihr Material durchgehen und wenn möglich mit den Ermittlern reden.«

			»Gut«, sagte Bobby, wahrscheinlich mehr, um überhaupt etwas zu sagen. »Gut.«

			Mir fiel noch etwas anderes ein.

			»Haben Sie eigentlich selbst Nachforschungen in dieser Sache angestellt? In dem Fall wär es hilfreich, wenn Sie mir jetzt erzählen würden, was Sie alles herausgefunden haben. So ersparen wir uns die doppelte Arbeit.«

			Bobby sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Ich hätte unmöglich sagen können, was sich in diesem Moment in seinem Kopf abspielte.

			»Natürlich hab ich mir das eine oder andere angeschaut«, sagte er, »und mich umgehört. Da war ein Typ, den ich ganz interessant fand.«

			»Ein Typ?«

			»Ein Freund. Meine Schwester hatte da einen Kerl, mit dem sie ziemlich lange rumgehangen hat, den sie aber abgeschossen hat, als sie nach Texas ist … Der hat das wohl nie richtig verwunden. Ich glaube, er ist sogar bis nach Houston gereist, um sie zurückzuholen.«

			Das war interessant. In dem Tagebuch war ein anstrengender Ex vorgekommen. Und gleichzeitig bescherte mir das eine Vorahnung, was mir bevorstand. Ich hatte bereits allen, die es hören wollten, gesagt, dass ich nicht vorhätte, die Arbeit der Polizei zu machen. Trotzdem bewegte ich mich unweigerlich in diese Richtung.

			»Wie heißt er?«, fragte ich und griff nach einem Stift.

			»Ed, glaube ich.«

			»Nachname?«

			»Keine Ahnung.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch.

			»Sie haben ihn also nie getroffen?«

			»Nein.«

			Ich dachte fieberhaft nach. Irgendwas war da doch nicht rund an seiner Geschichte.

			»Haben Sie und Sara einander nahegestanden?«

			Seine Augen wurden feucht.

			»Ja«, antwortete er heiser.

			»Wie kann es dann sein, dass Sara Sie ausdrücklich gebeten hat, sämtliche Versuche einzustellen, einen Freispruch für sie zu erwirken? Ich weiß zufällig, dass sie genau das getan hat.«

			Bobbys Gesicht verfinsterte sich.

			»Sie wusste es nicht besser«, erwiderte er. »Außerdem hatte sie Angst … vor irgendwas.«

			»Ist sie bedroht worden?«

			Er zuckte mit den Schultern.

			»Ich durfte sie nicht besuchen, insofern kann ich es nicht sagen.«

			Ich blickte auf meinen Notizblock, auf den ich nur ein einziges Wort geschrieben hatte: Ed.

			»Es würde mir wirklich weiterhelfen, wenn ich die Namen von ein paar von Saras Freunden bekommen könnte«, sagte ich. »Wenn sie denn welche hatte. Damit ich in der Geschichte weiterkomme.«

			Bobby sah nachdenklich aus.

			»Okay«, sagte er gedehnt. »Ich werd mal sehen, was ich rausfinden kann.«

			Und mir fiel noch etwas ein, was ich gern wissen wollte.

			»Bei unserem letzten Treffen haben Sie vergessen, mir von Saras Tagebuch zu erzählen, das Jenny per Kurier hierhergeschickt hatte und das unter Tor Gustavssons Sachen lag. Machen Sie so einen Fehler nie wieder – wenn ich irgendwas erreichen soll, dann brauche ich jede Information, die ich kriegen kann.«

			»Mir war nicht klar, dass das Tagebuch so wichtig ist«, erklärte Bobby zögerlich. »Als ich das letzte Mal hier war, gab es so viele andere Sachen zu bedenken.«

			»Na ja, mehr oder weniger wichtig«, lenkte ich ein. »In dem Tagebuch werden sowohl Ereignisse als auch Personen genannt, die ich gern überprüfen würde. Wissen Sie beispielsweise, wer Lucifer ist?«

			Bobby grinste.

			»Lucifer? Das ist unser Vater. Ein Schwein. Obwohl …«

			So erstaunt, wie ich war, merkte ich erst gar nicht, dass er nicht zu Ende gesprochen hatte. Natürlich war Lucifer ein passender Name für einen Vater, der seine eigene Tochter verhökert hatte.

			»Ja?«, frage ich nach. »Obwohl …?«

			»Also, Lucifer, so wurde mein Vater von seinen Kumpels genannt, wenn sie besoffen waren. Ich wusste nicht, dass Sara diesen Kosenamen ebenfalls verwendet hat.«

			»Sicher, dass Lucifer niemand sonst sein kann? Wenn ich das Tagebuch richtig verstehe, scheint er das Gleiche gemacht zu haben wie Ed: Er hat sich in ein Flugzeug nach Houston gesetzt und Sara jede Menge Ärger gemacht.«

			»Womöglich hat er das«, meinte Bobby. »Ich erinnere mich nicht mehr genau.«

			Er senkte den Blick.

			»Jedenfalls kenne ich keinen anderen, der Lucifer genannt wird oder wurde.«

			Es störte mich, dass er so schlecht informiert war. Offensichtlich hatte er seine Schwester sehr gemocht, trotzdem hatte er nicht die geringste Ahnung von ihrem Alltag gehabt.

			Allmählich hatte ich das Gefühl, diese Besprechung beenden zu müssen. Es war Zeit für Bobby, nach Hause zu gehen.

			»Schön«, sagte ich. »Ich melde mich, wenn ich etwas herausbekommen habe.«

			Bobby stand auf.

			»Was meinen Sie?«, fragte er. »Also, zu Saras Fall.«

			»Ich meine noch gar nichts«, erwiderte ich brüsk. »Wissen Sie, ich hab bisher zwar bloß ein bisschen an der Oberfläche gekratzt, aber ich bin genau wie Sie davon überzeugt, dass an dem Geständnis Ihrer Schwester irgendetwas faul ist. Um das zu beweisen, muss ich die ganze Sache auf den Kopf stellen und mir folgende Frage stellen: Warum hat sie fünf Morde gestanden, die sie nicht begangen hat? Was treibt einen Menschen dazu, etwas so dermaßen Bescheuertes zu tun?«

			Bobby biss die Kiefer aufeinander.

			»Genau das will ich wissen«, sagte er. »Wie konnte sie fünf Morde gestehen? Und woher wusste sie all das, was sie in den Polizeiverhören zu Protokoll gegeben hat? Über die Mordwaffen und den ganzen Mist …«

			Das fragte ich mich auch.
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			DIE RÖRSTRANDSGATAN IST DAS MEKKA, zu dem die finanziell überreizte Mittelschicht in Vasastan zu pilgern pflegt. Lächerlich viele Menschen um die dreißig und vierzig mit zu großen Krediten hängen dort rum. Die Straße erstreckt sich vom Sankt Eriksplan bis nach Karlberg rauf, liegt also ganz in der Nähe des Hauses, in dem Lucy und ich unsere Kanzlei haben, und ist eine ausgezeichnete Restaurantmeile, die man nach der Arbeit ablaufen kann. Außerdem wohnt Lucy aus unerfindlichen Gründen in Birkastan. Wenn wir hinterher zu ihr gehen wollen, gibt es also einen doppelten Grund, erst mal an der Rörstrandsgatan aufzuschlagen.

			So kam es auch, nachdem ich das Treffen mit Bobby abgeschlossen und Belle abgeholt hatte.

			»Wie lief’s?«, fragte sie und half Belle, ihre Sachen in den Rucksack zu packen.

			»Fantastisch«, erwiderte ich.

			»Im Ernst?«

			»Was glaubst du denn? Der Kerl ist seltsam, aber er brennt für seine Schwester.«

			»Und du selbst brennst für was genau?«, fragte Lucy.

			Ich zuckte mit den Schultern.

			»Ich weiß nicht. Aber irgendwas zündelt da.«

			Lucy seufzte.

			»Er war also nicht bedrohlich?«

			»Überhaupt nicht.«

			»Ganz sicher? Du weißt doch, was ich gesagt hab. Dann hättest du mich anrufen können.«

			Ich lachte auf.

			»Lucy, jetzt reiß dich mal zusammen. Kein vernünftiger Mensch würde ausgerechnet dich anrufen, wenn er einen Leibwächter bräuchte. Da hätte ich vielleicht Boris angerufen.«

			Jetzt lachte auch Lucy. Endlich.

			»Boris? Mein Gott, den hatte ich schon fast vergessen.«

			»Verdammt, das muss ich nächstes Mal, wenn er sich meldet, unbedingt erwähnen.«

			Anscheinend gibt es eine Menge Menschen, die vor ihren Kindern das Fluchen unterlassen. Ich gehöre nicht dazu.

			Lucy schlug vor, dass wir was essen gehen sollten. Belle strahlte und nahm meine Hand.

			»Das will ich auch«, sagte sie.

			Ich sah sie an und versuchte, mir vorzustellen, was aus Belle geworden wäre, wenn meine Schwester nicht gestorben wäre. Da hätte sie höchstwahrscheinlich nicht erst einen Brunch im Haga Forum und dann ein Sonntagsessen im Restaurant zu sich genommen, so viel stand fest. Der Gedanke verursachte mir einen leichten Schwindel – möge es kein Leben nach diesem geben … Denn ich war alles andere als sicher, ob ich nach meinem Tod so gerne Belles Eltern Rede und Antwort stehen wollte.

			Ich gebe mein Bestes, dachte ich. Sie bekommt etwas zu essen, kriegt neue Sachen zu sehen und hat ein schönes Bett, um nachts darin zu schlafen. Sie hat beinahe als Erste in der ganzen Tagesstätte keine Windel mehr gebraucht, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich selbst den Hintern abwischen kann. Im Großen und Ganzen hab ich also auch ein bisschen Anerkennung verdient, okay?

			»Wir huschen zu Bebe runter«, sagte ich und meinte ein Lokal, das sich erst indisch genannt hatte und aus dem dann etwas geworden war, wo ganz allgemein gutes Essen serviert wurde.

			»Ich zieh mir nur noch kurz die Lippen nach«, sagte Lucy und verschwand im Badezimmer.

			Belle sah ihr interessiert nach.

			Ich selbst dachte mehr über meine Besprechung mit Bobby und seine unbegreifliche Beziehung zu seiner toten Schwester nach. Sara hatte ihrem Anwalt ausdrücklich gesagt, dass sie nichts mehr mit ihrem Bruder zu schaffen haben wollte. Trotzdem kümmerte er sich. Weil sie irgendwann mal eine Art beste Freunde gewesen waren.

			»Auch wenn es sonst keinerlei Ähnlichkeiten gibt«, sagte ich zu Lucy, als wir bei Bebe saßen, »klingt es doch so ein bisschen wie bei dir und deinem Bruder. Ihr steht einander doch auch nahe.«

			»Bisher hab ich aber noch keine Handvoll Leute umgebracht«, gab Lucy zu bedenken.

			»Auch wenn es sonst keinerlei Ähnlichkeiten gibt, hab ich gesagt.«

			Lucy erwiderte nichts, sondern starrte bloß stur in die Speisekarte.

			»Was willst du essen?«, fragte ich Belle. »Es gibt …«

			»Ich will einen Hamburger und einen Milchshake.«

			Es endete damit, dass wir alle das Gleiche bestellten. Der Milchshake bei Bebe ist der Burner. Lucy und ich baten darum, einen Schuss Bourbon dazu zu bekommen.

			Belle saß da und malte, während wir auf unser Essen warteten.

			»Es gefällt dir nicht, dass ich im Fall Sara Texas rumgrabe«, sagte ich schließlich, um das Schweigen zu brechen.

			»Nein«, sagte Lucy, »stimmt, das gefällt mir nicht.«

			»Und warum nicht?«

			»Weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass du ausgenutzt wirst.«

			»Von Bobby?«

			»Von beiden«, sagte Lucy und verzog das Gesicht.

			»Jetzt hör aber auf, Sara ist tot.«

			»Und trotzdem manipuliert sie ihren Bruder«, sagte Lucy. »Noch aus dem Grab heraus. Hält ihn in einem eisernen Griff, aus dem er nicht herauszukommen scheint. Martin, es ist sechs Monate her, dass sie gestorben ist. Warum lässt er die Sache nicht einfach auf sich beruhen?«

			»Er vermisst seine Schwester, ganz zu schweigen von dem Sohn, der wahrscheinlich ebenfalls längst tot ist. Das ist doch nicht verwunderlich.«

			Lucy trommelte leicht mit ihren langen Fingern auf die Tischplatte. Blutrote Fingernägel. Sehr hübsch. Die würden gut zu ihrem schwarzen Bikini passen, wenn wir erst in Nizza wären.

			Unsere Milchshakes wurden gebracht. Belle begann sofort zu trinken. Ich hatte keine Lust, sie darauf hinzuweisen, dass sie ihren Hamburger nicht mehr runterbekäme, wenn sie jetzt vor dem Essen so viel trank.

			»Du glaubst, Sara hat die Morde begangen?«

			»Ohne Zweifel.«

			»Warum hast du das nicht vorher gesagt?«

			»Das hab ich doch. Schon nach deinem ersten Treffen mit Bobby. Aber danach hab ich dich nicht noch mal daran erinnert, stimmt. In meiner Naivität hab ich wohl geglaubt, du würdest zu dem gleichen Schluss kommen.«

			Sie seufzte und nahm einen Schluck von ihrem Milchshake.

			»Vielleicht kommt das ja noch«, sagte ich. »Aber es gibt da tatsächlich ein paar lose Fäden, die ich gern zusammenbringen würde, bevor ich bereit bin, das Ganze ad acta zu legen.«

			»Vielleicht solltest du warten, bis du die Polizeiprotokolle durchgegangen bist. Was jetzt wie lose Fäden aussieht, sind vielleicht Ermittlungsspuren, die längst untersucht und abgehakt wurden.«

			»Das ist mir auch klar«, sagte ich. »Aber in dem Fall will ich es genau wissen. Ich will von der Polizei hören, dass sie sowohl den Ex als auch den Vater gecheckt haben, dass es keine potenziellen anderen Täter gab, die nur davongekommen sind, weil die Polizei es eben cool fand, dem süßen Mädel die Schuld zuzuschieben.«

			Lucy verdrehte die Augen.

			»Genau, denn so funktioniert das natürlich«, sagte sie. »Dass die Polizei sich die Schuldigen nach der Größe der Brüste aussucht.«

			»Baby, das hab ich so nicht gesagt. Ganz und gar nicht.«

			»Aber das hast du gemeint.«

			Ich konnte nicht umhin zu lächeln. Es ist anstrengend, von Menschen umgeben zu sein, die einen so gut kennen. Anstrengend und herrlich.

			Das Essen kam, und Belle stürzte sich auf ihren Hamburger, während Lucy und ich anfingen, auf unseren Tellern erst mal alles sorgfältig umzumöblieren. Mehr Salz, mehr Pfeffer, weniger Brot und ganz sicher keine dieser widerlichen eingelegten Gurken. Dass man aber auch immer vergisst zu sagen, dass man die nicht will.

			»Und wie willst du dich jetzt durch dieses Chaos pflügen?«, fragte Lucy nach ein paar Bissen.

			»Jetzt klingst du schon wie Bobby«, erwiderte ich.

			»Wer ist Bobby?«, warf Belle ein.

			»Der Bruder von einer richtig Verrückten«, erklärte Lucy, und ich fing an zu lachen.

			»Kann ich nicht auch einen Bruder kriegen?«, fragte Belle, und ich schwöre, mir blieb das Lachen so tief im Hals stecken, dass es wehtat.

			Lucy lächelte zuckersüß.

			»Ja, das klingt wie eine ganz wunderbare Idee«, sagte sie. »Oder was meinst du, Martin?«

			»Belle, das ist ein bisschen kompliziert … Ein Bruder ist nichts, was man so nebenbei bekommt«, gab ich zurück.

			»Das erklär doch gern mal etwas näher«, beharrte Lucy und legte das Besteck beiseite. Verdammte Hexe.

			»Was ist denn mit dir los?«, fragte ich. »Ich wusste gar nicht, dass du Kinder haben willst. Tut mir leid, wenn ich da unsensibel war.«

			Eine Sekunde lang stand die Zeit still. Denn bis Lucy ihre Gesichtszüge so weit neu geordnet hatte, dass sie wieder cool aussah, hatte ich Trauer in ihrem Blick erkennen können, und zum ersten Mal begriff ich, dass sie mit der Entscheidung, ob sie Kinder haben wollte oder nicht, noch lang nicht fertig war.

			»Wir leben in einer ungerechten Welt«, sagte ich, hauptsächlich um irgendwas zu sagen. »Ich kann Vater werden, bis ich neunzig bin, während ihr Frauen gerade mal halb so alt werden könnt, ehe es zu spät ist.«

			Irgendwie fühlte es sich an, als wär dieser Umstand meine Schuld. Als wär ich Gott und hätte meinen Zauberstab geschwungen und dafür gesorgt, dass es mit der Fruchtbarkeit bei Frauen schon vor dem Fünfzigsten zu Ende ging. Als Lucy nichts erwiderte, hatte ich das Gefühl, schleunigst weiterreden zu müssen.

			»Obwohl ich da von dieser Klinik in Italien gelesen hab, die offensichtlich schon älteren Damen um die sechzig dazu verholfen hat, schwanger zu werden. Wahrscheinlich hat dieser Schwerenöter Berlusconi das ins Rollen gebracht. Der Hugh Hefner der Europapolitik.«

			Wenn ich nervös werde, lache ich gern mal über meine eigenen Witze. Dafür gibt es keine Entschuldigung, es ist einfach so. Ich versuchte, meiner Begeisterung über meinen blödsinnigen Kommentar Einhalt zu gebieten, indem ich an meinem Milchshake nippte. Was allerdings nur dazu führte, dass ich mit Milch verlängerten Bourbon in die Nase bekam, und das brannte wie Hölle.

			»Du bist doch nicht ganz normal«, sagte Lucy ermattet, als die weiße Soße von meiner Nase auf den Teller tropfte. »Hugh Hefner …«

			Dann fing sie unfreiwillig an zu lachen. Belle lachte ebenfalls, und für einen kleinen Moment erwischte ich mich dabei, wie ich dachte: Hier ist sie. Hier ist die Familie, die ich in meiner Kindheit nie hatte. Hier ist die Familie, die ich nicht verdiene.

			Ich wurde wieder ernst und wischte mir den Mund ab. Belle und Lucy kicherten weiter, und ich verlor mich in Gedanken über Sara Texas, die irgendwann während ihrer Jugend so durchgeknallt war, dass sie letztlich zur Mörderin wurde. Eine, die ein Leben nach dem anderen ausgelöscht hatte, ohne Reue zu verspüren.

			Lucy glaubte felsenfest daran, dass Sara schuldig gewesen war. Ich war mir da nicht ganz so sicher. Und immerhin hatte Bobby angedeutet, dass ich schon noch erkennen würde, wie alles zusammenhing. Dass das Verschwinden von Saras Sohn mit den Morden zu tun hätte. Ich wusste immer noch nicht, was genau er damit gemeint hatte. Ganz unabhängig davon, ob Sara nun an den fünf Morden schuld gewesen war oder nicht, schien es auf eine eigene böse Art nur logisch, dass sie beschlossen hatte, ihren Sohn mit in den Tod zu nehmen. Die Frage war nur, was sie mit seiner Leiche gemacht hatte. Ihre Freunde und Angehörigen waren gründlich überprüft worden. Dass sie den Jungen irgendeinem näheren Angehörigen übergeben haben könnte, ohne dass die Polizei davon erfahren hätte, war ausgeschlossen. Also musste der Junge tot sein. Aber warum hatte sie ihn überhaupt woandershin gebracht? Das verstand ich nicht.

			Ich musste mir eingestehen, dass meine Wissenslücken in dieser Sache gewaltig waren. Zwei Dinge mussten dringend geklärt werden.

			Was hatte Sara während ihrer letzten Stunden in Freiheit gemacht?

			Und wer war der Vater ihres Sohnes Mio?
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			EINE NEUE ARBEITSWOCHE BRACH AN. Endlich war so richtig Sommer: Der Regen rauschte nur so vom Himmel, und unser Assistent Helmer war in den Urlaub verschwunden. Noch knapp zwei Wochen, bis wir nach Nizza fahren würden. Nur dass sich das Bedürfnis nach Sonne und Drinks, das noch vor einer Woche meinen Körper derart elektrisiert hatte, in Wohlgefallen aufgelöst hatte. Stattdessen war ich von einem fieberhaften Hunger getrieben, das Schicksal von Sara Texas zu ergründen.

			Ich konnte zum Beispiel minutenlang schweigend am Schreibtisch sitzen und auf ihr Foto starren. Ich ließ den Blick über das lange, wellige Haar und die wachen, ein bisschen traurigen Augen gleiten, mit denen sie direkt in die Kamera sah. Das Foto hatte in Eivors Karton gelegen und war mit dem Hinweis 2010 von Bobby aufgenommen versehen. Da hatte sie noch ein normales Leben geführt, war noch nicht die gefürchtete Verbrecherin gewesen.

			Ahnte ich schon da, mit dem Foto in der Hand, wohin die Reise für mich gehen würde? Auf diese Frage muss ich mit einem klaren Nein antworten. Wenn ich es gewusst oder auch nur geahnt hätte, dann hätte ich mich natürlich sofort aus dieser Sache rausgezogen, solange es noch möglich gewesen wäre. Aus der Rückschau betrachtet, war ich damals geradezu besorgniserregend blind gegenüber alledem gewesen, was mir bevorstand, und hatte fröhlich mein eigenes Grab geschaufelt. Wieder und wieder hatte ich mit starken Armen den Spaten in die Erde gerammt, jedes Mal gleichermaßen davon überzeugt, dass ich der Lösung des Rätsels ein Stück näher käme.

			Doch über eines war ich mir im Klaren, als ich an jenem ersten Montag, nachdem ich beschlossen hatte, der toten Sara zu helfen, in die Kanzlei kam: Ich musste endlich aufhören, Meisterdetektiv zu spielen, und mich der Sache professionell annehmen. Keine weiteren Kaffeekränzchen bei Eivor, keine neuerlichen Ratespiele. Jetzt wollte ich die Fakten, und zwar dalli. Also wandte ich mich an die Polizei.

			Es dauerte nicht lange, um herauszufinden, wer die Ermittlungen geleitet hatte. Schließlich verfüge ich über zahlreiche gute Kontakte in den Reihen der Blauen. Die Tatsache, dass ich selbst mal – wenn auch keine zwölf Monate lang – Polizist gewesen war, war da natürlich hilfreich. Und erfreulicherweise erwies es sich auch noch, dass ich den betreffenden Beamten persönlich kannte. Kommissar Didrik Stihl. Ein echtes Schätzchen von einem Mann.

			»Martin Benner, das ist ja mal eine Überraschung«, sagte er, als er hörte, wer am Apparat war.

			Ja, das war es wohl. Mindestens ein Jahr war es her, überschlug ich flugs, seit wir uns zuletzt gesprochen hatten.

			Wir tauschten die üblichen männlichen Höflichkeitsfloskeln aus. Schlief ich immer noch mit Lucy? Ja. Schlief er immer noch mit derselben Frau, soll heißen, seiner Ehefrau? Ja.

			»Aber du wirst doch wohl nach all der Zeit nicht anrufen, um mit mir über mein Sexleben zu reden, oder?«, fragte Didrik schließlich.

			Er lachte laut, als er das sagte. Und hustete. Didrik hatte im Leben schon viel zu viele Marlboro lights geraucht, ehe er schließlich zur Vernunft gekommen war.

			»Nein«, sagte ich. »Ich rufe aus einem ganz anderen Grund an. Sara Texas. Du warst es doch, der die Ermittlung geleitet hat, oder?«

			Didrik verstummte.

			»Doch, das war ich«, sagte er nach einer Weile. »Warum in aller Welt rufst du deswegen an?«

			Ich zögerte. Sollte ich ihm sagen, wie es sich verhielt? Dass ihr seltsamer Bruder Kontakt zu mir aufgenommen hatte? Dass er mich dafür bezahlen wollte, seiner toten Schwester Gerechtigkeit widerfahren zu lassen? Das Leben hat mich eine Reihe von grundlegenden Regeln gelehrt. Eine davon ist, dass die Wahrheit im Prinzip immer vorzuziehen ist, auch wenn sie juckt, unangenehm oder peinlich ist.

			Also erzählte ich ihm, was geschehen war und womit ich mich in der vergangenen Woche beschäftigt hatte.

			Als ich fertig war, seufzte Didrik in den Hörer.

			»Martin, hör auf einen guten Rat. Lass die Finger von dem Scheiß.«

			»Warum?«

			»Weil die Sache durch ist. Weil wir ausermittelt haben. Weil es eine ebenso einzigartige wie kranke Geschichte war. Sara Tell ist tot, und die Ermittlungen wurden eingestellt. Wenn du jetzt anfängst, neu in der Sache rumzuwühlen, wirst du am Ende als Idiot dastehen. Willst du das?«

			Didrik hatte in der Vergangenheit zu den wenigen Menschen gehört, auf die ich gehört hatte. Diesmal jedoch nicht. Als Polizist hatte er natürlich seinen Auftrag, aber meiner als Anwalt sah nun mal anders aus. Ich fingerte an einem Bild von Ronald Reagan herum, das auf meinem Schreibtisch stand. Man muss seine Vorbilder schließlich mit Bedacht auswählen, und der Typ, der die Russen kaputtgerüstet hat, gehört zu meinen Vorbildern.

			»Ich kann leider die Finger nicht davonlassen«, sagte ich, »ich hab Bobby versprochen, der Sache eine Chance zu geben. Außerdem bin ich verteufelt neugierig.«

			Didrik stöhnte auf.

			»Hör doch mal selbst, was du da sagst«, sagte er »›Bobby versprochen‹ … Was soll das denn bitte heißen? Seit wann scherst du dich darum, was du versprichst und was nicht? Hör zu, wenn du das hier wirklich durchziehen willst, dann musst du das ohne meine Hilfe tun. Auf diesen Bobby geb ich nichts. Nicht mal seine Schwester wollte noch mit ihm zu tun haben.«

			Ohne meine Hilfe, hatte er gesagt. Das klang nicht gut.

			»Auf ein Bier«, erwiderte ich.

			»Wie bitte?«

			»Auf ein Bier werd ich dich doch wohl noch einladen dürfen. Und dann erzählst du frei Schnauze, woran du dich erinnerst, und antwortest auf ein paar Fragen. Danach komm ich allein klar.«

			Didrik murmelte etwas Unverständliches in sich hinein.

			»Was war das?«, fragte ich.

			»Ich hab nur gesagt, dass du ein Idiot bist«, sagte Didrik diesmal deutlicher. »Aber klar kannst du mich auf ein Bier einladen.«

			»Danke«, sagte ich. »Großes verdammtes Dankeschön. Heute Abend im Presseclub? Um sechs?«

			Den Presseclub hatte ich nur deshalb vorgeschlagen, weil es dort eine schier unbegreiflich große Auswahl verschiedener Biersorten gab.

			»Im Presseclub um sechs ist okay. Bis dann.«

			Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel und versuchte, mich in meinem Arbeitstag neu zu orientieren. Es gab schließlich noch ein paar andere Dinge, um die ich mich kümmern musste. Vor allem musste ich dem Typen, der im Begriff war, für Körperverletzung einzufahren, einen neuerlichen Besuch im Gefängnis abstatten. Und diesmal würde ich ihn zum Reden bringen, und zwar richtig.

			Ehe ich mit etwas anderem anfangen konnte, rief ich Signe an und fragte, ob es in Ordnung wäre, wenn ich ein bisschen später nach Hause käme. Und ich erinnerte mich wieder an eine Zeit, in der ich frei gewesen war, eine Zeit, in der ich in meinem eigenen Zuhause ein und aus gegangen war, so wie ich wollte, und in der ich ganz allein über meine Zeit bestimmt hatte. Mit Kindern ist das plötzlich anders. Mir ist schon klar, dass ich mir ein gewisses Maß an Freiheit erkauft habe, indem ich ein Kindermädchen engagierte, aber mal ehrlich – der Alltag, in dem ich jetzt lebe, unterscheidet sich ganz wesentlich von dem, den ich noch vor ein paar Jahren hatte.

			Signe war wie immer überaus kooperativ. Gar kein Problem für sie, zwei Stunden länger zu bleiben. Wenn sie Nein gesagt hätte, wäre das natürlich auch gar kein Problem gewesen. Dann hätte ich Belle ganz einfach in den Presseclub mitgenommen.

			Die Papierstapel auf meinem Schreibtisch waren, wie immer um diese Jahreszeit, nicht sonderlich hoch. Alles lief gut und geruhsam. Ich zog die Akte des U-Haft-Typen raus. Halbwegs erstaunt musste ich feststellen, dass der Fall mich nervte. Ich hatte keine Zeit für so einen Mist. Lieber wollte ich mich dem Fall Sara Texas widmen.

			Es klopfte an der Tür, und Lucy kam rein. Alles, was zu gut ist, um wahr zu sein, ist meist genau das: zu gut, um wahr zu sein. Erst dachte ich, sie hätte fünf Schnapsfläschchen im Arm, doch dann sah ich, dass es sich um Sonnenmilch handelte. Sie warf sie auf meinen Schreibtisch und schwang sich auf die Tischkante.

			»Kannst du mir sagen, wie stark die Sonne in Nizza im Sommer ist?«

			Ich starrte auf die Sonnencremes.

			»Woher soll ich das wissen?«, fragte ich.

			Lucy nahm eine Flasche nach der anderen in die Hand. Ihre Haut leuchtete weiß unter dem dicken Lederarmband hervor, das ihr linkes Handgelenk zierte. Das gehört im Übrigen zu den Dingen, in die ich mich bei Lucy sofort verliebt habe: dass ihre weiße, sommersprossige Haut und ihre roten Haare so perfekt zu meiner dunklen Erscheinung passen.

			»Du willst doch wohl noch fahren, oder?«, fragte sie.

			Sie klang kein bisschen beunruhigt, sondern stellte die Frage mit neutraler Stimme.

			»Natürlich will ich«, erwiderte ich.

			»Du wirkst ein bisschen abwesend.«

			Sie strich mir über die Wange und dann weiter zur Brust hinunter. Vorsichtig küsste sie mich.

			»Machst du dir um irgendetwas Sorgen?«

			»Nein«, sagte ich, »nein, gar nicht.«

			Sie setzte sich wieder gerade hin, ließ aber eine Hand auf meinem Arm ruhen.

			»Du lässt diese Sara-Texas-Geschichte doch hoffentlich nicht zu groß werden, oder?«

			Sie meinte es nur gut, aber es nervte mich trotz allem. Ich hatte schon eine Mutter und brauchte keine zweite.

			»Natürlich nicht«, sagte ich kurz angebunden und stand auf. »Entschuldige bitte, aber ich muss ins Untersuchungsgefängnis. Das mit der Sonnencreme können wir ja später besprechen.«

			Lucy blieb auf meinem Schreibtisch sitzen, während ich eine Handvoll Unterlagen in die Tasche packte, die ich immer bei mir hatte.

			»Sollen wir heute Abend was zusammen machen?«, fragte sie.

			»Ich geh mit einem alten Kumpel von der Polizei ein Bier trinken.«

			»Wegen Sara Texas?«

			»Es ist nur ein Bier.«

			Als ich mich zur Tür wandte, stand sie auf.

			»Es ist schon Tage her, seit wir zuletzt was zusammen gemacht haben.«

			»Und was ist mit gestern?«

			»Du weißt genau, was ich meine, Martin.«

			Inzwischen war ich an der Tür angekommen.

			»Du meinst, es ist Tage her, seit wir zuletzt miteinander geschlafen haben.«

			Als ich mich umdrehte, um sie anzusehen, lächelte sie.

			»So was in der Art.«

			Ich grinste schief.

			»Ich bau vor Nizza noch ein bisschen Druck auf. Bis später!«

			»Tschüss.«

			Ich schlug die Tür unnötig fest hinter mir zu. Meine leise Empörung schlug um in Frustration. Lucy hatte ihre Entscheidung getroffen, und jetzt musste sie damit leben. Sie hatte damals gesagt, wir könnten nicht zusammen sein. Sie hatte keine Beziehung mit jemandem haben wollen, der so unzuverlässig war wie ich.

			Man trifft seine Entscheidungen, dachte ich. Und dann lebt man mit den Konsequenzen.

		


		
			12

			JEMAND, DEM ES OFFENBAR EBENSO schwerfiel wie Lucy, mit den Konsequenzen seiner Entscheidungen umzugehen, war der Jüngling, den ich jetzt zum zweiten Mal im Untersuchungsgefängnis Kronoberg traf. Es war ihm deutlich anzusehen, dass es ihm schlecht ging. Wie den meisten, die mit gewissen Auflagen in U-Haft sitzen. Die schwedischen Gefängnisregeln sind grausam, mit keiner anderen Demokratie der Welt zu vergleichen. Das wissen wir Juristen und auch die Polizei. Leider wissen auch die Politiker des Landes, wie es um diese Sache bestellt ist, wollen aber lieber nichts dagegen unternehmen. Was für mich unbegreiflich ist.

			Der Typ sah versifft aus. Ich fragte mich wirklich, was er angestellt hatte. Hatte er dagestanden und die Zellenwände mit der Vorder- und Rückseite seines Körpers geschrubbt?

			»Essen Sie ordentlich?«, fragte ich.

			Er war abgemagert und hatte dunkle Schatten unter den Augen.

			»Doch, doch«, antwortete er.

			Teufel auch, Leute, die nicht wissen, wie man lügt, sollten es ganz einfach bleiben lassen.

			»Sie sollen nicht meinetwegen essen, sondern Ihretwegen«, erklärte ich.

			Ich warf meine Tasche auf den Tisch, öffnete sie und holte die Papiere raus, die ich mitgenommen hatte.

			»Ich möchte noch mal alles durchgehen, was passiert ist«, erklärte ich. »Denn wissen Sie: Ihre Story stimmt irgendwie nicht.«

			Wieder reagierte er, indem er bockig wurde, was ziemlich lächerlich wirkte, weil er nicht mal mehr genügend Energie aufbrachte, um seine kratzbürstige Fassade aufrechtzuerhalten.

			»Ich hab doch schon gesagt, was passiert ist. Das können Sie mir schon glauben. Sie sind schließlich mein Anwalt.«

			Ich unterdrückte einen Seufzer.

			»Stimmt«, sagte ich. »Das weiß ich. Und das ist auch der einzige Grund, warum ich hier bin. Und ich versuche nur, einen guten Job zu machen. Aber es wär wirklich hilfreich, wenn Sie mich dabei ein bisschen unterstützen würden.«

			Der Junge senkte den Blick und kratzte sich hoch konzentriert am Arm. Jetzt war er wieder er selbst. Ängstlich und empfindlich. Ganz klar meine Chance.

			»Jetzt kommen Sie«, sagte ich. »Ich hab die Protokolle von den Vernehmungen mit Ihren Freunden gelesen, die behaupten, sie könnten sich an nichts erinnern. Die reden doch einen Scheiß. Keiner von denen hatte so viel getrunken, dass die Sache mit den Erinnerungslücken glaubwürdig wäre. Und Ihre Eltern haben sich auch gewundert. Sie fragen sich, warum Ihre besten Freunde nicht für Sie eintreten und einfach sagen, wie es war. Nämlich dass Sie diesen Typen nicht verprügelt haben.«

			Ich sah, dass er mir zuhörte, allerdings weigerte er sich nach wie vor, mich anzusehen.

			»Ich hab irgendwie den Eindruck, dass die alle Angst haben. Ganz genau wie Sie.«

			Das Kratzen am Arm hörte auf, doch er schwieg weiterhin.

			»Sie kriegen Gefängnis für das hier«, sagte ich. »Wissen Sie, was das bedeutet? Ist Ihnen klar, was es mit einem Menschen macht, eingesperrt zu sein? Nicht kommen und gehen zu können, wie man will, nicht machen zu können, was man will?«

			Jetzt sah er mich an, und Tränen traten ihm in die Augen.

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Tun Sie sich das nicht an. Nicht wenn wir es vermeiden können.«

			Da endlich begann er zu reden.

			»Ich kann nicht …«

			»Was können Sie nicht?«

			Er hatte den Kopf gesenkt und weinte leise.

			»Ich kann nicht erzählen, was passiert ist.«

			»Warum nicht?«

			»Weil dann alles noch viel schlimmer wird.«

			»Wie bitte, was wird es? Schlimmer? Schlimmer, als ins Gefängnis zu wandern? Schlimmer, als die Lehrstelle zu verlieren?«

			Mein Mandant nickte, und die Tränen liefen ihm über seine schmalen Wangen.

			»Erzählen Sie es mir«, forderte ich ihn auf. »Erzählen Sie mir, was schlimmer ist als das, was ich eben gesagt habe.«

			Geduldig wartete ich, bis der Junge auf der anderen Seite des Tisches fertig war.

			»Maja«, flüsterte er schließlich. »Maja. Meine Schwester. Sie ist fünfzehn und hat das Downsyndrom.«

			Ich versuchte zu begreifen, was er mir damit sagen wollte. Wollte er etwa behaupten, seine entwicklungsgestörte Schwester hätte den Typen zusammengeschlagen?

			»Soso, Maja. War die auch mit in der Kneipe?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Nein, so ist es nicht …«

			In seinem Blick loderte die Angst.

			»Er vermietet sie …«

			Ich erstarrte.

			»Wer vermietet sie?«

			»Rasmus. Er vermietet Maja an seine Kumpels, wenn ich nicht sage, dass ich es war. Verstehen Sie? Verstehen Sie, warum ich sagen muss, dass ich es war?«

			Jetzt verstand ich es. Rasmus war der einzige Zeuge, der sich an den besagten Abend erinnert hatte.

			Mein Herz schlug einen Salto.

			Ich verstand mehr, als er sich vorstellen konnte.

			Mein Mandant starrte mich an, während ich meinen Gedanken nachhing.

			»Sie dürfen es niemandem sagen«, fuhr er fort, um wieder meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Nicht, wenn Sie nicht gleichzeitig auch Maja schützen können.«

			Ich blinzelte und zwang mich, in die Gegenwart zurückzukehren.

			»Das wird sich schon lösen«, sagte ich und hoffte, nicht zu geistesabwesend zu klingen.

			Doch leider tat ich das.

			»Ich wusste, dass ich nichts hätte sagen dürfen«, sagte mein Mandant und rieb sich die Stirn mit dem Handrücken. »O Gott, wie konnte ich nur so dumm sein?«

			Sein Zorn und sein Kummer brachten mich schließlich dazu, mich zusammenzureißen.

			»Jetzt hören Sie auf damit«, sagte ich barsch. »Ich verspreche Ihnen und schwöre, dass ich Ihnen helfen werde, die Sache bestmöglich zu bereinigen. Glauben Sie mir, wenn Ihr Kumpel hier im Gefängnis landet, dann kann er Ihrer Schwester nichts mehr antun.«

			Mein Mandant schüttelte den Kopf.

			»Aber er wird wieder rauskommen«, sagte er. »Dann wird es doppelt so schlimm wie vorher … Dann setzt er mir und Maja nach. Außerdem hat er Freunde – und zwar massenhaft Freunde –, die sich für ihn einsetzen, wenn er im Knast sitzt.«

			Ich seufzte.

			»Hören Sie auf. Glauben Sie mir, in Wahrheit gibt es nur sehr wenige Leute, die diese Art von Mafiaverhalten tatsächlich auf die Reihe kriegen. Glauben Sie allen Ernstes, dass er ›massenhaft Freunde‹ hat, die sich vorstellen können, ein fünfzehnjähriges Mädchen zu kidnappen, das auch noch geistig behindert ist, um es an irgendwelche Pädophile zu verhökern? Vergessen Sie’s.«

			Ich ahnte, dass ich mich endlich meinem Ziel näherte. Mein Mandant beruhigte sich allmählich, sah aber immer noch so ängstlich aus wie zuvor.

			»Sagen wir’s mal so. Ich nehme diese Information jetzt mit zur Polizei, und dann werden die das alles lösen. Was glauben Sie: Können sich Ihre Freunde, die in den Verhören nichts mehr wussten, vielleicht wieder an ihre Version erinnern, wenn wir sie darum bitten? Oder hat Ihr sogenannter Kumpel Rasmus die anderen auch an der Kandare?«

			»Ich weiß nicht …«

			Das konnte ich mir nicht vorstellen. In diesem Fall hätten sie ja bereits eine Falschaussage gemacht, genau wie der Täter selbst.

			»Vergessen Sie auch Maja nicht?«, fragte mein Mandant. »Es geht hier um sie, das ist Ihnen schon klar, oder?«

			»Absolut«, erwiderte ich.

			Ich wandte mich zum Ausgang. Ende gut, alles gut. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Polizei nicht imstande sein würde, sein Schwesterchen zu beschützen. Immerhin war das sowohl ihr Job als auch ihre Schuldigkeit. Im Übrigen teilte ich seine Ansicht nicht. Hier ging es ganz und gar nicht um seine Schwester Maja. Hier ging es um einen jungen Mann, der aus irgendeinem beschissenen Grund verprügelt worden war und infolge seiner Verletzungen an Epilepsie litt.

			Mein Mandant saß mit gesenktem Kopf auf seinem Stuhl, als ich ging. Ein bisschen wirkte er wie Bobby. Der gleiche magere Leib, die gleiche armselige Erscheinung.

			Und trotzdem komplett anders. Dieser Typ hatte alles, um ein gutes Leben zu führen. Das schien bei Bobby ehrlich gesagt nicht der Fall zu sein.

			Ich tätschelte meinem Mandanten die Schulter.

			»Das wird sich lösen«, sagte ich. »Versuchen Sie, ein bisschen was zu essen und vor allem Schlaf zu kriegen, und dann hören wir bald wieder voneinander.«

			Schweigend sah er mir nach, als ich den Raum verließ. Ich empfand so etwas wie Erleichterung. Jetzt, da ich diesen Fall gelöst hatte, würde ich mich mit ganzer Kraft Sara Texas widmen können.

			Mein Mandant hatte mir nämlich geholfen, etwas zu begreifen, worüber ich in der vergangenen Woche lange nachgedacht hatte. Warum manche Menschen in gewissen Situationen Verbrechen auf sich nahmen, die sie gar nicht begangen hatten.

			Sie taten es, um jemand anderem zu helfen – oder weil sie bedroht wurden.

			Und manchmal aus beiden Gründen.

			Wer zu Sara Texas’ Verteidigung ausrücken wollte, musste keinen alternativen Mörder aufspüren. Es genügte, wie ich es von Anfang an gesagt hatte, voll und ganz, eine vernünftige Erklärung dafür zu finden, warum sie die Verantwortung für Morde übernommen hatte, für die sie selbst gar nicht verantwortlich gewesen war. Eine Erklärung mochte zum Beispiel sein, dass sie bedroht worden war. Oder dass sie jemand anderen hatte schützen wollen. Oder ihn vor seiner Strafe hatte bewahren müssen.

			Wenn tatsächlich Letzteres der Fall wäre, dann machte mich das ordentlich nervös. Ich selbst hatte noch nie jemanden getroffen, den ich so sehr mochte, dass ich der Person trotz eines halben Dutzends Morden hätte helfen wollen. Und noch weniger hätte ich selbst die Verantwortung für die Taten übernommen.

			Es war relativ einfach gewesen, meinen Mandanten zum Reden zu bringen. Doch Sara Texas war tot, sie würde keine Silbe mehr erzählen. Also musste ich mir folgende Frage stellen: Wie hätte ich die Geschichte mit Maja in Erfahrung bringen können, wenn mein Mandant sie mir nicht von sich aus erzählt hätte?

		


		
			13

			DER PRESSECLUB IST NICHT HALB so intellektuell, wie der Name vielleicht glauben macht. Ich selbst suche ihn wie gesagt nur wegen seines fantastischen Biersortiments auf. Keine Ahnung, warum ein Polizist wie Didrik hingeht, aber wahrscheinlich mag er das Bier ebenfalls.

			»Hast du nichts zu tun, oder warum nimmst du so einen Idiotenauftrag an?«, fragte Didrik.

			»Ich weiß nicht mal, ob man das einen Auftrag nennen kann«, sagte ich und nahm einen Schluck direkt aus der Flasche.

			»Noch schlimmer.«

			Didrik sah aus, als wäre er mit der braunen Bierflasche in der Hand geboren worden. Das perfekte Accessoire zu seiner schweineteuren Jeans und dem maßgeschneiderten Jackett.

			»Kaufst du deine Klamotten immer noch alle in Italien?«, fragte ich ein wenig neidisch.

			»Selbstverständlich«, erwiderte Didrik. »Wo sollte ich denn sonst einkaufen? Etwa bei Dressman?«

			Wir lachten beide.

			Eine jüngere Frau, die zusammen mit einem offensichtlich sterbenslangweiligen Typen in der Ecke saß, sah zu mir rüber. Ich erwiderte den Blick und hob die Flasche zu einem diskreten Gruß. Sie nickte und lächelte verlegen.

			»Du Aas! Wie schön, dass du dich gar nicht verändert hast«, sagte Didrik, der meinem Blick gefolgt war.

			»Ich guck doch nur«, sagte ich.

			»Schon klar. Wie läuft’s mit Lucy?«

			»Wunderbar, danke. Wir fahren bald nach Nizza.«

			»Nur ihr zwei?«

			»Yes.«

			»Und Belle?«

			»Die geht solange zu den Großeltern.«

			Didrik schüttelte den Kopf.

			»Ein bisschen albern zu behaupten, ihr wärt kein Paar, findest du nicht?«

			Ich zuckte mit den Schultern und suchte erneut Blickkontakt mit dem Mädel, dem ich zugeprostet hatte. Sie erwiderte meinen Blick, und binnen Sekunden erwachte der Jäger in mir. Sie war eine Beute, die ich nicht mal würde erlegen müssen. Sie lag bereits vor mir und wartete nur darauf, dass ich mir die Mühe machte, den Bogen zu spannen.

			Didrik grinste.

			»Du bist echt kindisch, Martin. Jetzt wirst du mit diesem Mädchen schlafen, nur um dir selbst zu beweisen, dass du nicht mit Lucy zusammen bist.«

			Ich räusperte mich und stellte die Flasche weg. Höchste Zeit, den Fokus der Diskussion zu verlagern, auch wenn Didrik in der Sache natürlich recht hatte. Klar würde ich mit dem Mädel schlafen. Aber mit Lucy hatte das rein gar nichts zu tun. Nein, ich würde ficken, weil ich scharf war. Sofern es da noch andere, verborgene Gründe gab, war ich nicht daran interessiert, sie zu analysieren. Das Leben war ohnehin schon kompliziert genug.

			»Sara Texas«, sagte ich.

			»Ich würd ja lieber über dein Sexleben plaudern«, meinte Didrik. »Du bist so inspirierend.«

			»Hast du nie den Eindruck gehabt, dass sie unschuldig gewesen sein könnte?«

			Didrik wurde ernst.

			»Hör schon auf«, sagte er. »Ein kleiner Teil von mir hat ehrlich gesagt geglaubt, wir würden uns nur treffen und ein Bier zusammen trinken, weil du dich langweilst.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch, und er gab auf.

			»Okay, fein. Wir machen das hier auf deine Weise. Nein, ich hab nie gedacht, dass sie unschuldig gewesen sein könnte. Und sie war, wie du wahrscheinlich weißt, einer Zusammenarbeit gegenüber alles andere als abgeneigt.«

			»Genau«, sagte ich. »Und seit wann verhalten sich Mörder so?«

			Aus irgendeinem Grund machte mein Eifer Didrik wütend.

			»Jetzt mal halblang«, sagte er scharf. »Wie blauäugig bist du eigentlich? Du bist schlecht informiert, und das steht dir ganz und gar nicht. Es war immerhin nicht so – und ich betone, nicht so –, dass die süße Sara gleich bei der ersten Vernehmung fröhlich angefangen hätte zu plaudern.«

			Ich hielt mich zurück und wartete auf die Fortsetzung.

			»Es fing damit an, dass die texanischen Behörden mit einem Rechtshilfebegehren von sich hören ließen. An eine Auslieferung an diese Fans der Todesstrafe war natürlich nicht zu denken, aber selbstverständlich haben wir sie zur Befragung einbestellt. Die Yankees hatten uns alles rübergeschickt, was sie gegen sie vorliegen hatten, und der Staatsanwalt hat grünes Licht gegeben. Soweit ich mich erinnere, haben wir uns ziemlich bald mit ihr getroffen – aber rein gar nichts erreicht. Die Texasbullen hatten einen guten Job gemacht. Sie hatten sie eindeutig mit den Morden in Galveston und Houston in Verbindung bringen können – aber das reichte nicht. Es fehlten technische Beweise.«

			Eine Bedienung kreuzte auf und fragte, ob wir zu dem Bier was essen wollten. Ich bestellte eine Portion Nüsschen.

			»Mach einfach weiter«, forderte ich Didrik auf. »Du hast gesagt, es fehlte an technischen Beweisen.«

			Er ignorierte meinen ironischen Unterton.

			»Also haben wir sie zur Vernehmung vorgeladen. Hast du mal Bilder von ihr gesehen? Sie sah aus, als wäre sie gerade einmal fünfzehn. So verdammt … unschuldig. Keiner von uns glaubte, dass sie schuldig sein könnte. Ich hatte nicht übel Lust, die Vernehmung zu eröffnen, indem ich sie um Entschuldigung für die Störung bat, nur um den ganzen Mist dann einfach abzuschließen. Aber das konnte ich natürlich nicht, also verfuhren wir weiter wie geplant. Und weißt du, was sie dann tat?«

			»Nein.«

			»Sie ging in die Defensive. Hat nicht den kleinsten Scheiß von sich gegeben.«

			Das war neu für mich.

			»Sie hat keinen der Morde gestanden?«

			»Nichts. Was wir anfangs natürlich nicht mal seltsam fanden. Wir hatten kaum genug gegen sie vorliegen, um sie dabehalten zu können, also mussten wir sie ziehen lassen. Ein Kollege verließ an diesem Tag zur selben Zeit wie sie das Revier, und er erzählte hinterher, sie hätte geweint wie ein Kind.«

			»Klingt nicht unwahrscheinlich«, sagte ich.

			»Natürlich nicht«, stimmte Didrik mir zu. »Aber dann hörten wir wieder von den Yankees. Die hatten eine anonyme Mail bekommen, die wir gemeinsam nachverfolgen konnten. Die IP-Adresse führte uns wieder direkt zu Sara.«

			Ich wartete auf die Fortsetzung. Dass die Yankees eine anonyme Mail bekommen hatten, kam mir jetzt nicht gerade brennend heiß vor. Das Mädel mit dem langweiligen Typen sah zu mir herüber, und als ihr Date die Gabel fallen ließ und sich hinunterbeugte, um sie aufzuheben, lächelte sie mir breit zu. Rasch erwiderte ich das Lächeln. Die Sache war gebongt, ich wollte sie haben, und sie wollte mich haben. Jetzt mussten wir nur noch das Praktische regeln.

			»Eine Mail also«, sagte ich, damit Didrik den Eindruck hatte, ich würde ihm zuhören.

			»Eine Mail«, wiederholte er. »Von Saras Computer aus verschickt. Kannst du dir nicht denken, was darin stand?«

			»Nicht die geringste Ahnung.«

			»Eine Beschreibung, wo die Polizei das Messer finden würde, das bei dem Mord in Galveston benutzt worden war.«

			»Lass mich raten«, ging ich dazwischen. »Es lag in einem Schuhkarton, den jemand in einem Sumpf in Florida versenkt hatte.«

			»Lustig, aber falsch. Es lag in einer Plastiktüte …«

			»Plastiktüte, Schuhkarton – das ist doch wohl egal.«

			»… auf Saras Dachboden.«

			Es gab also handfeste Beweise für Saras Schuld. Das hatte ich im Grunde schon die ganze Zeit geahnt, aber es war doch ein wenig trist, das so bestätigt zu bekommen. Tja, so geht es uns, die wir ständig den ultimativen Kicks hinterherjagen. Wir werden immer wieder enttäuscht.

			Einen Moment lang musste ich meine eigenen Motive infrage stellen, die mich dazu gebracht hatten, mich für den Fall einer inzwischen verstorbenen Frau und ihrer wie auch immer gearteten Beteiligung an fünf Morden zu engagieren. War es tatsächlich so, dass ich mich einfach langweilte? Klar hatte ich schon seltsame Dinge getan, um meinen Alltag ein bisschen aufzupeppen. Und obwohl es zu jenem Zeitpunkt bereits Jahre her war, seit Belle bei mir eingezogen war, stand ich irgendwie doch immer noch unter Schock, weil sich mein Leben seither so sehr verändert hatte.

			Doch diesmal, redete ich mir ein, lagen die Dinge anders. Ich war nicht einfach nur gelangweilt und lechzte nach Adrenalin. Es gab Aspekte an Saras Fall, die mich angesprochen hatten. Das war im Übrigen auch schon so gewesen, als sie noch gelebt hatte. Ich hatte nicht gelogen, als ich damals im Radio sagte, dass ich gern ihr Verteidiger gewesen wäre. Allein die Tatsache, dass der Fall eine so direkte Verbindung zu Texas gehabt hatte, hatte meinen Puls steigen lassen. Ich erinnerte mich noch gut an all die Gerüche und Farben, die ich mit meiner Zeit dort verband. Und ich erinnerte mich an die unzähligen Stunden, die ich im Auto gesessen hatte und kreuz und quer durch diese karge Landschaft gebraust war, um so viel wie möglich zu sehen. Das Autoradio war auf volle Lautstärke aufgedreht. Ich hatte wirklich gelernt, das Land zu lieben. Es war meine Abschiedstournee gewesen, mein Adieu an die USA. Und an meinen Vater. Eltern versagen manchmal auf die eine oder andere Art, doch was mein Vater getan hatte, war unverzeihlich gewesen.

			»Ich weiß nicht, was ich hätte anders machen sollen«, hatte er gesagt, als ich das Auto packte.

			Es war das erste Mal, dass ich einen anderen Menschen schlug. Bämm, direkt über den Unterkiefer, sodass er zu Boden ging. Dann knallte ich den Kofferraumdeckel zu und rauschte davon. Ich ließ ihn in einer Wolke aus Staub und Abgasen liegen. Jahre zuvor hatte er meine Mutter mit einem kleinen Kind allein zurückgelassen. Und jetzt behauptete er allen Ernstes, er wüsste nicht, was er hätte anders machen sollen.

			Er starb ein halbes Jahr später. Weder Marianne noch ich waren bei seiner Beerdigung.

			»Ich sehe schon, ich hab’s geschafft, dass du jetzt zögerst«, sagte Didrik und riss mich aus meinen Gedanken.

			Ich nahm ein paar Schlucke von meinem Bier.

			»Ganz und gar nicht«, entgegnete ich. »War doch klar, dass ihr Beweise gegen sie hattet. Trotzdem ein bisschen komisch, dass sie eine Mordwaffe aus den USA mit heim nach Schweden genommen hatte, oder?«

			»Ich weiß nicht, ob ›komisch‹ in diesem Zusammenhang der richtige Ausdruck ist … immerhin sprechen wir von einer Serienmörderin.«

			Ich lachte. In all seiner Sachlichkeit war Didrik einfach lustig.

			»Martin«, fuhr er fort, »sie kannte alle Opfer. Das konnte doch kein Zufall sein, oder wie willst du das erklären?«

			»Das muss ich nicht erklären. Lass uns stattdessen von dieser Mail reden. Wie lautete diesbezüglich eure Theorie? Hat das schlechte Gewissen Sara heimgesucht, sodass sie der texanischen Polizei gleich nach der ersten Vernehmung eine Mail geschickt hat?«

			»Darauf werden wir wohl niemals eine Antwort kriegen, und ehrlich gesagt ist es mir auch scheißegal«, erwiderte Didrik entschieden. »Die Mail kam von ihrem Laptop, den wir daraufhin in ihrer Wohnung beschlagnahmt haben. Das Messer lag in ihrem Dachbodenverschlag und nicht in dem von jemand anderem. Dieser Dachbodenverschlag entpuppte sich übrigens als reinste Schatzkammer, als wir ihn später im Zuge der Hausdurchsuchung noch mal systematisch durchgingen.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich. Wir haben dort den Gürtel gefunden, der bei ihrem dritten Mord benutzt wurde, also dem ersten hier in Schweden. Du erinnerst dich bestimmt – da hat sie eine Supermarktangestellte erdrosselt. Außerdem haben wir Spuren von Arsen gefunden.«

			Ich runzelte die Stirn.

			»Welches der Opfer soll denn vergiftet worden sein?«

			»Das fünfte.«

			Ich stellte die Bierflasche ab.

			»Ich will die gesamte Voruntersuchungsakte sehen.«

			»Kein Problem. Nachdem Anklage erhoben wurde, ist alles öffentlich.«

			»Und den Müll will ich auch sehen.«

			Didriks Miene verfinsterte sich.

			»War ja klar.«

			Sein Handy klingelte. Eilig angelte er es aus der Jackentasche. Ich selbst nahm wieder Blickkontakt zu dem Mädel auf. Sie stand von ihrem Platz auf und lächelte ihrem Date entschuldigend zu – ein höfliches, aber doch angestrengtes Lächeln, ganz und gar nicht wie das, was sie mir zufeuerte, als sie auf dem Weg zum Damenklo an uns vorbeikam.

			Ich hörte noch, wie Didrik lachte, als ich aufsprang und ihr folgte. Sie sah erstaunt aus, aber irgendwie auch selbstzufrieden, als ich die Tür zur Damentoilette aufmachte und hineinschlüpfte.

			»Hallo, hier gehören Sie aber nicht hin«, sagte eine andere Frau, die am Waschbecken stand und sich die Hände wusch.

			»Ach nein?«, fragte ich. »Dann gehen Sie mal rüber zu den Herren und sagen das den Damen, die dort die Klos benutzen.«

			Nun war ich zwar nicht in der Herrentoilette gewesen, sodass ich ehrlicherweise nicht wusste, ob sich dort irgendwelche Frauen aufhielten. Aber eigentlich ist es doch immer so, und ich fand, das reichte als Grund. Insgeheim war mir das alles schnurz. Getrennte Toilettenräume für Männlein und Weiblein fand ich völlig überholt.

			Die Frau, die sich die Hände gewaschen hatte, antwortete nicht, sondern schien nur noch so schnell wie möglich fertig werden zu wollen, um wieder ins Lokal zurückzukehren.

			»Endlich allein«, sagte ich zu meiner Beute, als hätte ich den ganzen Abend nur darauf gewartet.

			Sie kicherte.

			»Sind wir nicht«, gab sie zu bedenken.

			»Wie bitte, was sind wir nicht?«

			»Allein.«

			Sie deutete mit der Fußspitze zu den Klotüren hinüber. Sämtliche Kabinen waren besetzt. Sie trug schweineteure Schuhe mit irre hohen Absätzen. Und sie konnte gut darauf laufen.

			»Ich hab bereits ein Date«, sagte sie.

			Sorry, Herzchen, dachte ich, es ist zu spät, jetzt noch die Unnahbare zu spielen.

			»Scheint aber nicht sonderlich unterhaltsam zu sein«, erwiderte ich.

			Sie lachte laut. Blendend weiße Zähne und ein vom Alkohol leicht verschleierter Blick. Dass sie trotzdem noch auf diesen Schuhen laufen konnte – beeindruckend.

			»Das ist wohl wahr«, gab sie zu. »Ziemlich langweilig sogar. Ein Kollege, der unbedingt mit mir ausgehen wollte.«

			Ich machte ein paar Schritte auf sie zu und stellte mich unverschämt nahe vor sie hin. Sie wich keinen Zentimeter zurück.

			»Du hast was Besseres verdient«, flüsterte ich ihr ins Ohr, während in einer der Toiletten jemand spülte.

			Vorsichtig legte ich ihr die Hand auf den Hintern.

			»Willst du allein nach Hause gehen, oder sollen wir einander Gesellschaft leisten?«, fragte ich.
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			ES SIND SCHON MILLIONEN BÜCHER über die edle Kunst des Aufreißens geschrieben worden, und ich verstehe ehrlich gesagt nicht, wofür. Es ist kinderleicht, wenn man sich nur die richtigen Frauen aussucht. Eine Minute später war ich wieder bei Didrik. Er schüttelte den Kopf.

			»Dass du den Nerv dazu hast und es dann auch noch schaffst«, sagte er.

			»Sieh zu und lerne«, antwortete ich. »Auch du hast Potenzial.«

			»Herzlichen Dank, wie großzügig von dir.«

			Keiner von uns hatte noch große Lust zu bleiben. Wir hatten abgehandelt, wozu wir hergekommen waren, und ich nehme an, dass Didrik zu seiner Frau nach Hause musste. Ich selbst rief daheim an und stellte sicher, dass das Kindermädchen bis zehn bleiben konnte. Bei dieser Gelegenheit konnte ich auch gleich mit Belle sprechen und ihr eine gute Nacht wünschen. Ein Hauch schlechten Gewissens brannte in meiner Brust, als ich das Telefon wegpackte. Hoffentlich begriff Belle niemals, wie ich lebte. Oder lernte einen Mann mit dem gleichen Lebensstil kennen.

			»Erklär mir nur noch eins«, sagte Didrik, nachdem ich der Bedienung meine Kreditkarte mitsamt der Rechnung in die Hand gedrückt hatte. »Wenn Sara Texas unschuldig gewesen sein soll, wer hat dann all diese Menschen ermordet?«

			»Diese Frage zu beantworten ist doch wohl Aufgabe der Polizei«, erklärte ich. »Was ich mich einzig und allein frage, ist: Wenn Sara Texas unschuldig gewesen sein soll, warum hat sie dann gelogen und behauptet, die Mörderin zu sein?«

			Didrik seufzte.

			»Weil sie irgendwie krank im Kopf war?«

			»Falsch. Weil sie Angst hatte oder weil sie jemanden beschützen wollte. Oder beides.«

			»Du meinst, jemand hätte sie bedroht? Lächerlich. Absurd.«

			Ich musste wieder daran denken, was mein Mandant am Nachmittag im Gefängnis zu mir gesagt hatte.

			Vergessen Sie auch Maja nicht? Es geht hier um sie, das ist Ihnen schon klar, oder?

			Seine Worte vermischten sich mit dem, was Saras Bruder Bobby gesagt hatte, nachdem ich ihm zu verstehen gegeben hatte, dass ich nicht versuchen würde, Saras Sohn Mio zu finden.

			Das hängt zusammen. Das werden Sie schon sehen. Alles Teile ein und derselben Geschichte.

			Als ich meine nächste Frage formulierte, blieben die Worte fast auf meiner Zunge kleben: »Didrik, was ist mit dem kleinen Jungen passiert? Was ist mit Mio?«

			Didrik sah mich forschend an.

			»Das wissen wir nicht. Aber wir müssen leider davon ausgehen, dass seine Mutter ihn umgebracht hat, ehe sie sich selbst das Leben nahm.«

			»Warum habt ihr ihn dann nicht gefunden?«, fragte ich. »Warum hatte sie ihn nicht bei sich, als sie starb?«

			»Das kann ich dir nicht sagen. Worauf willst du hinaus? Dass jemand anderes den Jungen zu sich genommen hat?«

			Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte, also schwieg ich. Ich war noch nicht so weit, meine Schlüsse waren noch nicht ausformuliert. Aber allmählich hatte ich doch den Verdacht, dass Bobby recht hatte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Mio für Sara das Gleiche gewesen war, was Maja für meinen Mandanten im Gefängnis war. Eine Geisel.

			»Wo war der Sohn, während Sara in U-Haft saß?«

			»Bei Pflegeeltern.«

			»Wer ist der Vater?«

			»Keine Ahnung. Es hatte sich wohl nie jemand zur Vaterschaft bekannt. Sara behauptete, es wär ein Fremder gewesen, den sie mal in einer Kneipe getroffen hätte.«

			»Wie ist sie gestorben?«

			»Sara? Das stand doch in der Zeitung. Sie hat sich für den Klassiker entschieden und ist von der Västerbron gesprungen.«

			Natürlich hatte ich das bereits in der Zeitung gelesen, aber ich hatte Didrik wieder zum Reden bringen wollen.

			»Gab es dafür Zeugen?«, fragte ich.

			Das hatte ich den Zeitungen beispielsweise nicht entnehmen können.

			»Ein älterer Herr auf einem Fahrrad hat gesehen, wie sie sich über das Geländer stürzte. Wenn du jetzt fragen willst, ob sie ermordet worden sei, lautet die Antwort Nein. Der Alte hat ausgesagt, sie sei allein gewesen. Den Jungen hatte sie nicht bei sich.«

			Die Bedienung kam mit Quittung und Karte wieder an unseren Tisch. Mein frisch rekrutiertes Date schielte neugierig zu mir herüber. Gehst du jetzt?, schien sie zu fragen. Ich nickte diskret. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, ihren langweiligen Begleiter loszuwerden. Auf einen flotten Dreier hatte ich keine Lust.

			»Schwein«, sagte Didrik.

			»Du bist doch nur neidisch.«

			Wir klaubten unsere Sachen zusammen und gingen in Richtung Tür.

			»Habt ihr noch andere Spuren verfolgt?«, fragte ich. »Angeblich hatte sie einen ziemlich anstrengenden Ex, der sie genau wie ihr Vater bis Texas verfolgt hat.«

			»Das hast du von Bobby. Doch, natürlich haben wir uns das angesehen. Aber glaub mir, da haben wir nicht den geringsten Scheiß gefunden.«

			»Und die Sachen, die ihre Freundin Jenny per Kurier geschickt hat? Das Tagebuch und die Zugfahrkarte?«

			»Null Beweiswert. Sara hat glaubhaft nachgewiesen, dass sie zum Zeitpunkt des Mordes in Galveston war. Das Tagebuch wollte sie nicht kennen.«

			Wir verabschiedeten uns auf dem Bürgersteig und beteuerten, einander bald wiederzusehen.

			»Meld dich, wenn du mehr Informationen brauchst«, sagte Didrik. »Mir wär’s sehr lieb, wenn du dich in diesem Fall an die Fakten hieltest. Wenn man in Sara Tells Vergangenheit eintaucht, kommt man leicht davon ab. Bewahr einen kühlen Kopf, dann siehst du schon, dass dieser Fall dir schneller unter den Fingern wegbröselt, als du es dieser Braut besorgen kannst.«

			Ich lachte.

			»Sprich: bereits heute Abend. Tja, nur dass du mich bisher nicht davon überzeugen konntest, dass Sara wirklich schuldig gewesen wäre.«

			Didrik sah aufrichtig besorgt aus. Im Augenwinkel konnte ich erkennen, dass das Mädel mitsamt Begleitung aus dem Lokal kam. Er nahm sie linkisch in den Arm und marschierte dann davon. Ein echter Verlierer. Tragisch.

			Das Mädchen blieb ein paar Meter weiter stehen und wartete auf mich.

			»Eine letzte Sache noch«, sagte ich. »Wenn Sara doch all diese Menschen ermordet haben soll und wenn es nun so wichtig für sie war, dass die Polizei es schluckt, dass sie die Täterin war – warum hat sie sich dann vor dem Gerichtsverfahren umgebracht?«

			Didrik machte eine hilflose Geste.

			»Dafür kann es nun wirklich tausend Gründe geben. Vielleicht hat sie sich ja geschämt?«

			»Geschämt?«

			»Oder hatte Schuldgefühle? Was weiß denn ich? Aber ich kann dir versichern, dass ich des Nachts gut schlafen kann. Ganz im Ernst. Ich hab nicht das Gefühl, Sara Tell oder die Angehörigen der Mordopfer im Stich gelassen zu haben.«

			Ich machte einen Schritt in Richtung meiner Dame.

			»Und woher weißt du, dass sie nur fünf ermordet hat? Es könnten doch auch zehn gewesen sein.«

			»Ich muss zugeben, dass ich genau darüber auch nachgedacht habe. Aber wir haben sie nicht mit mehr Morden als den ursprünglichen fünf in Verbindung bringen können, also nehm ich einfach mal an, dass das alles war.«

			Ich hob die Hand zu einem letzten Gruß. Ich war fast bei dem Mädchen angekommen. Sie sah fröhlich aus.

			»Schön, dich mal wieder gesehen zu haben«, rief ich Didrik zu. »Bis bald.«

			Didrik nickte kurz.

			»Pass auf dich auf. Bis bald.«

			Er verschwand über die Vasagatan und bog dann zum Hauptbahnhof ab.

			Ich sah ihm noch ein Weilchen nach und nahm dann die Frau vor mir ins Visier.

			Übertrieben streckte ich die Hand aus.

			»Martin.«

			Ihr Händedruck war erstaunlich fest.

			»Veronica.«

			»Ist es okay, wenn wir zu dir gehen?«, fragte ich. »Bei mir zu Hause herrscht das reinste Chaos. Ich hatte einen Wasserrohrbruch im Keller.«
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			»SEHEN WIR UNS WIEDER?«

			Sie lag mit dem Kopf auf meiner nackten Brust, und ihre langen Haare kitzelten mich. Kein Ansatz. Sie war tatsächlich so was Ungewöhnliches wie eine echte Blondine.

			Der Sex war gut gewesen. Richtig gut. Ich ahnte, dass ich doch deutlich mehr Druck hatte ablassen müssen, als ich ursprünglich gedacht hatte. All diese Gedanken, die Sara Texas in mir ausgelöst hatte. Das konnte nicht gut sein.

			Ich strich ihr leicht über den Arm. Es war Viertel vor zehn, ich hätte längst auf- und in ein Taxi springen müssen.

			»Ehrlich gesagt weiß ich das nicht«, sagte ich. »Im Moment passiert gerade ziemlich viel in meinem Leben.«

			Sie hob den Kopf.

			»Bist du mit jemandem zusammen?«

			Warum finden Frauen das immer so wichtig? Ich selbst stelle diese Frage nie.

			»Nein.«

			Sie versuchte, desinteressiert zu wirken, aber ich merkte, dass sie erleichtert war.

			Ihr Kopf sank wieder auf meine Brust.

			»Spielt ja auch keine Rolle«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich meine, wir haben uns ja nichts versprochen. Ich bin vollauf zufrieden mit dem, was heute Abend passiert ist. Ich brauche keine Beziehung. Wirklich nicht. Ich hoffe, du hast das nicht gedacht – ich meine, dass ich so eine bin.«

			Sie hob erneut den Kopf an. Flehend.

			O no. Immer dasselbe Lied.

			»Nein, alles in Ordnung«, sagte ich und begann herumzurutschen. »Ich bilde mir ganz sicher nichts ein. Das war mir gleich klar, dass du nicht auf der Suche nach was Ernstem bist.«

			Ich schmunzelte ihr aufmunternd zu, wohl wissend, dass sie auf etwas anderes spekuliert hatte.

			»Sehr gut«, sagte sie.

			Schweigend zog ich mich an.

			Sie blieb im Bett liegen.

			»Das verstehst du schon, oder? Dass ich nicht bleiben kann?«, fragte ich. »Ich muss langsam nach Hause und mich um diesen verdammten Wasserschaden kümmern. Die Leute haben von irgendwelchen Ventilatoren geredet, die aufgestellt werden müssen.«

			Sie nickte.

			»Klar«, sagte sie. »Meine Eltern hatten vor ein paar Jahren mal so eine Überschwemmung. Diese Trockner standen wochenlang da.«

			»Verdammter Mist …« Ich tastete über die Hosentaschen, ob ich auch wirklich alles dabeihatte.

			Zeit abzuhauen, solange es noch unproblematisch war. So würde vielleicht sogar noch ein weiterer Besuch drin sein.

			»Seltsam«, sagte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass du der Typ bist, der in einem Haus wohnt.«

			»Ich bin ein Mann mit einem riesigen Bedürfnis nach Freiheit und weiten Flächen«, sagte ich und lächelte sie an. »Pass auf dich auf, und danke für einen sehr netten Abend.«

			Ich beugte mich hinab und gab ihr einen Kuss. Sie begleitete mich noch hinaus in den Flur. Nackt. Als ich ihr eine knappe Stunde zuvor den BH ausgezogen hatte, war mir kurz durch den Kopf geschossen, dass ihre Brüste zu den perfektesten gehörten, die ich je gesehen hatte. Leider hatten sie der näheren Betrachtung nicht standgehalten. Ich hatte sie nur leicht berühren müssen, um Bescheid zu wissen. Man fühlt sofort, ob sie echt sind oder nicht. Ihre waren es leider nicht. Wie sie vorher ausgesehen hatten, wusste ich natürlich nicht, aber ich nahm mal an, dass sie okay gewesen waren. Warum also etwas reparieren, was gar nicht kaputt gewesen war?

			Ich nahm sie flüchtig in den Arm, dann öffnete ich die Tür und ging.

			»Ruf gern mal an, wenn du dich langweilst«, sagte sie noch.

			»Mach ich«, erwiderte ich. »Tschüss.«

			Fünf Minuten später saß ich in einem Taxi auf dem Weg nach Hause. Ich würde circa eine Viertelstunde zu spät kommen. Hoffentlich würde das Kindermädchen mir den Abend nicht ruinieren, indem sie sauer wäre.

			Ich kam in eine stille Wohnung. Signe wartete in der Küche und las Zeitung.

			»Einen guten Abend gehabt?«, fragte sie.

			Ich warf den Schlüsselbund auf die Arbeitsfläche und sank auf einen der Küchenstühle.

			»Sehr gut. Und wie war es hier bei euch?«

			»Wunderbar. Belle hat von all den lustigen Sachen erzählt, die ihr am Wochenende unternommen habt.«

			Ihr Lächeln war warm, als sie mich ansah. Unerklärlicherweise jagte mir das die Röte ins Gesicht. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich eine solche Wärme verdient hatte – nicht wenn ich einen ordentlichen Fick der Pflicht vorzog, Belle selbst ins Bett zu bringen.

			Als könnte sie Gedanken lesen, strich Signe mir leicht über den Rücken, als sie vom Tisch aufstand, um sich auf den Weg zu machen.

			»Du willst ihr Bestes, Martin. Ich glaube nicht, dass irgendjemand mehr verlangt.«

			Hatte sie damit recht?

			Vielleicht, vielleicht auch nicht.

			Signe ging, und ich blieb mit Belle allein zurück. Ich blieb am Küchentisch sitzen. Es fiel mir schwer, den Tag zusammenzufassen. Gut oder schlecht, das war die Frage.

			Das Treffen mit Didrik hatte mir nicht annähernd das gebracht, was ich mir davon erhofft hatte. Als ich meinen Mandanten im Untersuchungsgefängnis getroffen hatte, hatte ich das Gefühl gehabt, irgendetwas hätte sich gelöst, ich hatte gespürt, dass zwischen seiner Situation und der von Sara Tell irgendeine Ähnlichkeit bestand. Ein bisschen naiv hatte ich gehofft, dass dieses Gefühl sich noch verstärken würde, wenn ich Didrik träfe. Aber so war es nicht gekommen. Ich nahm mir ein Glas Wasser und setzte mich in mein Lesezimmer, wo ich meine Notizen aus der Tasche kramte. Didrik hatte vieles von dem bestätigt, was ich bereits gelesen hatte, und mich zudem mit ein paar neuen Details versorgt. Aber es half nichts: Didrik war keinen Zentimeter von seiner ursprünglichen Auffassung abgewichen. Natürlich war das gleichermaßen zu erwarten gewesen wie nur logisch: Wenn er in der Schuldfrage ins Schwanken gekommen wäre, hätte er höllisch schnell eine neuerliche Ermittlung einleiten und nach dem echten Mörder suchen müssen. Oder nach den Mördern. Denn wer behauptete eigentlich, dass ein Einzeltäter hinter den Morden steckte?

			Wenn man die fünf Morde mit ein bisschen Abstand betrachtete, konnte man mit aller wünschenswerten Deutlichkeit erkennen, dass sie im Grunde nicht allzu viel gemeinsam hatten. Nicht mehr als das eine belastende Indiz, dass Sara Tell sämtliche Opfer gekannt oder zumindest mal getroffen hatte. Darüber war tatsächlich schwer hinwegzusehen, das sah ich ein. Denn wie auch immer es um die Schuldfrage bestellt war, musste Sara irgendwie darin verwickelt gewesen sein. Auf irgendeine Weise.

			Verdammt. Wenn ich nur von Anfang an in den Fall eingebunden worden wäre. Ich bildete mir ein, dass ich sie zum Reden hätte bringen können. Genau wie den Mandanten heute. Es war zwar nobel, aber dumm, dass er gelogen hatte, um seine behinderte Schwester zu beschützen. Er war bereit gewesen, seine Zukunft dem Wohlergehen seiner Schwester zu opfern. Derlei Gedanken lehne ich indes rundheraus ab. Märtyrertum hat in unserer modernen Gesellschaft nichts zu suchen. Ich hasse Menschen, die sich selbst aufopfern. Frauen, die ihre Karriere für das Wohl ihrer Kinder schrotten – als würden Kinder nie erwachsen werden. Oder Menschen, die die Wünsche und Bedürfnisse anderer über die eigenen stellen. Lächerlich. So was kann ich nicht ab.

			Zumindest nicht in größeren Dosen. Dabei hatte ich gerade noch selbst am Küchentisch gesessen und mich gefragt, ob ich ausreichend Rücksicht auf Belles Bedürfnisse nahm. Allerdings war das ein anderes Paar Schuhe. Diesbezüglich ging es nicht um Aufopferung, sondern um richtig und falsch. Und das war deutlich schwieriger.

			Ich kratzte mich am Kopf und fuhr mir mit den Fingern durchs kurz geschnittene Haar. Weder in meine privaten noch in meine beruflichen Analysen war offensichtlich Ordnung zu bringen. Morgen würde ich die Protokolle aus dem Ermittlungsverfahren lesen, das würde mir bestimmt ein besseres Bild dessen vermitteln, was getan worden war und was noch ausstand. Vielleicht würde ich dann ja auch meinen Beschluss, für Sara ins Feld zu ziehen, noch mal überdenken.

			Meine Notizen starrten mich vom Schreibtisch herauf an.

			Machte ich mich gerade selber zum Gespött? Wenn nun herauskäme, dass Martin Benner Gespenster und böse Geister jagte? Das würde nicht gut aussehen. Nicht, wenn ich nicht sicher sein konnte, am Ende mit was Brauchbarem aufzuwarten.

			Ich musste die wenigen Seiten mit sporadischen Aufzeichnungen, die ich in den letzten Tagen angefertigt hatte, noch mal durchgehen, um mich selbst daran zu erinnern, was mein Interesse überhaupt geweckt hatte.

			Das Tagebuch und das Zugticket. Würde ich damit was anfangen können? Ich glaubte schon. Das Tagebuch hatte Sara gehört, egal was geredet worden war. Doch die Texte darin würden von jemandem interpretiert werden müssen, der Sara besser gekannt hatte als ich. Im Idealfall müsste ich Jenny aufspüren, die in Houston Saras Freundin gewesen war. Ich musste ein Gefühl dafür bekommen, wer sie war und warum sie sich für Sara engagiert hatte, obwohl die ihre Hilfe abgelehnt hatte. Das Zugticket war ebenso interessant wie das Tagebuch. Didrik hatte erwähnt, Sara hätte beweisen können, dass sie zur Tatzeit in Galveston gewesen war. Den Beweis wollte ich sehen.

			Woran ich überdies hängen blieb, war, dass es durchaus andere Verdächtige gegeben hatte. Zumindest in Texas. Beispielsweise war Jennys Exfreund, der chinesische Neger, ebenfalls verdächtigt worden. Das waren wichtige Umstände, allerdings schienen sie schwerlich klar zu fassen zu sein.

			Ich setzte mich anders hin. Es war keineswegs so, dass es mir vollkommen unwahrscheinlich erschien, dass Sara tatsächlich eine Mörderin gewesen war. Oder krass gesagt: Wenn sie es nicht gewesen wäre, dann hätte irgendjemand wirklich eine Schweinearbeit hingelegt, um sie hinter Gitter zu bringen. War um die halbe Welt gereist, um in ihrem Namen Leben auszulöschen.

			Wer hat solche Feinde?, fragte ich mich selbst.

			Ich hatte zumindest keine.

			Aber Sara Texas hatte sie gehabt. Zumindest hatte es den Anschein. Jetzt blieb mir nur noch, jemanden zu finden, der mir mehr von ihrem Leben erzählen konnte. Gern jemand, der in Stockholm wohnte, denn ich hatte keine Lust, nach Texas zu reisen.

			Oder doch?

			Bei dem Gedanken wurde mein Mund trocken. Wo ich mir doch geschworen hatte, nie wieder in die USA zurückzukehren. Außerdem wollte ich Bobby den Triumph nicht gönnen, obwohl er natürlich nicht ganz unrecht gehabt hatte, als er prophezeite, dass die Texasreise unvermeidlich sei.

			Ich seufzte. Selbst wenn ich alle anderen Einwände beiseiteschob, blieb ein großes Problem übrig: Wie sollte ich Lucy dazu bringen, Nizza gegen Texas einzutauschen?
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			»DAS IST JA WOHL NICHT dein Ernst.«

			Lucy sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Vielleicht hatte ich das ja auch, musste ich zugeben. Hatte ich ihr wirklich gerade vorgeschlagen, dass wir nach Texas statt nach Nizza reisen sollten?

			»Da muss es doch an die hundert Grad im Sommer haben«, sagte sie.

			Ah, der Türöffner. Wenn sie nur etwas gegen das Klima einzuwenden hätte – diese Sorge würde ich ihr leicht nehmen können. Aber wie sich zeigte, war es nicht ganz so einfach.

			»Baby, wir wohnen in den besten Hotels und fahren mit den komfortabelsten Autos, du wirst von der Hitze gar nichts merken.«

			»Wie nett. Dann kann man ja auch gleich zu Hause bleiben.«

			Nie im Leben. Ich musste ins Ausland, und zwar um jeden Preis. Ich hatte genug vom schwedischen Dauerregen.

			»Okay, du hast gewonnen«, sagte ich. »Wir fahren nach Nizza.«

			Lucy sah mich beunruhigt an.

			»Martin, weißt du eigentlich, was du da tust?«, fragte sie. »Was hat Didrik dir gestern eingeredet? Fand er etwa, es wäre eine gute Idee, in Saras Fall herumzustochern?«

			»Nicht wirklich.«

			Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass sie den Abend erwähnte. Auch wenn wir kein Paar waren, wäre es doch irgendwie blöd gewesen, wenn sie rausfinden würde, was ich getan hatte, ehe ich nach Hause gefahren war. Als würde sie ahnen, dass irgendetwas faul war, fuhr sie mit lichter Stimme fort: »Übrigens hab ich gestern bei dir angerufen. Du bist nicht rangegangen.«

			»Ich wollte in Ruhe über meinen Notizen sitzen«, erwiderte ich. »Ich hab von Didrik ja auch noch einiges bekommen. Tut mir leid, aber ich hatte das Handy lautlos gestellt.«

			Lucy lächelte neckend.

			»Ein Date mit Sara Texas. Wonnig.«

			Wenn sie nur gewusst hätte, welche Gedanken sie mit der Erwähnung des Wortes »Date« ins Rollen brachte. Ich schaffte es gerade noch, mir ein verkrampftes Lächeln abzuringen.

			»Wollen wir nachher zusammen zu Mittag essen?«, fragte sie, als ich auf ihren Scherz nicht einging.

			»Gern«, antwortete ich. »Wie wär’s mit dem Texas Longhorn an der Fleminggatan? Verdammt lang her, dass ich dort einen Hamburger gegessen hab.«

			»Wir haben doch am Sonntagabend bei Bebe Hamburger gegessen.«

			»Das ist was völlig anderes. Bebe ist Bebe. Texas ist anders.«

			»Ziemlich viel Texas neuerdings.«

			Lucy sah nicht sonderlich begeistert aus, akzeptierte aber meinen Vorschlag. Was die Hamburger betraf. Eine Reise nach Texas kam nicht infrage.

			Es klingelte an der Tür, und ich machte auf.

			Ein junger Mann in Jeans und Tennispullover stand im Treppenhaus.

			»Martin Benner?«

			»Das bin ich.«

			»Lieferung an Sie.«

			Er trug ein paar Pappkartons über den Flur und bat mich, den Eingang zu quittieren.

			Es waren die Akten der Anklage gegen Sara.

			Erst wollte Lucy mit dem Material nichts zu tun haben. Doch als sie erst mal ihre schönen Hände beschmutzt hatte, war es mit einem Mal, als wäre sie genauso sehr in Bann geschlagen wie ich selbst.

			Wie zwei Teenager saßen wir auf dem Fußboden und überflogen ein Dokument nach dem anderen. Die Vernehmungsprotokolle enthielten im Grunde nicht mehr als Saras ausdrückliche Geständnisse und die Schilderungen, wo genau die Beweisstücke gesichert werden konnten. Die einzige Ausnahme stellte das erste Verhör statt, das nur deshalb durchgeführt worden war, weil die Amerikaner um Amtshilfe gebeten hatten. Ich las es. Zweimal hintereinander.

			»Sieh dir das an«, sagte ich zu Lucy und schob ihr den Papierstapel rüber. »Und vergleich das mal mit den anderen Vernehmungen.«

			Während Lucy sich in das Protokoll vertiefte, kochte ich Kaffee. Ich weiß nicht mal mehr, ob es da schon wieder regnete. Schönes Wetter war jedenfalls nicht.

			»Das ist seltsam«, sagte Lucy, als sie fertig war. »Kaum zu glauben, dass sie hier mit ein und derselben Person reden.«

			»Ganz genau«, sagte ich und rief mir wieder ins Gedächtnis, was Didrik gesagt hatte. »Die erste Vernehmung, zu der sie Sara zitiert hatten, hat null Komma nichts gebracht. Sie hatte offensichtlich nicht den blassesten Dunst, wovon die Ermittler redeten. Sie war bestürzt, und zwar mehr als deutlich, weil sie von der Polizei einbestellt worden war. Von den Morden in Galveston und Houston hatte sie noch nie gehört. Zumindest nicht so, dass sie sich daran hätte erinnern können. Dann vergehen ein paar Wochen, die Yankees kriegen eine anonyme Mail, es gibt eine neuerliche Vernehmung und plötzlich dann die Festnahme. Neue Wendung, jetzt mit neuer Zielsetzung. Und mit einem Mal redet sie, sagt dabei aber gleichzeitig viel weniger.«

			Ich hatte so viel und so schnell gesprochen, dass ich darüber vollkommen vergessen hatte, dass ich in jeder Hand eine Kaffeetasse hielt. Lucy nahm mir eine davon ab und trank einen Schluck.

			»Verdammt komisch. Aber wie können wir die Einzigen sein, die das sehen … dass sie ohne offenkundigen Grund eine Kehrtwendung macht und anfängt, Erklärungen abzugeben, die der feuchte Traum eines jeden Polizisten sind?«

			»Natürlich war das erstaunlich«, gab ich zu. »Aber … am Ende hielt die Story. In ihrem Dachbodenverschlag lagerten sensationelle Sachen – und als sie erst mal angefangen hatte zu reden, da stimmte urplötzlich auch alles andere. Sie werden ja wohl im Nachhinein ihre Telefonverbindungen für die Wochen zwischen den Verhören kontrolliert haben, und wenn sie keinen Mittäter gefunden haben, dann waren sie genötigt, ihre Aussage zu kaufen.«

			Lucy wühlte in den Papieren herum.

			»So leicht geb ich nicht auf«, sagte sie. »Aber bild dir bloß nicht ein, ich wär auf deiner Seite. Die Braut war schuldig. Die Frage ist nur, ob sie psychisch gestört war. Es kann eigentlich nicht anders gewesen sein. Was hat die Psychoermittlung ergeben?«

			»Dazu ist es nie gekommen.«

			Lucy hörte augenblicklich auf zu wühlen.

			»Dann schlage ich vor, dass wir von der Prämisse ausgehen, dass sie krank war.«

			»Fühlt es sich für dich dann besser an?«

			»Ja.«

			Lucy betrachtete die Papierstapel, die zu diesem Zeitpunkt bereits den größten Teil des Fußbodens bedeckten.

			»Da liegt Beschäftigung für den ganzen Sommer vor uns, wenn wir wollen«, stellte sie fest und nahm sich den Stapel vor, der ihr am nächsten lag. Derselbe Nagellack wie am Sonntag. Der rote. Ich spürte, wie das allzu bekannte Verlangen wieder zum Leben erwachte. Ich wollte sie haben. Am liebsten sofort.

			Doch Lucys Radar war zu sensibel, als dass ich mit einem Anschleichversuch Erfolg hätte haben können. Ich schaffte es gerade mal, die Hand auszustrecken und auf ihren Oberschenkel zu legen, ehe sie auch schon wieder auf den Beinen war.

			»Ich hab Hunger«, sagte sie. »Jetzt gehen wir und essen diesen Hamburger.«

			»Wirst du jetzt wieder die Unnahbare geben?«, fragte ich.

			»Stell dir vor, das werde ich.«

			Sie verschwand in ihrem Büro, um ihre Handtasche zu holen. Im selben Moment klingelte mein Handy. Es war Marianne, die schon wieder über die Überschwemmung in ihrem Keller sprechen wollte.

			»Diese Lüfter, müssen die so laut sein?«

			»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

			»Martin, du sollst nicht fluchen.«

			Dieses Ding mit manchen Wörtern, die hässlich sein sollen und andere nicht, versteh ich einfach nicht. Wörter sind doch nur Wörter. Ich fluche, seit ich reden gelernt habe.

			»Hier ist gerade Mittagspause«, sagte ich. »Lucy und ich wollen was essen gehen. Ich ruf dich später noch mal an.«

			Ich steckte das Telefon wieder ein.

			»Wir müssen diese Morde systematisch durchgehen«, verkündete Lucy. »Ich bin nicht mal richtig über die drei im Bilde, die sie hier in Schweden begangen haben soll.«

			»Du meinst, die drei Morde, derer sie angeklagt wurde, aber für die sie niemals verurteilt worden ist? Die Morde, die sie gestanden hat, ohne sie begangen zu haben?«

			Lucy hielt die Tür für mich auf.

			»Genau«, sagte sie matt.

			Wir traten auf die Straße hinaus und marschierten die Sankt Eriksgatan hinauf. Die Wolken hingen bleischwer am Himmel, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, mich ducken zu müssen für den Fall, dass sie runterfielen. Wir bogen ab in die Fleminggatan, die langweiligste Straße in ganz Stockholm. Dort gab es nicht ein einziges Haus, in dem ich mir hätte vorstellen können zu wohnen. Es ist fast so, als wollte man die Augen zukneifen, wenn man dort durchläuft. Ein Schaufenster neben dem anderen. Ich konnte Lucys und mein Spiegelbild in den schmutzigen Scheiben sehen: sie auf hohen Absätzen in sandfarbener Hose, weißer Bluse und mit einer roten Haarmähne, die Julia Roberts vor Neid hätte aufheulen lassen, und ich in meinen Lieblingschinos und einem blauen Hemd. Wir waren superelegant. Ich legte den Arm um Lucys breite Schultern.

			»Wie willst du denn jetzt weitermachen?«, fragte Lucy. »Du arbeitest die Akten durch, und was passiert dann?«

			»Ich muss anfangen, mit Leuten zu reden.«

			»Mit wem zum Beispiel?«

			»Ich hatte ja schon das Vergnügen, Saras Bruder kennenzulernen. Aber es wär gut, auch noch mit ihrer Mutter zu sprechen. Das würde es leichter machen, in Kontakt mit wieder anderen Personen zu kommen, die sie kannten – Freundinnen und so. Und auch mit ihrer Freundin in Houston, mit dieser Jenny, würd ich mich schrecklich gerne unterhalten. Und vielleicht hat sie ja noch andere Verwandte in der Stadt. Also, Sara.«

			Lucy nickte.

			»Klingt wie grässlichste Polizeiarbeit«, bemerkte sie.

			»Ach was, das ist doch nur, um einen besseren Überblick zu kriegen.«

			Ich glaubte selbst kaum mehr, was ich da sagte. Einmal Polizist, immer Polizist. Wer hatte das gleich wieder gesagt? Vielleicht einer meiner Kollegen in Texas? Die Erinnerung an Texas rief wie üblich wieder Bilder meines Vaters in meinem Kopf hervor. Ihn, der abgehauen war und nie hatte begreifen können, was er hätte anders machen können.

			Mein Arm um Lucys Schultern wurde schwerer. Sie spürte die Veränderung und legte ihrerseits den Arm auf meine Hüfte.

			»Gibt es einen Grund, warum du nicht mit Saras Schwester reden willst?«, fragte sie.

			Ich blieb unvermittelt stehen. Wir waren weniger als einen Block vom Texas Longhorn entfernt.

			»Wie bitte?«

			»Ihre Schwester. In einem der Artikel, die ich gelesen hab, wird sie am Rande erwähnt.«

			Dann hatte Sara also auch noch eine Schwester gehabt. Eine Schwester, die mir bei meinen Recherchen entgangen war, was man nur als verdammt schlampig bezeichnen konnte. Aber noch unbegreiflicher war, dass mein guter Freund Bobby sie mit keiner Silbe erwähnt hatte.

			Ich beschloss, mich auch mit ihr zu unterhalten.

			Sofern ich sie denn finden konnte.
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			DOCH EHE ICH IRGENDWELCHE WEITEREN Termine ausmachen konnte, musste ich mich besser informieren. Viel besser. Sonst lief ich Gefahr, mich vollkommen lächerlich zu machen. Es gab allerdings keinen Grund, das ganze Material in der Kanzlei durchzugehen, also packten Lucy und ich nach dem Mittagessen die Kartons, die wir dabeihaben wollten, in mein Auto und fuhren zu mir nach Hause.

			Wir ließen uns im Lesezimmer nieder. Ich rechnete fest damit, bei der gründlichen Durchsicht des gesamten Materials auf die große Entdeckung zu stoßen. Vergebens.

			Der Hamburger hatte mich ins Fresskoma versetzt. Scharf war ich kein bisschen mehr, Lucy genauso wenig. Stattdessen konzentrierten wir uns darauf, uns den zeitlichen Ablauf genauestens zu erarbeiten und die Verbrechen selbst präzise zu umreißen. Ich hatte nicht einmal gefragt, ob Lucy mir helfen wollte. In gewisser Weise betrachtete ich sie längst als Partnerin wider Willen bei allem, was ich tat.

			»Das ist wirklich keine schöne Geschichte«, sagte Lucy, als wir uns allmählich ein klareres Bild von den Geschehnissen machen konnten, die dazu geführt hatten, dass Sara ins Gefängnis gekommen war. Und es war vollkommen unbegreiflich, dass sie Freigang bekommen hatte.

			Das war einer der größten Skandale gewesen: dass Sara Texas – unter Verdacht, fünf Menschen ermordet zu haben – der Freigang aus dem Untersuchungsgefängnis überhaupt bewilligt worden war. Ihr Vater war – Ironie des Schicksals – brutal überfallen worden, während Sara in Haft gesessen hatte. Als Anklage erhoben wurde, hatte er immer noch bewusstlos im Krankenhaus gelegen, und die Ärzte hatten verlautbart, dass nur noch ein Wunder ihn vor dem Tod würde bewahren können. Also hatte Sara für den Nachmittag Freigang bekommen und war von bewaffneten Wachleuten zum Krankenhaus eskortiert worden – um von einem Mann Abschied zu nehmen, der ihren Körper an seine Freunde verkauft hatte. Der sie sogar bis nach Houston verfolgt hatte und der Lucifer genannt worden war.

			Wie ihr die Flucht gelingen konnte, war kaum zu begreifen – aber jedenfalls war sie am Ende weg. Später gestanden die Wachleute widerwillig, dass sie darum gebeten habe, fünf Minuten mit ihrem Vater allein sein zu dürfen, und das war offensichtlich alles gewesen, was sie brauchte, um durchs Fenster zu entkommen. Aus dem fünften Stock.

			»Schwedens derzeit bekannteste Verbrecherin«, wurde der Ermittlungsleiter in einem Fernsehinterview zitiert, »wird jedoch nicht weit kommen.«

			Man riegelte Stockholm ab, verstärkte die Überwachung auf Flughäfen, Bahnhöfen und in den Häfen. Völlig unnötigerweise. Sara hatte sich offensichtlich auf direktem Weg zur Tagesstätte ihres Sohnes begeben und ihn mitgenommen. Auch das war ein Skandal. Vom Personal der Tagesstätte konnte niemand begreifen, wie das geschehen war. Mio war gerade erst fünf Jahre alt gewesen, und als er verschwand, hatten sämtliche Kinder im Hof gespielt. In der einen Sekunde war er noch da gewesen, in der nächsten spurlos verschwunden.

			Die Polizei hatte gemutmaßt, dass man sie nun noch leichter finden würde, da sie den Jungen bei sich hätte. Doch damit war der Rekord an Fehleinschätzungen an einem einzigen Tag erneut gebrochen worden. Denn Sara schien nie daran interessiert gewesen zu sein, Stockholm zu verlassen, und sie hatte auch nicht vorgehabt, sich aus dem Staub zu machen. Noch am selben Abend sprang sie von der Västerbron. Ihre Leiche wurde von der Küstenwache aus dem Wasser gezogen. Die Leiche des Jungen wurde nie gefunden. Es war, wie Didrik mir am Vorabend erzählt hatte: Der Zeuge, der sie hatte springen sehen, sagte aus, sie sei allein gewesen.

			Ich fand den Namen des Zeugen. Magnus Stachelberg.

			»Stachelbeer?«, fragte Lucy.

			»Stachelberg«, erwiderte ich.

			»Klingt ungewöhnlich.«

			»Die ganze Geschichte ist ungewöhnlich.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, warum sie unbedingt den Jungen mitnehmen musste«, sagte Lucy.

			Ich dachte fieberhaft darüber nach. Wenn ich aus irgendeinem Grund keine andere Wahl hätte, als mir das Leben zu nehmen, würde ich dann Belle mitnehmen? Auf gar keinen Fall.

			»Vielleicht war sie es gar nicht, die ihn mitgenommen hat«, schlug ich vor.

			Erstaunt ließ Lucy das Papier sinken, das sie gerade studiert hatte.

			»Wer denn sonst?«

			»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich diese Geschichte nicht zusammenkriege, und zwar an keiner Stelle.«

			Ich musste wieder an meinen Mandanten im Untersuchungsgefängnis denken. Der mit der behinderten Schwester, die der wahre Täter bedroht hatte. Konnte man das nicht vergleichen?

			Warum nimmt man ein Verbrechen auf sich, das man nicht begangen hat?

			Weil man bedroht wird oder um jemanden zu schützen, den man liebt.

			Vielleicht nicht nur liebt, sondern dem gegenüber man eine Verpflichtung empfindet. Nicht verhandelbare Loyalitätsbande. Wie man sie gegenüber einem Bruder oder einer Schwester hat. Oder gegenüber den eigenen Nachkommen.

			»Sie hat die Morde auf sich genommen, um ihren Sohn zu beschützen«, sagte ich langsam. »Dann ist sie aus demselben Grund verschwunden.«

			»Um Mio zu beschützen?«

			»Ja.«

			»Und vor wem oder wovor?«

			»Vor wem auch immer, der ihr damit gedroht hat, dem Jungen etwas anzutun.«

			Lucy schüttelte den Kopf.

			»Das stimmt nicht, Martin. Das stimmt einfach nicht.«

			Sie warf die Papiere beiseite und wandte sich zu mir um, doch ich schnitt ihr das Wort ab.

			»Die texanische Polizei hatte Kontakt zu den Kollegen in Schweden aufgenommen und sie gebeten, Sara zu vernehmen«, fasste ich zusammen. »Die sind der Bitte nachgekommen – und wir beide sind uns einig darin, dass sich die erste Vernehmung in jeder Hinsicht von jeder späteren unterscheidet. Als Sara zwei Wochen später bei der Kripo sitzt, ist sie ein anderer Mensch. Sie hat kapituliert, und sie serviert der Polizei quasi auf dem Silbertablett, was die hören will. Was erklärt eine derartige Hundertachtziggradwende? Warum hat sie nicht gleich bei der ersten Vernehmung gestanden?«

			»Weil sie da noch glaubte, irgendwie davonzukommen«, wandte Lucy ein. »Bei der zweiten Vernehmung war die Beweislage dann eine andere.«

			»Richtig, aber wie ist das möglich? Genau da hatte nämlich Sara höchstpersönlich der texanischen Polizei eine Mail geschickt und denen mitgeteilt, wo sie die Mordwaffe im Fall Galveston finden würden. Warum zum Teufel? Warum hat sie das nicht einfach der Stockholmer Polizei erzählt?«

			»Vielleicht weil sie glaubte, dass sie das nicht aushalten würde? Also hat sie sich selbst mit einer anonymen Mail belastet. Du musst aufhören, so zu tun, als wär die Frau normal gewesen. Sie hat fünf Menschen umgebracht. End of story.«

			Ich war so unruhig, dass ich aufstehen, mich ans offene Fenster stellen und die frische, kühle Luft einatmen musste.

			»Es gibt noch eine andere Erklärung«, sagte ich verbissen. »Nämlich dass sie bei der ersten Vernehmung keine verdammte Ahnung auch nur von einem dieser Morde hatte. Sowie die Polizei angefangen hat herumzuschnüffeln, hat der wahre Täter den Schwanz eingeklemmt. Wahrscheinlich jemand, der sich bereits in Saras Umfeld aufhielt. Er oder sie suchte Sara auf, jagte ihr ein bisschen Angst ein und brachte sie dazu, nicht nur die Morde in Texas, sondern auch gleich noch die drei in Stockholm zu gestehen.«

			»Dann will ich aber wirklich wissen, wer dieser Mensch sein soll«, sagte Lucy. »Jemand, der so mächtig ist, dass Sara nicht mal in Erwägung zieht, Hilfe bei der Polizei zu suchen? Überleg doch mal, was für sie auf dem Spiel steht: vorsätzlicher Mord in fünf Fällen. Sie wäre auf Jahrzehnte eingefahren.«

			»Vielleicht hat sie ja Panik gekriegt«, warf ich ein. »Womöglich wäre sie auch abgehauen, wenn ihr Vater nicht im Sterben gelegen hätte. Vergiss nicht, dass sie aus einem Fenster im fünften Stock geklettert ist. Dazu muss man wirklich verzweifelt sein.«

			»Oder kaltschnäuzig …«

			»Oder beides. Jedenfalls ist sie zur Tagesstätte des Sohnes marschiert und hat ihn von dort gerettet.«

			Der Wind drückte das Fenster auf und hätte fast einen Blumentopf heruntergeweht. Ich stellte die Blume auf den Boden und ließ das Fenster offen stehen.

			»Aber sie hat ihn ja nicht gerettet, sondern mit großer Wahrscheinlichkeit ermordet.«

			»Darüber ist nichts bekannt«, rief ich ihr in Erinnerung. »Außerdem könnte der Junge ja einer so ernsthaften Bedrohung ausgesetzt gewesen sein, dass es eine Tat der Barmherzigkeit gewesen wäre, ihn zu töten.«

			Daran glaubte ich nicht einmal selbst, aber es war die einzige plausible Erklärung, die mir einfallen wollte.

			»Vielleicht hattest du recht mit der Annahme, dass jemand anders Mio mitgenommen haben könnte«, sagte Lucy. »Vielleicht hatte sie ja einen Komplizen.«

			»Möglicherweise«, sagte ich.

			Mit Ratespielen kann ich leider nicht viel anfangen. Ich versuchte, mich an die Fakten zu halten, und trotzdem passte einfach nichts zusammen. Sara war um zwei Uhr nachmittags geflohen. Sechs Stunden später war sie tot. Der Junge war um vier Uhr aus der Tagesstätte verschwunden. Wohin hatte sie ihn in so kurzer Zeit gebracht?

			»Diese Morde«, hob Lucy erneut an. »Konzentrieren wir uns besser auf die Morde. Alles andere führt zu nichts.«

			Sie begann, die Papiere auf meinem Schreibtisch zu sortieren.

			»Ich brauch jetzt einen Whiskey«, sagte ich. »Willst du auch einen?«

			Der erste Mord war im Herbst 2007 in Galveston begangen worden, einem Nest in Südtexas, einem Badeort direkt am Golf von Mexiko. Galveston war mal die größte Stadt Texas’ gewesen und ein Ort, wo unzählige Immigranten landeten. Ein Orkan hatte die gesamte Stadt in Schutt und Asche gelegt. Sie hatte sich nie wieder davon erholt.

			Shit happens.

			Das Opfer hieß Jane Becker und hatte im Carlton Hotel direkt am Strand gearbeitet. Sara Tells Au-pair-Familie hatte im Carlton gewohnt, wann immer sie übers Wochenende oder in den Ferien dorthin gereist waren. Sara war mehrmals dabei gewesen. Die Ermittlungen im Fall Jane Becker brachten zutage, dass sie nach Dienstschluss für Geld mit diversen Hotelgästen ins Bett gegangen war, und es hielten sich hartnäckige Gerüchte, dass auch Sara Tell sowohl in Galveston als auch in Houston dem gleichen Nebenerwerb nachgegangen war. Dafür gab es jedoch keine Beweise.

			Eine Hypothese besagte, dass Jane ermordet worden sei, weil sie herausgefunden habe, dass Sara zu ihr in Konkurrenz stand, und sie ihr damit gedroht habe, sie bei ihrer Gastfamilie zu verpfeifen. Eine andere besagte, dass die Tat ungeplant gewesen sei, dass Sara Jane aus einer mehr oder weniger zufälligen Situation heraus ermordet habe. Sara selbst hatte sich geweigert, das Motiv preiszugeben. Jedenfalls wurde der Mord als äußerst brutal beschrieben. Die Brust des Opfers hatte ein Dutzend Messerstiche aufgewiesen.

			Der zweite Mord – diesmal in Houston – hatte sich im Frühjahr 2008 ereignet. Ein Taxifahrer war mit einem Golfschläger erschlagen worden, der in seinem Kofferraum gelegen hatte. Zeugen hatten Sara dabei beobachtet, wie sie vor einem Nachtclub aus seinem Auto gestiegen war und gebrüllt hatte: »Verdammtes Schwein!« Eine Stunde später war er tot. Die Polizei ging davon aus, dass Sara in dem Wagen belästigt worden war und den Taxifahrer später wieder aufgesucht und Rache geübt hatte. Der Mann wurde neben seinem Wagen tot aufgefunden, der Kofferraum stand offen. Deshalb nahm die Polizei zunächst an, er wäre einem Raubüberfall zum Opfer gefallen. Der Täter wurde nie gefasst, und sämtliche Ermittlungen liefen ins Leere, bis Sara in ihr Blickfeld geriet.

			»Ich verstehe nicht, wie sie ausgerechnet auf Sara kamen«, meinte Lucy.

			»Reiner Zufall«, antwortete ich, weil ich ausgerechnet in diesem Moment über die Antwort auf die Frage gestolpert war. »Einer der Ermittler aus Galveston wurde im Februar 2012 nach Houston versetzt. Dort war die Mordermittlung im Fall des Taxifahrers immer noch nicht abgeschlossen, ruhte aber weitgehend. Der neue Ermittler sollte die Sache wieder ins Rollen bringen. Irgendjemand hatte wohl ein Foto von Sara geschossen, wie sie vor dem Nachtclub aus dem Taxi gestiegen war. Dieses Foto lag bei dem übrigen Material. Sara selbst hatte nie Kontakt zur Polizei aufgenommen, aber der Ermittler erkannte sie von seinem früheren Fall wieder.«

			Lucy sah mich an.

			»Von welchem Fall? Wie in aller Welt konnte er sie im Jahr 2012 wiedererkennen? Da war sie doch schon mehrere Jahre nicht mehr in den USA.«

			Ich starrte erneut auf das Dokument hinab. Verstand nicht recht, was da stand.

			Allmählich beschleunigte sich mein Puls.

			»Warte mal«, sagte ich.

			Lucy versuchte, mir das Dokument wegzunehmen, aber ich hielt das Blatt Papier hartnäckig fest.

			»Er hat sie von den Ermittlungen in dem Hotel in Galveston wiedererkannt«, erklärte ich. »Sara hatte schließlich mehrmals in dem Hotel gewohnt. Und das erste Opfer war im Hinterhof des Hotels umgebracht worden.«

			»Und? Was spielt das für eine Rolle? Hat die Polizei auch mit allen anderen gesprochen, die je einen Fuß in dieses Hotel gesetzt haben?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Natürlich nicht. Sie haben nur die befragt, die im Hotel gewohnt hatten, als der Mord verübt wurde.«

			Und damit war es klar. Es gab Beweise dafür, dass Sara sich in Galveston befunden hatte, als der erste Mord verübt worden war.

			»Verdammte Scheiße!«

			Es war, als hätte jemand hier im Zimmer einen riesigen Ballon platzen lassen und wär dann einfach rausmarschiert. Einen Ballon, der mir gehört und den ich sehr gemocht hatte.

			Wütend schleuderte ich das Dokument zu Boden.

			Offensichtlich war das verdammte Zugticket, das Bobby bei sich gehabt hatte, der Witz des Jahrhunderts. Sofern der Cop aus Galveston sich Saras Befragung im Zusammenhang mit dem ersten Mord nicht aus den Fingern gesogen hatte. Aber das konnten wir wahrscheinlich ausschließen.

			Sie war dort gewesen.

			Sara war, als der erste Mord begangen worden war, in dem Hotel in Galveston gewesen. Und nicht in irgendeinem Zug in Richtung San Antonio.

			»Damit lassen wir das mal auf sich beruhen, oder?«, fragte Lucy, nachdem ich eine Weile nichts gesagt hatte. »Oder willst du erst noch ein paar Strippen ziehen? Vielleicht mit Saras Schwester sprechen?«

			»Nie im Leben. Völlig unnötig.«

			Ich spürte, wie der Zorn durch meinen Körper pulste. Verdammt, da hatte ich sowohl mit Eivor als auch mit Didrik über das Zugticket gesprochen, und beide hatten mich ganz einfach labern lassen – hätte es denn wirklich so viel gekostet, mal zu sagen: »Du, lass stecken. Wir wissen, wo Sara sich befand, als der Mord begangen wurde.«

			»Aber das haben sie doch«, wandte Lucy ein, als ich ihr erklärte, warum ich so wütend war. Auch wenn ich mich vor allem ganz entsetzlich schämte. »Beide haben sie versucht, dir klarzumachen, dass es Beweise gab – und zwar handfeste Beweise. Nur wolltest du nicht auf sie hören.«

			Ich las den Bericht der texanischen Polizei noch einmal durch, aber es war schlicht und ergreifend unmöglich, zu einem anderen Schluss zu kommen als zu dem, den ich bereits gezogen hatte.

			Der Cop hatte sie wiedererkannt.

			Weil sie in einer Mordermittlung andernorts schon einmal aufgetaucht war.

			Wie er sich Jahre später noch an sie hatte erinnern können, überstieg zwar meinen Verstand, aber es war auch nicht mein Job, darüber nachzudenken. Vielleicht war er scharf auf sie gewesen oder hatte sich in sie verknallt.

			Spielte doch keine Rolle.

			Das Zugticket war wertlos, und ich fühlte mich verarscht. Didrik und Eivor hatten mich für meine Naivität bestraft, indem sie mich unnötigerweise eine komplette Voruntersuchungsakte hatten durchsehen lassen.

			»Wir haben immer noch das Tagebuch«, sagte Lucy in dem offenkundigen Versuch, mich zu trösten. »Und Gustavssons Ordner mit der Liste von Dingen, die ihn verunsichert haben.«

			Doch für derlei Reden war ich nicht mehr empfänglich. Ich sah mich gezwungen, den Tatsachen ins Auge zu blicken: Hier gab es keinen großen Justizskandal aufzudecken. Sara Tell hatte fünf Morde gestanden, und zwar mit Nachdruck. Was für eine Rolle spielten da ein paar letzte unklare Details? Im Großen und Ganzen war die Beweislast gegen Sara so schwerwiegend, dass jeder Zweifel an ihrem Geständnis lächerlich wirken musste.

			»Verdammter Mist«, knurrte ich. »Jetzt scheißen wir auf das alles hier. Morgen sehen wir zu, dass wir die Kartons mit den Akten wieder loswerden, und in knapp zwei Wochen hauen wir ab nach Nizza.«

			Meine Karriere als Anwalt der Toten war vorbei, noch ehe sie richtig begonnen hatte. Sara Texas’ Flüstern von der anderen Seite des Grabes war verstummt.

			Glaubte ich.

		


		
			Teil III

			»Glauben Sie mir jetzt?«

		


		
			ABSCHRIFT DES INTERVIEWS MIT MARTIN BENNER (MB)

			DURCH FREDRIK OHLANDER (FO), freier Journalist

			Ort des Treffens: Zimmer 714 im Grand Hôtel, Stockholm

			
				
					
					
				
				
					
							
							FO:

						
							
							Sieh an. Sie hatten also die Möglichkeit, einen Rückzieher zu machen?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja, und ich hab sie nicht genutzt. Oder, na ja … Irgendwie war ich ja schon raus. Der Fall ist an jenem Nachmittag direkt vor meinen Augen in sich zusammengefallen. Das Zugticket war nur ein Bluff, und damit fiel auch alles andere in sich zusammen.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Aber war das nicht vorhersehbar? Ich meine, dass das Zugticket eine falsche Fährte war?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Könnte man meinen. Aber so eine Schlussfolgerung würde die Regel Nummer eins in diesem Fall brechen: dass nichts so war, wie es auf den ersten Blick aussah.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Mit anderen Worten: Es zeigte sich, dass Sie trotz allem aus der Sache mit dem Zugticket einen Nutzen ziehen konnten.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Jetzt mal eins nach dem anderen. An dem Punkt in der Geschichte sind wir noch nicht.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							War es nicht anstrengend, dass Lucy die ganze Zeit anders über diese Sache dachte als Sie?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich glaub, das ist die falsche Frage. Es war – und ist – ja das Grundprinzip unserer Zusammenarbeit, dass wir so unterschiedlich sind. Und deshalb oft die besten Sparringspartner.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Für Außenstehende ist es nicht ganz leicht, Ihre Beziehung zu verstehen. Sie scheint recht turbulent zu sein … oder gewesen zu sein.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Eigentlich nur zu der Zeit, als wir noch zusammen waren und uns dann getrennt haben. Seit wir Schluss gemacht haben, ist alles klar.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Das heißt, Sie können zusammen sein, mit wem Sie wollen, und sie bleibt zu Hause und wartet auf Sie?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Wenn Sie alles, was ich bisher erzählt hab, so aufgefasst haben, dann sind Sie wirklich ein elend schlechter Zuhörer. Lucy und ich sind auf Augenhöhe. Sie darf schlafen, mit wem auch immer sie will. Wann immer ihr der Sinn danach steht.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Natürlich, das war nur so dahergeschwafelt, entschuldigen Sie bitte.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							(seufzt) Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Mir ist schon klar, dass Lucys und meine Beziehung für Außenstehende seltsam aussehen muss. Und im Lauf des Sommers wurde alles noch seltsamer.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Und Nizza? Es sah nicht danach aus, dass diese Reise stattfinden würde, oder?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nein, hat sie auch nicht.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Verstehe. Sie sind also stattdessen zu Hause geblieben?

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nicht direkt. Eines Tages hat es in der Kanzlei geklingelt, und da ging alles noch mal von vorne los.
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			AUSDAUER SOLL JA EINE TUGEND sein, aber ich hab das irgendwie schon immer anders gesehen. Die Welt ist voller guter Eigenschaften, die ein Mensch haben kann, doch gerade Ausdauer – nein, daran glaube ich nicht. Die meisten um mich herum wissen, dass ich so denke, und respektieren es auch. Belle nicht. Mit der Selbstverständlichkeit einer Vierjährigen sucht sie konsequent meine Aufmerksamkeit und begreift nicht, dass sie mit dem Feuer spielt, wenn sie ein und dieselbe Frage in Endlosschleife stellt oder wieder und wieder gegen ein und dieselbe Regel verstößt. Daran habe ich am meisten arbeiten müssen, nachdem sie bei mir eingezogen war: nicht dem Impuls nachzugeben, das Fenster aufzureißen und sie rauszuwerfen, wenn sie zu nervig wurde.

			Nachdem wir festgestellt hatten, dass das Zugticket mitnichten das aufregende Puzzleteil war, zu dem ich es hatte machen wollen, sprachen wir nicht mehr allzu lange über Sara Texas. Jemand, der sorgsamer gestrickt ist als ich, wäre wahrscheinlich nun, da er schon mal im Boot saß, auch gleich an Land gerudert, aber so was ist leider nicht meine Art. Nichts ist für den Erfolg wichtiger, als sich seine Machtkämpfe gut zurechtzulegen.

			Am Tag danach ging also alles wieder seinen normalen Gang. Lucy und ich nahmen in der Kanzlei unser planloses Herumtrödeln wieder auf, während wir auf den Urlaub warteten, und hatten kaum mehr Lust, auch nur ans Telefon zu gehen. Lucy fragte sich immer noch, welche Sonnencreme sie mit nach Nizza nehmen sollte, und ich hörte mit halbem Ohr hin. Irgendwann rief ich Veronica an, die ich im Presseclub kennengelernt hatte.

			»Hast du Lust auf ein Treffen? Ich kann mit einer Flasche Wein und etwas Käse bei dir daheim vorbeikommen.«

			Sagte ich.

			»Das wär ja toll! Auf ein Treffen hätt ich große Lust!«

			Sagte sie.

			Nett, aber eine Spur zu begeistert. Was mir in Sachen Geduld fehlt, mache ich dadurch wett, dass ich ein eiskalter Stratege bin. Nach Jahrzehnten der Abhängigkeit von jenem Kick, den einem nur richtig guter Sex bescheren kann, hab ich meine Datingkünste zur Perfektion getrieben. Es kommt schließlich darauf an, mit Stil zu ficken. Viele Mädels können sich tatsächlich vorstellen, anspruchslosen Sex mit irgendeinem Typen zu haben, unter Umständen sogar mehrmals – Hauptsache, sie werden nicht wie Dreck behandelt. Versteht sich eigentlich von selbst, doch viele Männer machen den Fehler zu denken, wenn sie dem Mädel bloß ein bisschen Respekt erweisen, wird es sich einbilden, dass es sich um was Ernstes handeln könnte, und dann traurig werden – sprich: anstrengend –, sobald klar wird, dass das nicht der Fall ist. So was passiert mir nur noch äußerst selten, und ich war mir ziemlich sicher, dass es mit Veronica nicht der Fall sein würde.

			Veronica schlug den Freitag für ein Treffen vor, aber da hatten Belle und ich unseren gemütlichen Abend.

			»Dann am Samstag?«

			»Donnerstag«, gab ich zurück. »Morgen.«

			Einerseits weil ich nicht länger warten wollte, andererseits weil sie einen Samstagabend nicht wert war. Da würde womöglich Lucy etwas mit mir unternehmen wollen.

			Ich hatte kaum aufgelegt, als die Tür zu meinem Büro aufgerissen wurde. Auf der Schwelle Lucy, nur mit einem Bikini bekleidet.

			»Wenn du dich schon nicht um meine Sonnencremes scherst, dann schaffst du es vielleicht, darüber nachzudenken, was ich anziehen soll.«

			Wie lange kann man auf dieselbe Frau scharf sein? Das sind die Fragen, die mich nachts wach halten.

			»Am besten nichts«, erwiderte ich heiser.

			»Martin, mal ehrlich«, sagte sie.

			Ja, alles war wie immer. Lucy und ich spielten lächerliche Spielchen und knifften Flieger aus alten Fällen. Die Akten vom Sara-Texas-Fall legte ich sorgfältig wieder in die Kartons zurück und trug sie in den Keller. Ich würde den Mist irgendeines Tages zur Müllhalde karren, aber jetzt, da die Enttäuschung noch frisch war, wollte ich den Kram nur aus den Augen haben.

			In den folgenden Tagen vollbrachte ich eine gute Tat, und die bestand darin sicherzustellen, dass für meinen Mandanten in Untersuchungshaft, der sich so um seine Schwester Maja gesorgt hatte, alles gut ausging. Sein sogenannter Freund wurde wegen Körperverletzung, Nötigung und Erpressung einkassiert, und mein Mandant durfte nach Hause gehen. Ohne dass mich jemand darum gebeten oder es auch nur erwartet hätte, nahm ich an den Treffen teil, die mein Mandant mit der Polizei hatte und bei denen besprochen wurde, wie der Schutz der Familie in Zukunft aussehen sollte. Die Polizei unterzog das Netzwerk des »Freundes« und seine Machenschaften einer ordentlichen Prüfung und kam zu dem Schluss, dass die Bedrohung für meinen Mandanten und seine Schwester als niedrig angesehen werden konnte.

			»Aber nur solange er sitzt«, gab mein Mandant zu bedenken.

			Auch dafür hatte die Polizei einen Plan parat. Es würden weitere Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, sowie das Miststück wieder rauskäme. Ich für meinen Teil war ganz entspannt, und am Ende war mein Mandant es auch.

			Insofern eitel Sonnenschein. Manchmal war uns angesichts all der Regenschauer also doch ein bisschen Sonne vergönnt. In der Kanzlei hatten wir so wenig zu tun, dass ich Belle zwei Nachmittage hintereinander dort sitzen und spielen lassen konnte, obwohl sie eigentlich in der Tagesstätte hätte sein sollen.

			So hätte es weitergehen können. Friedlich, sonnig und mit Kinderspiel. Wenn da nicht ein Detail gewesen wäre, das ich übersehen hatte: Es gab Leute, die ausdauernder waren als ich selbst. Und nicht nur ausdauernder, sondern auch sturer.

			Es wurde Freitagnachmittag, und ich saß in meinem Büro und schrieb gerade eine Mail. Am Vorabend hatte ich mich mit Veronica getroffen. Lucy und ich hatten Pläne fürs Wochenende geschmiedet. Alles in allem war der Tag echt gut für mich gelaufen. Da klingelte es an der Tür, und ich weiß noch, wie ich dachte: »Was ist das denn jetzt?« Wir erwarteten keinen Kurier, und Lucy war bereits nach Hause gegangen. Kurz kam mir der Gedanke, dass es Bobby sein könnte. Ich fluchte leise vor mich hin. Ich würde ihn anrufen und ihm sagen müssen, dass ich den Fall niedergelegt hatte.

			Doch als die Tür aufging, war es nicht Bobby, sondern eine Frau.

			»Sind Sie Martin Benner?«, fragte sie.

			Es gab nicht viel an ihrer Erscheinung, worauf man hätte reagieren müssen. Sie machte einen recht durchschnittlichen Eindruck. Nicht hübsch, nicht hässlich, einfach nur gewöhnlich. Ich mag das. Ich mag Leute, die nicht viel Aufhebens machen.

			»Ja«, erwiderte ich, »das bin ich. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

			Zögernd betrat sie den Flur.

			»Möglich«, sagte sie. »Zumindest hat Eivor mich hierhergeschickt.«

			Eivor – die hatte ich schon fast vergessen. Sie sollte dringend ihre Schatzkiste vom Dachboden zurückbekommen, ich brauchte sie schließlich nicht mehr. Es war natürlich nett von ihr, neue Mandanten zu mir zu schicken, jetzt da Gustavsson nicht mehr selbst tätig war. Bei dem Gedanken machte ich mich prompt ein paar Zentimeter größer. Gustavsson war eine Legende gewesen, und jetzt kamen die Leute stattdessen zu mir. Keine schlechte Entwicklung.

			Leider stellte sich heraus, dass die Frau, die vor mir stand, keineswegs eine neue Mandantin war.

			Ich griff nach ihrer ausgestreckten Hand.

			»Jenny Woods«, stellte sie sich vor. »Ich war in Houston mit Sara Tell befreundet und hab mich bei Eivor kürzlich wegen einiger Dinge gemeldet, die ich vor dem Gerichtsverfahren per Kurier geschickt hatte. Wenn ich es richtig verstanden habe, haben Sie sich jetzt des Falls angenommen.«

			Es gibt Hunderte Methoden, jemanden abzuweisen, doch ich beherrsche nur zwei davon. Die nette und die gemeine. Zu allen anderen, die dazwischen oder jenseits davon liegen – zum Beispiel die freundliche, die diplomatische oder die gewaltsame –, war ich nie in der Lage.

			Bei Jenny versuchte ich es zuerst mit der netten Methode.

			Ohne sie auch nur in mein Büro zu bitten, teilte ich ihr noch im Flur mit, was Sache war. Nein, ich hätte mich des Falls nicht angenommen. Ich gab ihr zu verstehen, dass Eivor Gründe haben mochte, das zu glauben, aber nach näherer Betrachtung des Falls sei ich zu dem Schluss gekommen, dass es verlorene Liebesmüh wäre.

			Jenny schob sich die Haare hinters Ohr. Sie sah anders aus, als ich sie mir vorgestellt hatte. Ich hatte Fotos von Sara gesehen und war insofern davon ausgegangen, dass Jenny ungefähr derselbe Typ Frau wäre. Nach den Fotos zu urteilen hatte Sara quasi in ihrer Jeans und ihren karierten Hemden gelebt und hatte am liebsten Sportschuhe getragen. Außer zum Haftprüfungstermin. Da hatte sie sich ein Kostüm angezogen.

			Jenny hingegen war die typische Vertreterin des knielangen Bürorocks und der Perlenkette. Ziemlich ungewöhnlich für jemanden, der noch keine dreißig war.

			»Das verstehe ich jetzt nicht«, sagte sie. »Arbeiten Sie nun an Saras Fall oder nicht?«

			Was war denn daran noch unklar?

			»Nein«, sagte ich jetzt etwas barscher.

			»Aber vorher haben Sie es getan?«

			»Nein. Ich hab die Akten durchgesehen – das hab ich getan. Mehr war nicht nötig.«

			Jenny sah mich an.

			»Darf ich fragen, wie Sie so schnell zu einem Urteil kommen konnten? Wenn ich Eivor richtig verstanden habe, ist es noch nicht mal eine Woche her, dass Sie bei ihr waren, und da hatten Sie gerade erst angefangen.«

			Ich holte tief Luft und bemühte mich, nicht so verärgert zu klingen, wie ich war. Außerdem fing ich gegen meinen Willen an, neugierig zu werden. War Jenny in den USA zum Flughafen gestürzt, sowie sie mit Eivor gesprochen hatte?

			»Ich habe gewisse Umstände überprüft, von denen ich zunächst annahm, die Polizei hätte sie möglicherweise außer Acht gelassen«, sagte ich. »Nachdem sich aber herausgestellt hatte, dass diese Umstände an der Sachlage nichts änderten, hab ich die Sache sein lassen. Es gibt nichts mehr, dem ich nachgehen könnte.«

			Jenny nickte bedächtig.

			»Dann verstehe ich Sie jetzt besser«, sagte sie. »Eivor hat erwähnt, Sie hätten das Zugticket bekommen, das ich zusammen mit dem Tagebuch an Bobby geschickt hatte. Rechnen Sie das auch zu den – wie haben Sie es genannt? – Umständen, die Sie überprüft haben?«

			Ihre Art, sich auszudrücken, ließ darauf schließen, dass sie einen gänzlich anderen Hintergrund hatte als Sara und deren Bruder Bobby.

			»Ja«, sagte ich. »Aber als klar wurde, dass es für den Fall irrelevant war, beschloss ich, meine Bemühungen einzustellen.«

			Ich sah demonstrativ auf die Uhr.

			»Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ganz gleich, was Eivor Ihnen versprochen hat. Wenn es sonst nichts mehr gibt, muss ich Sie jetzt bitten zu gehen.«

			Jenny lachte.

			»Sie sollen doch nicht mir helfen, sondern Sara.«

			Nicht noch eine von dieser Sorte! Fast brach ich selbst in Gelächter aus.

			»Hören Sie mal«, sagte ich. »Es verhält sich folgendermaßen: Sara ist tot. Es war dumm von mir, überhaupt anzufangen, in dieser Suppe rumzustochern, und noch dümmer, dass ich das nicht direkt beim ersten Mal gesagt habe, als Bobby hier gewesen ist. Wenn Sie Sara Frieden schenken wollen, dann müssen Sie sich an einen Pfarrer wenden. Ich kann Ihnen leider nicht helfen.«

			Jenny wurde ernst.

			»Sagen Sie mir nur, wie Sie darauf kommen, dass das Zugticket kein relevanter Beweis wäre.«

			Das tat ich nur zu gern. In ein paar knappen Sätzen erklärte ich, was Lucy und ich herausgefunden hatten.

			»Sara wohnte in der Nacht, als das erste Opfer starb, in Galveston im besagten Hotel. Damit ist es unmöglich, sich vorzustellen, dass sie gleichzeitig in einem Zug von Houston nach San Antonio hätte sitzen können«, fasste ich es für sie zusammen.

			»Und den Schluss, dass Sara in jener Nacht in dem Hotel wohnte, haben Sie aus der Erklärung des Polizisten gezogen, der sie später in Houston wiedererkannte?«

			»Genau.«

			»Aber das Vernehmungsprotokoll aus Galveston haben Sie nicht gesehen, oder?«

			Jetzt war ich doch ein klein wenig verunsichert. Nein, das hatte ich nicht.

			»Sie haben kein Vernehmungsprotokoll aus Galveston gesehen, weil es keins gibt«, schob sie nach.

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Und wie konnte der Polizist sie da erkennen?«

			»Weil er irgendwann, als sie mit ihrer Au-pair-Familie in Galveston war, in einem Pub versucht hat, sie aufzureißen. Sie hat ihm einen Korb gegeben. Aber das konnte er wohl kaum seinen Kollegen erzählen, oder?«

			Wie viele Momente gibt es im Leben, in denen wir wahrhaft schicksalhafte Entscheidungen treffen? Nicht viele. Vor allem wird uns die Bedeutung dieser Momente meist erst im Nachhinein klar.

			»Ich lüge nicht«, sagte Jenny. »Und wenn ich darf, beweise ich Ihnen gerne, was ich gesagt hab.«

			Ich sah Jenny schweigend an.

			Sie war nicht Bobby. Sie war kein Mensch, der förmlich nach Problemen stank. Ihre Glaubwürdigkeit war größer. Trotzdem – ich hatte den Fall niedergelegt. Sollte ich ihn jetzt allen Ernstes wieder rausholen?

			Ich musste an die Kartons mit Material denken, die noch nicht auf der Müllhalde gelandet waren. Wenn ich meine kleine Privatermittlung noch mal aufnehmen wollte, würde ich nicht allzu viel Anlauf nehmen müssen.

			Ich weiß wirklich nicht, ob es Langeweile oder Neugier war, die mich antrieb, aber am Ende sagte ich: »Ich hör mir gerne an, was Sie zu sagen haben. Sollen wir woanders hingehen und einen Kaffee trinken?«
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			AM SANKT ERIKSPLAN LIEGT EIN Café namens Xoko, das ich durch Lucy kennengelernt habe. Jetzt war ich mit Jenny da, die in Houston mit Sara befreundet gewesen war. Ich war nicht wenig skeptisch, als wir uns an einen der Fenstertische setzten. Zur Feier des Tages war das ganze Lokal von Frauen mit Kinderwagen belagert. Ich hasse diese Babykultur, die sich in Schweden entwickelt hat. Selbst bin ich nie Teil davon gewesen. Ich habe Belle bereits im Alter von zehn Monaten in die Tagesstätte gegeben, und soweit ich es beurteilen kann, hat ihr das nicht geschadet. Warum auch? Dort hat sie alles bekommen, was sie brauchte, und noch mehr.

			Ich bestellte zwei Kaffee, die an den Tisch gebracht wurden.

			»Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde und nicht eine Sekunde mehr«, sagte ich zu Jenny.

			»Zehn Minuten genügen«, erwiderte sie.

			Sie war ruhig und sachlich. Ich sah, wie sie nach den Kinderwagen schaute, konnte ihren Blick aber nicht deuten.

			»Haben Sie selbst Kinder?«

			Ich erinnerte mich dunkel daran, dass Eivor irgendetwas in der Art gesagt hatte, aber es konnte ja nicht schaden, ein wenig nett zu sein.

			»Sollen wir wirklich Zeit darauf verschwenden, von mir zu sprechen, wenn Sie es doch so eilig haben?«, entgegnete Jenny trocken.

			Ich ruderte sofort zurück. Natürlich war mir scheißegal, ob sie Familie hatte oder nicht.

			»Mein Fehler, Sie haben recht. Erzählen Sie«, sagte ich.

			»Wo soll ich anfangen?«

			»Dort, wo wir waren, als wir die Kanzlei verlassen haben.«

			»Sie wollen über die Zugfahrkarte reden?«

			»Wenn Sie mehr zu erzählen haben, dann tun Sie das. Aber die Antwort lautet: Ja, die Zugfahrkarte ist von besonderem Interesse.«

			Jenny rührte ihren Kaffee nicht an, sondern saß nur da und starrte in die Tasse, als könnte sie nicht begreifen, was da drin war.

			Dann sah sie auf.

			»Sara und ich haben uns im Januar 2007 in Houston kennengelernt. Damals hatten wir beide gerade als Au-pairs angefangen, bei benachbarten Familien in The Heights. Das ist ein Wohngebiet ungefähr sieben Kilometer außerhalb von Downtown Houston. Ich weiß bis heute nicht, was wir uns dabei gedacht haben. Houston ist eine gigantische, aber seelenlose Stadt.«

			»Mir nicht unbekannt«, sagte ich kurz.

			»Sie waren schon mal dort?«

			In einem früheren Leben hatte ich dort gelebt, aber das erwähnte ich nicht.

			»Vor ein paar Jahren«, sagte ich.

			»Dann wissen Sie ja, wie es da ist«, fuhr sie fort. »Das Öl trägt die Stadt, und diejenigen, die dort wohnen, surfen entweder darauf oder ertrinken darin. Weder Sara noch ich fühlten uns dort zu Anfang sonderlich wohl. Aber dann lernten wir einander kennen und haben zusammen Sachen unternommen. Wir waren ziemlich unterschiedlich, aber haben trotzdem erstaunlich viel Spaß gehabt. Ich spürte, dass es Sara nicht gut ging, dass sie eine schwierige Jugend gehabt hatte. So gesehen passte ihr das Leben in Houston ganz gut; dort konnte sie anonym bleiben. Das mochte sie.«

			Ich gab mir Mühe zu verbergen, wie ungeduldig ich war. Das Zugticket, dachte ich, erzähl mir von dem verdammten Zugticket.

			»Ihre Au-pair-Familie war besser als meine, da wurde viel gereist, und sie durfte immer mitfahren. An den Wochenenden oder Feiertagen verlassen viele die Stadt. Galveston beispielsweise liegt mit dem Auto nur eine Stunde weit entfernt in Richtung Süden, und dort ist Saras Familie hingefahren, sooft es ging. Dabei wohnten sie immer im selben Hotel – im Carlton direkt an der Strandpromenade. Sara fand es dort großartig. Sie war wie besessen vom Meer, wussten Sie das?«

			Ich schüttelte den Kopf. Nein, das hatte ich nicht gewusst.

			Jenny lachte spontan auf, und ich musste an etwas denken, was meine Mutter immer zu mir und meiner Schwester gesagt hatte, als wir klein waren, nämlich dass ein Mensch niemals hübscher aussieht, als wenn er lacht. Das stimmte. Vor allem bei jemandem wie Jenny, die sonst eher durchschnittlich wirkte – nur eben nicht, wenn sie lachte.

			»Auf ihren Reisen brauchte die Au-pair-Familie Sara nicht sonderlich oft. Sie wohnte in einem eigenen Hotelzimmer und konnte machen, was sie wollte. Wenn ich freihatte, fuhr ich mit dem Auto nach Galveston runter und hing mit ihr dort rum. Schlief in ihrem Zimmer, ohne dass wir jemandem davon erzählt hätten. Abends oder vielmehr nachts zogen wir los durch die Clubs und Bars. So lernte sie auch Larry kennen.«

			Larry? Ich war sofort hellwach und zog auffordernd die Augenbrauen hoch.

			»Larry war der Polizist, der später nach Houston ging und dort auf die Idee kam, Sara wäre eine Doppelmörderin.«

			»Aha.«

			»Er war mit ein paar Kumpels unterwegs und baggerte Sara an. Mehrmals. Das war im Spätsommer, ehe der erste Mord in Galveston geschah. Zwei Wochen vor dem Mord war Sara mit der Familie dort gewesen, um auf die Kinder aufzupassen, während die Eltern auf einer Hochzeit waren. Am Tag danach ging sie runter, um einen Kaffee zu trinken, und da kam er in Uniform auf sie zu.«

			»Er hat sie angegraben, während er im Dienst war?«

			»Yes. Wahrscheinlich wollte er seinen Kollegen imponieren oder so. Sara sah aber auch ziemlich niedlich aus.«

			Nach den Fotos, die ich gesehen hatte, konnte ich das nur bestätigen.

			»Das heißt, dieser Larry war hartnäckig?«

			»Wie bescheuert. Sara hatte doch schon Nein gesagt. Und dieses Mal beim Kaffee sagte sie noch deutlicher Nein. Sie schüttete ihm den Kaffee direkt ins Gesicht.«

			Ich musste erneut lachen.

			»Im Ernst? Sie hat einem Polizisten in Uniform Kaffee ins Gesicht geschüttet?«

			»Wie Sie sich wahrscheinlich denken können, hat er sich ziemlich aufgeregt. Danach hatte sie Ruhe vor ihm, und zwar bis 2012, als er seine neue Stelle in Houston antrat und darauf angesetzt wurde, frischen Wind in die Ermittlung um den Mord an diesem Taxifahrer zu bringen.«

			Ich wurde wieder ernst. Jetzt waren wir beim schwerer verständlichen Teil ihrer Erzählung angekommen, und es war wichtig, dass ich kapierte, wie sie dachte.

			»Wenn ich Sie richtig verstehe«, sagte ich, »hat dieser Cop – Larry – sich die Geschichte, er hätte Sara in Galveston verhört, nur ausgedacht.«

			»Genau so war es«, bestätigte Jenny. »Wahrscheinlich saß er dort in seinem neuen Büro in Houston und wollte erst mal allen zeigen, was eine Harke ist. Und da taucht plötzlich Sara, die einen so unvergesslichen Eindruck auf ihn gemacht hatte, am Rande einer Mordermittlung auf. Er hat sie auf dem Foto wiedererkannt, das irgendjemand geschossen und dann der Polizei überlassen hatte. Auf dem Foto, auf dem man sieht, wie sie aus dem Taxi aussteigt und den Fahrer anblafft, der dann später tot aufgefunden wurde.«

			»Ja, das habe ich gesehen«, sagte ich. »Das war auch in den Zeitungen, oder?«

			»Allerdings«, sagte Jenny. »Ich erinnere mich noch gut daran. Es wurde damals eine ganze Menge über diesen Taximord geschrieben. Die Polizei wollte Kontakt zu der Frau auf dem Foto aufnehmen, doch Sara hat sich nie gemeldet. Sie hatte in ihrer Jugend ziemlich schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht.«

			»Sie haben also darüber gesprochen? Sie wussten, dass sie die Frau auf dem Foto war?«

			Jenny schüttelte den Kopf.

			»Erst hinterher. Auf dem Foto, das in den Zeitungen abgedruckt wurde, hab ich sie nicht erkannt. Sie wissen ja, wie solche Bilder aussehen, die im Dunkeln und aus der Bewegung heraus aufgenommen werden: verschwommen, unscharf. Erst im Herbst, als Sara mich nach der ersten Vernehmung angerufen hat, hab ich genauer hingesehen und festgestellt, dass sie es war.«

			Bis hierhin hatte ich keine hohen Erwartungen an das Gespräch mit Jenny gehabt. Doch jetzt richtete ich mich auf, schob die leere Kaffeetasse beiseite und hörte aufmerksam zu.

			Jenny senkte die Stimme, als fürchtete sie, dass die Mütter mit den Kinderwagen dasitzen und lauschen würden.

			»Mit ein bisschen Goodwill könnte man behaupten, dass es ja nicht ganz unverständlich war, dass Larry so dachte«, fuhr sie fort. »Er erkennt Sara auf dem Bild wieder, und ihm dämmert, dass sie sich nie bei der Polizei gemeldet hat. Er wusste immerhin, dass sie in diesem Hotel in Galveston gewohnt hatte, wo der erste Mord verübt worden war. Er marschierte zu seinen Chefs in Houston, erzählte denen, er hätte Sara wiedererkannt, er hätte sie schließlich damals befragt, weil sie in der Mordnacht in dem Hotel gewohnt hatte. Woher er sie in Wahrheit kannte, hat er ganz sicher nicht erzählen wollen, das wäre ihm zu peinlich gewesen. Niemand hat sich die Mühe gemacht, seine Angaben zu überprüfen. Er hat die Geschichte so dargestellt, als hätte er selbst die Befragung vorgenommen, insofern mussten sie auch kein Protokoll raussuchen. Larry zufolge hatte sie sowieso nichts gesagt, was für die Polizei interessant gewesen wäre.«

			Mir reichte das nicht.

			»Sie meinen, er hat sich ein Szenario zurechtgelegt, bei dem er Sara zufällig getroffen haben könnte, und sie dann zur Doppelmörderin gemacht?«, hakte ich nach. »Das klingt doch nicht ganz sauber! Außerdem hat er da ein riskantes Spiel gespielt. Wenn es in den USA zu einem Verfahren oder auch nur zu einem Haftbefehl gekommen wäre, hätte er Unterlagen herbeizaubern müssen, um seine Story zu untermauern, und das selbst dann, wenn Sara gestanden hätte. Und wenn der Fall in Schweden vor Gericht gekommen wäre, erst recht.«

			Ich unterbrach mich selbst. Ich konnte mich nicht entsinnen, im Ermittlungsmaterial ein Dokument dazu gesehen zu haben. Hatte sich das in dem Moment erübrigt, als man die erste Mordwaffe, das Messer, auf Saras Dachboden gefunden hatte?

			»Wenn ich die Sache richtig verstehe, dann war es so«, hob Jenny wieder an: »Larry behauptete, in der Nacht, als die Frau in Galveston gestorben war, einfach zu viele Befragungen durchgeführt und peinlicherweise nicht alle protokolliert zu haben. Allerdings konnte er eine Liste sämtlicher Personen vorlegen, die in der entscheidenden Nacht in dem Hotel gewohnt hatten, und darauf stand eben auch Saras Name. Allerdings dürfte es nicht sonderlich schwer sein, eine solche Liste zu manipulieren.«

			»Woher wissen Sie das alles?«

			»Sagen wir mal, ich hab meine Kontakte.«

			»Innerhalb der Polizei?«

			»Auch das.«

			Es fiel mir schwer zu schlucken, was ich gerade gehört hatte. Das waren einfach zu viele Zufälle. Sollte ein Polizist in Houston aus reiner Boshaftigkeit – nur um zu erklären, woher er sie kannte, und um sie in einem schlechten Licht darstellen zu können – Sara wirklich mit einem Verbrechen in Verbindung bringen? Merkwürdige Strategie.

			»Was war mit Saras Au-pair-Familie?«, fragte ich. »Stand die auch auf dieser Liste?«

			»Nein, so weit konnte er mit seiner Lüge natürlich nicht gehen, und das war ein Problem für Sara«, sagte Jenny. »Denn Sara hatte an dem Wochenende frei, als der Mord in Galveston geschah. Sie fuhr nach San Antonio zu einem Typen, mit dem sie angebandelt hatte. Das hat sie niemandem erzählen wollen, also hat sie gelogen. Wenn jemand die Au-pair-Familie gefragt hätte, wo Sara an dem Wochenende gewesen sei, hätte die garantiert geantwortet, sie wäre in Galveston gewesen – denn genau das hatte Sara ihnen erzählt. Nur dass sie in einem anderen Hotel wohnen wollte, weil sie allein sich das Carlton nicht hätte leisten können.«

			»Verdammt«, sagte ich.

			»Verstehen Sie, wie das alles zusammenhängt?«, fragte Jenny. »Die Zugfahrkarte, die Sie haben, ist echt. Sie gehörte wirklich Sara, und das hätte ich auch bezeugen können, wenn ich gedurft hätte. Ich war nämlich zusammen mit ihr in San Antonio, deshalb hatte ich auch diese Fahrkarte. Ich hab sie als Erinnerung aufgehoben. Bei diesem Ausflug hab ich nämlich meinen späteren Mann kennengelernt. Sara war keine Sammlerin wie ich, sie war sogar recht schlampig. Deshalb hab ich während der Reise auch die Fahrkarten bei mir gehabt.«

			Sie verstummte.

			»Glauben Sie mir jetzt?«, fragte sie.

			»Ja«, sagte ich.

			Allerdings musste ich jetzt erst einmal verarbeiten, was ich gerade gehört hatte. Jenny entschuldigte sich und ging zur Toilette. Ich selbst blieb an unserem Tisch sitzen und dachte nach. Somit hatte Sara also ein Alibi für zumindest einen der Morde. Was das über den Polizisten aussagte, der sie auf dem Foto identifiziert hatte, darüber würde ich später nachdenken müssen. Als sie das erste Mal zur Befragung einbestellt worden war, hatte sich die Polizei lediglich für die beiden amerikanischen Morde interessiert. Erst später waren die drei Morde auf schwedischem Boden hinzugekommen. Sowohl Lucy als auch ich waren erstaunt gewesen, wie Saras Versuch, sich bei der ersten Vernehmung zu rechtfertigen, dahin hatte führen können, dass sie in der zweiten Runde nicht nur zwei, sondern gleich fünf Morde gestand.

			Jenny kehrte an unseren Tisch zurück.

			»Sie haben gesagt, Sara hätte Sie angerufen«, sagte ich.

			»Nach der ersten Befragung hat sie Kontakt zu mir aufgenommen und mich um Hilfe gebeten. Sie wollte das Zugticket wiederhaben und ein altes Tagebuch, das sie in Houston zurückgelassen hatte, weil nur eine Menge trauriger Sachen darin stand, die sie nicht wieder mit nach Schweden hatte nehmen wollen. Am Tag ihrer Abreise hatte sie es mir noch am Flughafen in die Hand gedrückt. Um ehrlich zu sein, hatte sie mich gebeten, es zu verbrennen, aber ich hab es einfach in einen Umzugskarton geworfen. Wahrscheinlich hab ich mir damals schon gedacht, dass sie es eines Tages bereuen würde, und so war es auch.«

			»Und sie wusste, dass Sie das Tagebuch aufgehoben hatten?«

			»Wahrscheinlich hatte sie es einfach nur geahnt. Meine Güte, ich war echt überrascht, als sie anrief! Schließlich war es schon eine halbe Ewigkeit her, seit wir zuletzt Kontakt gehabt hatten. Sie war richtiggehend hysterisch und zutiefst verzweifelt. Ungefähr eine Woche später rief ich sie wieder an, weil der Umschlag mit der Zugfahrkarte und dem Tagebuch zurückgekommen war. Vor lauter Stress hatte ich zu wenig Porto draufgeklebt. Ich wollte es ihr postwendend per Kurier zukommen lassen, aber da wollte sie schon nichts mehr davon wissen. Sie meinte, die Sache hätte sich erledigt, ich könnte die Sachen wegschmeißen. Was ich natürlich nicht getan habe. Dann erfuhr ich aus einer Online-Zeitung, dass sie fünf Morde gestanden hatte. Ich fragte mich ernsthaft, ob sie verrückt geworden war. Ich wusste schließlich, dass sie in Galveston niemanden ermordet haben konnte. Also wandte ich mich an die Polizei, aber die hat mich abblitzen lassen. Es endete damit, dass ich die Sachen per Kurier an Saras Bruder Bobby schickte, den ich selbst nie kennengelernt habe, der sich aber anscheinend in Saras Sache sehr engagierte. Offensichtlich hat aber auch das nichts genutzt.«

			»Nein, allerdings, das hat es nicht«, pflichtete ich ihr bei.

			Mit Lichtgeschwindigkeit rasten die Gedanken in meinem Kopf herum. Es gab so viele Dinge, die ich mit Jenny besprechen wollte. Zum Beispiel wollte ich mehr über Saras Ex und ihren Vater in Erfahrung bringen. Und über die Gerüchte, Sara hätte als Prostituierte gearbeitet.

			»Saras Exfreund und ihr Vater waren wahrscheinlich auch in den USA ein ziemliches Problem für sie, oder?«, fragte ich, um an irgendeinem Ende einfach schon mal anzufangen.

			Jenny runzelte die Stirn.

			»Ich weiß, dass ihr Ex in Houston auftauchte, das hat sie mal erzählt. Da hatten wir übrigens ähnliche Erfahrungen gemacht: Ich hatte auch einen Ex, der unbedingt in die USA kommen musste, nachdem ich dorthin gezogen war.«

			»Äh …«

			Doch Jenny hob nur abwehrend die Hand.

			»Sie vergessen, dass die USA mit Abstand eins der beliebtesten Reiseziele auf der ganzen Welt sind. Massenhaft junge Menschen reisen dorthin. Ich weiß nicht genau, wie das bei Sara war, aber jetzt, da ich das erste Jahr in Texas ein bisschen mit Abstand betrachten kann, glaube ich, dass ich die Sache mit meinem Ex damals ein bisschen überdramatisiert habe. Damals, als ich noch mittendrin steckte, fand ich es einfach nur anstrengend und unangenehm. Aber jetzt … Na ja. Wer weiß, was er dachte und was ihn angetrieben hat. Er hat mich nie bedroht, wollte sich einfach nur mal treffen. Aber allein schon das war mir zu viel.«

			Ich muss gestehen, dass ich mich in dem Moment nicht sonderlich für Jennys abgelegten Lover interessierte, sondern vollkommen auf Sara Tell und ihre kaputte Vergangenheit konzentriert war. Also trieb ich das Gespräch voran. Dumm – aber das wusste ich damals natürlich noch nicht.

			»Was dachten Sie über Saras Vater?«

			Sie blickte verständnislos drein.

			»Nichts. Oder was meinen Sie?«

			»Ich hab das Tagebuch gelesen«, erklärte ich. »Er war ebenfalls in Houston und hat Ärger gemacht.«

			Jenny schüttelte bedächtig den Kopf.

			»Nein, ich glaube, das haben Sie falsch verstanden«, sagte sie. »Saras Vater ist nie in die USA gekommen.«

			Jetzt war ich an der Reihe, verständnislos dreinzublicken.

			»Aber er wird an mehreren Stellen erwähnt«, sagte ich. »Unter dem Namen Lucifer.«

			Ich schwöre – Jenny erstarrte. Und wurde bleich.

			»Lucifer?«, fragte sie und fingerte an der Kaffeetasse herum. »Den Namen kenne ich nicht. Sind Sie sich sicher, dass damit ihr Vater gemeint war?«

			Das war ich selbstverständlich nicht. Allerdings war ich mir sicher, dass Jenny log. Sie wusste, wer Lucifer war, weigerte sich aber, es mir zu erzählen.

			Mein Handy klingelte, und eigentlich hätte ich das Gespräch am liebsten weggedrückt. Aber es war Belles Tagesstätte.

			Verdammte Scheiße. Solche Gespräche musste man einfach annehmen.

			Die kurzatmige Erzieherin am anderen Ende redete viel zu schnell.

			Belle sei gestürzt.

			Habe sich den Kopf angeschlagen.

			»Es sieht nicht gut aus, Martin, wir haben einen Krankenwagen gerufen, er ist in ein paar Minuten hier. Fahren Sie direkt zum Astrid-Lindgren-Kinderkrankenhaus?«

			Ich muss zugeben, es gibt Momente, in denen ich mich aktiv dafür entscheide, Belle bloß als Mitbewohnerin zu betrachten, als jemanden, der nicht ewig in meinem Leben bleiben wird. Und dann gibt es andere, viel ausgedehntere Momente, in denen ich genau weiß, dass sie mein ist und dass ich der einzige Elternteil bin, den sie kennt und den sie hat. Das hier war so ein Moment. Es gibt nichts, nichts, was mir mehr Angst macht, als das Eingeständnis, dass Belle wie alle anderen war: sterblich. Wenn ihr irgendwas passieren würde, dann wäre ich als Mensch am Ende. Denn damals, als ich im Jugendamt saß und denen eröffnete, dass ich sie haben wollte, hatte ich zugleich auch einen unauflöslichen Bund mit meiner toten Schwester geschlossen.

			Ich bin für Belle verantwortlich. Tag und Nacht. Auch wenn wir nicht zusammen sind.

			»Ich bin in zehn Minuten da«, sagte ich, und mein Herz schlug so heftig, dass ich glaubte, es würde jeden Moment bersten.

			Ich schob das Telefon in die Tasche zurück und stand auf.

			»Ich muss weg«, sagte ich zu Jenny. »Aber ich ruf Sie noch mal an. Wie lange sind Sie noch in der Stadt?«

			»Am Sonntag fliege ich zurück nach Houston. Es gibt noch diverse Dinge, die wir besprechen sollten. Sara hat diese Morde nicht begangen. Und sie hat weder sich selbst noch ihren Sohn umgebracht. Zumindest nicht freiwillig. Davon bin ich überzeugt.«

			»Darüber reden wir später«, sagte ich. »Ich muss los.«

			»Noch eine Sache: Sind Sie sich sicher, dass es Bobby war, der in Ihre Kanzlei gekommen ist und in Saras Namen um Hilfe gebeten hat?«

			»Ja …«

			»Seltsam«, sagte Jenny, »sehr seltsam. Aber darüber sprechen wir beim nächsten Mal.«

			Wir tauschten Telefonnummern aus.

			»Ich melde mich vor Sonntag«, versprach ich, wandte mich zum Ausgang und ging.

			Jenny blieb an unserem Tisch sitzen.

			Es war das letzte Mal, dass ich sie sah.
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			WÄRE NICHT DER STÄNDIG ÜBER uns dräuende Tod, wüssten wir gar nicht, was es bedeutet zu leben. Als ich die Notaufnahme des Astrid-Lindgren-Kinderkrankenhauses erreichte, war es, als würde der Rest der Welt aufhören zu existieren. Ich sah nichts anderes mehr als Belle. Sie lag auf dem Rücken auf einer Pritsche, aschgrau im Gesicht, die Hände verkrampft. Im Vorbeigehen bemerkte ich Blutspritzer an der Wand, halb bis zur Decke rauf.

			»Es war nicht ganz leicht, sie dazu zu bringen, still zu liegen«, sagte eine Krankenschwester, die meinem Blick über die Blutflecken gefolgt war. »Aber jetzt ist sie ruhig.«

			»Verstehe«, sagte ich, was natürlich überhaupt nicht stimmte.

			Belles Blick war so leer wie der meines Großvaters, als er Sekunden zuvor gestorben war und noch niemand seine Augen zugedrückt hatte. Was zum Teufel hatten sie ihr gegeben?

			Ich beugte mich hinab, sodass mein Kopf auf selber Höhe war wie ihrer.

			Vorsichtig legte ich die Hand auf den Scheitel.

			»Ich bin jetzt da«, flüsterte ich. »Jetzt wird alles gut. Bald bist du wieder wie neu.«

			Erst da reagierte sie und fing an zu weinen. Und ich zu meinem großen Erstaunen auch.

			»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte ein Arzt, der sich ebenfalls im Raum befand. »Die Stirnwunde ist zwar lang, aber nicht sonderlich tief. Der Arm ist an zwei Stellen gebrochen – das sehen Sie hier –, und sie hat eine Gehirnerschütterung. Aber um all das kümmern wir uns schon.«

			Ich sah auf Belles schmalen Arm hinab. Er sah bucklig aus, als wäre jemand mit einem Auto rückwärts darübergerumpelt.

			»Sie ist vom Klettergerüst gefallen«, sagte eine Stimme hinter mir. »Es war ein Unfall.«

			Über die Schulter entdeckte ich eine von Belles Erzieherinnen aus der Tagesstätte. Einen Moment lang dachte ich ernsthaft darüber nach aufzuspringen und die blöde Kuh zu Boden zu schlagen.

			Unfälle passieren nicht einfach so, wollte ich schreien. Man lässt sie passieren. Nicht ein einziges verdammtes Mal hat Belle sich verletzt, während ich auf sie aufgepasst habe.

			Doch aus irgendeinem Grund, den ich nicht hätte erklären können, schreit man nicht, gerade wenn man glaubt, es dringend tun zu müssen. Man beschließt, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. In diesem Fall sah ich es als meine wichtigere Aufgabe an, Belle zu beruhigen. Aber ich glaube, dass die Erzieherin meine Verachtung spürte, als ich mich wieder von ihr abwandte.

			»Sie können jetzt gehen«, sagte ich bloß. »Wir brauchen Sie nicht mehr.«

			»Ein Unfall passiert so leicht«, merkte der Arzt an.

			»Es tut mir unendlich leid«, flüsterte Belles Erzieherin.

			Im Augenwinkel konnte ich sehen, wie sie den Raum verließ. Eine der Krankenschwestern ging ihr nach.

			Ich selbst blieb bei Belle. Ihre Verletzungen wurden von verschiedenen Ärzten behandelt, und als der Abend kam, lag sie mit einem Pflaster auf der Stirn und dem Arm in Gips in einem Krankenhausbett. Wäre die Gehirnerschütterung nicht gewesen, hätten wir nach Hause fahren können, und ich empfand Erleichterung und Dankbarkeit dafür, dass wir bleiben durften. In nur wenigen Stunden war das Krankenhaus zu einer Hilfsorganisation geworden, ohne die ich nicht klargekommen wäre.

			Erst um sieben Uhr rief ich Lucy an und fragte sie, ob sie ins Krankenhaus kommen könne. Sie solle meinen Wohnungsschlüssel nehmen und in die Wohnung fahren, um eine Tasche mit Sachen für die Nacht für mich zu packen.

			Eine knappe halbe Stunde später kreuzte sie auf. Und war wütend.

			»Warum zum Teufel hast du nicht gleich angerufen?«, fragte sie mit kratziger Stimme.

			Sie lief auf Belle zu, die bereits schlief, und setzte sich auf die Bettkante.

			Ich war so erschöpft, dass ich nicht mal vom Besucherstuhl aufstehen konnte.

			»Wir hatten alle Hände voll zu tun«, sagte ich leise.

			Und so saßen wir eine Zeit lang da, Lucy bei Belle und ich daneben. Wenn jemand ins Zimmer gekommen wäre, hätte er wahrscheinlich angenommen, dass wir zusammengehörten.

			Dass wir eine richtige Familie wären.

			Einige meiner Bekannten behaupten, dass sie überall und unter jeglichen Umständen schlafen könnten. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass sie lügen. Ich kann schlafen, wenn ich in einem stillen, kühlen Zimmer und in einem bequemen Bett liege. Belles Krankenhauszimmer erfüllte keine dieser Anforderungen.

			Ich wälzte mich zwischen harten Bettlaken herum und spürte, wie mein Rücken schweißnass war und das T-Shirt mir am Leib klebte. Normalerweise schlafe ich nackt, aber ich hatte angenommen, das Krankenhauspersonal wäre damit überfordert. Um halb zwölf stand ich auf und öffnete das Fenster, und prompt kam die Nachtschwester und machte es wieder zu. Das vertrage sich nicht mit der Klimaanlage.

			Als ob sie eine gehabt hätten.

			Zweimal wachte Belle auf und weinte. Beide Male legte ich mich neben sie. Wir hatten zum Glück ein eigenes Zimmer bekommen.

			Das Fenster hatte keine Gardinen, und ich lag wach und sah zum dunkelblauen Himmel hinauf, der sich, als die Nacht kam, weigerte, ganz dunkel zu werden. Um kurz nach drei ging die Sonne auf, und ich tat es ihr nach. Belle schlief immer noch tief und fest in ihrem Bett, während ich selbst dermaßen unter Strom stand, dass ich kaum mehr richtig atmen konnte.

			Raus.

			Ich musste raus. Nur für einen kurzen Moment.

			Mit einer Geschmeidigkeit, die sogar mich selbst erstaunte, schlich ich auf den stillen Krankenhausflur hinaus. Kein Mensch weit und breit. Gut, ich wollte mir schließlich nur kurz die Beine vertreten.

			Ich ging weiter durch die Glastüren und nahm die Treppe zum Eingangsbereich. Mit einem Mal konnte ich mich kaum noch bremsen. Ich musste an die frische Luft.

			Als ich einmal draußen war, wollte ich nicht wieder hineingehen. Stumm setzte ich mich auf eine Bank vor dem Eingang. Ich wüsste nicht, dass ich an irgendwas Besonderes gedacht hätte. Ich saß einfach nur da und genoss die kühle Nachtluft.

			Bis die Eingangstüren hinter mir aufglitten und ein Wachmann auf mich zutrat.

			»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein? Dieser Eingang hier ist eigentlich geschlossen. Ich muss Sie bitten, den Eingang zur Notaufnahme zu benutzen.«

			Eilig stand ich auf.

			»Meine Tochter liegt da drin«, sagte ich. »Ich wollte mir nur kurz die Beine vertreten.«

			Der Wachmann sah mich an.

			»Das nächste Mal sagen Sie doch bitte jemandem vom Personal Bescheid. Sonst kommen Sie nicht wieder rein.«

			Ich beeilte mich, wieder zu Belle hinaufzukommen. Also keine weiteren nächtlichen Ausflüge. Am nächsten Morgen sollte Belle entlassen werden, und dann würden wir so schnell keinen Fuß mehr in ein Krankenhaus setzen.

			Als ich mich erst mal wieder hingelegt hatte, schlief ich auf der Stelle ein, nur um von einer Krankenschwester geweckt zu werden, die um sechs die Tür zu unserem Zimmer aufriss. In Krankenhäusern geht man offensichtlich davon aus, dass Patienten selbst dann gesund werden können, wenn sie nicht mehr als ein paar Stündchen pro Nacht schlafen.

			Um zehn wurden wir entlassen.

			Belle sagte den ganzen Tag lang kaum einen Ton. Sie folgte mir wie ein Hündchen und weigerte sich, irgendwo allein zu bleiben. Als sie endlich anfing zu reden, sprach sie ausschließlich davon, was im Krankenhaus passiert war. Lucy kam, und ich hatte endlich wieder ein bisschen Zeit für mich, die ich allerdings auf nichts Vernünftigeres verschwendete, als aufs Klo zu gehen.

			Es wurde Nachmittag, bis mir wieder einfiel, dass ich Jenny anrufen musste. Sie ging nicht ran, und ich hinterließ eine Nachricht auf ihrer Mailbox. Eine Stunde später versuchte ich es noch einmal.

			»Wen rufst du an?«, fragte Lucy.

			»Niemanden«, antwortete ich und ging in die Küche, um ein frühes Abendessen zuzubereiten.

			Um acht Uhr, nachdem Belle eingeschlafen war, rief ich Jenny wieder an. Diesmal war das Handy ausgeschaltet, und ich landete sofort auf der Mailbox.

			Ich war verärgert. Hatte sie nicht kapiert, dass ich wegen eines Unglücksfalls aus dem Xoko hatte rennen müssen? Wenn ich mich recht erinnerte, hatte sie gesagt, dass sie im Lauf des Sonntags in die USA zurückreisen würde. Ich hatte keine Ahnung, ob das am Morgen oder abends sein würde, aber auf jeden Fall waren es bis Sonntag nicht mehr länger als ein paar Stunden.

			Lucy kam in die Küche.

			»Alles okay?«

			»Klar doch.«

			»Wen rufst du denn die ganze Zeit an?«

			Ich zögerte. Wenn ich ihr die Wahrheit sagte, nämlich dass der Fall Sara Texas erneut meine Neugier geweckt hatte, und zwar diesmal, weil eine Freundin von Sara in unserer Kanzlei aufgetaucht war, würde sie mich für verrückt erklären.

			Bobby und Jenny.

			Mehr Alliierte schien Sara nicht gehabt zu haben. Müde umfasste ich das Telefon in meiner Hand.

			»Ist es Bobby?«, fragte Lucy mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.

			Sie war dicht dran, aber das musste ich ja nicht zugeben.

			»Nein.«

			Lucy kroch hinter mich und legte ihre langen, schmalen Arme um meine Taille. Ich strich ihr über die blasse Haut und fragte mich ganz im Ernst, was ich wohl tun würde, wenn ich sie nicht in meinem Leben hätte.

			»Du bist so verdammt geizig, Martin«, hatte Lucy in der Nacht gesagt, als wir Schluss gemacht hatten. »Nicht ein einziges Mal kannst du so großzügig sein und sagen, dass du mich brauchst. Oder dass du mich magst.«

			Es scheint eine Art City-Trend in Stockholm zu sein, sich einen Therapeuten zu suchen, und das tat ich damals auch. Ich wollte wissen, ob mit mir irgendetwas nicht in Ordnung war.

			»Nein«, sagte der Therapeut. »Sie sind einfach eine Person, die ungern Nähe zeigt. Das ist bei vielen Menschen so. Festzustellen, inwiefern das ein Problem ist, das überlasse ich Ihnen selbst.«

			Vielen Dank auch. Ich ging nie wieder hin, aber ich hab seither auch keine Beziehung mehr gehabt. Zumindest keine ernsthafte. Aber natürlich gab es Tage, an denen ich mich fragte, ob Lucy und ich uns nicht in einem Niemandsland verlaufen hatten, das irgendwo östlich von »Ich will nicht mehr deine Freundin sein« lag.

			An jenem Abend aber, an dem sich alles so zerbrechlich anfühlte, hatte ich keine Lust auf eine Diskussion über Sara Texas. Ich wusste ganz genau, wo ich selbst stand. Ich war zurück im Match und verspürte neuen Hunger. Die Kartons mit dem Material waren verlockend wie eine Fata Morgana in der Wüste, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mich auf sie stürzen zu können. Aber sie mussten warten. Andere Triebe nahmen überhand.

			Es wäre dumm zu behaupten, dass es ein Opfer gewesen wäre, mit Lucy zu schlafen. Nicht ein einziges Mal. Aber es war unpraktisch. Im Nachhinein wurde mir klar, dass ich sie jetzt kaum mehr bitten konnte, nach Hause zu gehen. Stattdessen lag ich wach in der Dunkelheit und wartete darauf, dass sie einschlief. Dann stieg ich aus dem Bett und zog mir die Klamotten über, die ich auf den Fußboden geworfen hatte.

			Es spielte keine Rolle, dass es spät und ich nach unserem Krankenhausabenteuer erschöpft war. Ich konnte nicht warten, die Aktenkartons im Keller lockten mich, als wären sie verhext. Auf dem Schreibtisch im Lesezimmer lag mein Handy. Keine verpassten Anrufe. Ich weiß nicht, ob es die Erschöpfung oder nur ein Anfall von Fahrlässigkeit war, jedenfalls rief ich Jenny noch mal an. Ihr Telefon war immer noch ausgeschaltet, und ich legte wieder auf. Es wäre wirklich ungut, wenn ich sie nicht mehr erreichen würde, ich hatte noch so viele Fragen, auf die ich eine Antwort brauchte. Außerdem war ich neugierig darauf zu erfahren, was sie nach Stockholm geführt hatte. Sie konnte doch wohl kaum den ganzen Weg von Houston hierhergeflogen sein, nur um mit mir zu reden.

			Es dauerte nicht lange, die Kartons aus dem Keller zu holen. Mit vor Müdigkeit brennenden Augen las ich Dokument um Dokument. Belle wachte um kurz nach zwölf auf und weinte, weil sie Schmerzen hatte. Ich gab ihr eine Tablette und versuchte, ihr dabei zu helfen, eine bequemere Schlafstellung zu finden, in der der Gips nicht störte. Diesmal legte ich mich nicht zu ihr, ich wusste, dass ich dann nicht wieder hochkommen würde.

			Also ging ich, als sie zur Ruhe gekommen war, wieder ins Lesezimmer zurück. Wie spät es war, als ich einschlief, weiß ich nicht. Doch in jener Nacht schlief ich am Schreibtisch sitzend ein. Dort fand mich Lucy am nächsten Morgen, nachdem es um acht Uhr früh an der Tür geklingelt hatte und sie selbst hatte hingehen müssen, weil ich das Klingeln überhört hatte.

			»Martin«, sagte sie und rüttelte an meiner Schulter. »Du musst aufwachen. Die Polizei ist hier. Sie wollen mit dir reden. Sie sagen, es ist wichtig.«
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			LUCY UND ICH SIND NICHT immer einer Meinung darüber, was wichtig ist. Zum Beispiel findet sie die Sache mit der Sonnencreme enorm wichtig. Ich nicht. Diesmal jedoch waren wir uns einig. Die Polizisten wollten nämlich nicht nur mit mir reden, sie wollten auch, dass ich mit aufs Revier käme.

			Mein erster Impuls war zu lachen.

			»Sorry, aber habt ihr keine echten Schurken, die ihr euch vorknöpfen könnt?«

			Das Lachen verging mir, als einer von ihnen antwortete: »Mein Kollege und ich sind beide der Ansicht, dass jemand, der potenziell in einen Mord verwickelt sein könnte, durchaus ein echter Schurke ist. Könnten Sie also bitte so freundlich sein, sich anzuziehen, anstatt hier rumzustehen und Witze zu reißen?«

			»Mord?«

			Das Echo war von Lucy gekommen.

			»Worum geht es denn genau?«, fragte ich, der mittlerweile die Lust dazu verloren hatte, Spielchen zu spielen.

			Das Gefühl war das Gleiche wie damals, als ich einem Arzt gegenübersaß, der mir mitteilte, er habe den Verdacht, ich sei HIV-positiv, was ich am Ende gar nicht war. HIV-positiv zu sein ist nichts besonders Wünschenswertes. Ebenso wenig, wie des Mordes verdächtigt zu werden.

			»Kommen Sie mit, dann erzählen wir es Ihnen.«

			Also ging ich mit, aber ich machte ihnen unmissverständlich klar, dass ich keinen Ton zu sagen gedachte, ehe mein Anwalt zugegen wäre.

			»Ich komm mit«, beschloss Lucy und marschierte in Richtung Schlafzimmer.

			»Prima«, rief ich ihr hinterher. »Dann bleibt Belle allein.«

			Lucy hielt inne.

			»Ich ruf deine Mutter an«, sagte sie. »Und sowie sie hier ist, komm ich aufs Polizeirevier.«

			Man glaubt ja immer, von gewissen Erlebnissen verschont zu bleiben. Oder man meint zumindest, dass es höchst unwahrscheinlich wäre, dass sie eintreffen. Aber das hier passierte mir tatsächlich. Die Polizei hatte bei mir angeklopft und wollte mich abholen, um mich wegen eines Mordes zu vernehmen, den ich nicht begangen hatte. Ich zog mich an und warf noch einen Blick in Belles Zimmer. Sie schlief auf dem Rücken, den eingegipsten Arm quer überm Bauch.

			Für einen kurzen Moment packte mich eine irrationale Panik. Was würde aus Belle werden, wenn ich nicht zurückkäme? Es kommt durchaus vor, dass Leute wegen Verbrechen einfahren, die sie nicht verübt haben. Sara Tell hatte immerhin das Kunststück fertiggebracht, wegen nicht weniger als fünf Morden angeklagt zu werden, die sie nicht begangen hatte.

			Dann spürte ich Lucys warme Hand auf meiner Schulter. Ich ließ den Türrahmen los und folgte den Polizisten.

			»Das ist doch bloß ein Missverständnis«, sagte sie. »Fahr mit und sorg dafür, dass es aufgeklärt wird. Und wenn du zurück bist, frühstücken wir.«

			Auf der Fahrt zum Revier sagte ich keinen Ton.

			Als wir fast dort waren, klingelte mein Handy.

			Es war Didrik.

			»Hallo, Martin, tut mir leid, dass ich dich so früh störe. Wo steckst du gerade?«

			Wenn das ein Witz war, dann war er nicht komisch.

			»Ich bin unterwegs – mit zweien deiner Kollegen übrigens. Nette Typen. Wollten mich unbedingt aufs Polizeirevier chauffieren.«

			Ich hörte Didrik durchs Telefon stöhnen.

			»Das kann doch wohl nicht wahr sein«, knurrte er. »Tut mir wirklich leid. Diese Entscheidung hat ein Kollege von mir getroffen, ich stehe nicht dahinter. Hör mal, ich bin mir sicher, dass wir das hier in null Komma nichts klären können. Es ist nur so« – er senkte die Stimme –, »dass dein Name in einer frischen Mordermittlung aufgetaucht ist. Wir sind einfach nur neugierig, wie es dazu kommen konnte. Vielleicht bilde ich mir ja was ein, aber ich meine, da auch schon eine recht deutliche Idee zu haben.«

			Ich wollte nicht mal daran denken, wie viele Regeln Didrik brach, als er diesen Anruf tätigte, aber ich muss zugeben, dass ich ihm dankbar dafür war und es immer noch bin. Danach konnte ich mich nämlich ein bisschen entspannen und mich einer gelasseneren Betrachtung meines Schicksals widmen. Vielleicht wäre es sogar ganz nützlich, mal wegen eines Verbrechens angeklagt zu werden und auf diese Weise die Verfahrensweisen quasi aus der Innensicht kennenzulernen.

			Wenn nur ein anderer Tag gewesen wäre.

			Es stank mir ungeheuer, dass sie sich die Freiheit genommen hatten, ausgerechnet an einem Morgen, an dem ich wirklich mit Belle hätte zusammen sein sollen, in mein Leben einzudringen. Andererseits war in einer Mordermittlung Rücksichtnahme wohl eher zweitrangig. Und als ich diesen Gedanken erst einmal durchdacht hatte, wurde mir schlagartig klar, dass ich immer noch nicht wusste, wer denn überhaupt tot war.

			»Jenny Woods«, begann Didrik. »Kennst du jemanden, der so heißt?«

			Er hatte den Namen kaum ausgesprochen, als ich spürte, wie der letzte Rest Nervosität verschwand und von anderen Gefühlen ersetzt wurde, wovon Überraschung bei Weitem das stärkste war.

			Saras Freundin Jenny war also gestorben. In der Nacht von Freitag auf Samstag, während ich mit Belle im Krankenhaus gewesen war.

			Ein ausgezeichneter Zeitpunkt. Somit hatte ich ein Alibi für die Tatzeit. Nur dass es gleichzeitig auch irgendwie ein schlechter Zeitpunkt war, denn zum einen hatte ich sie gemocht, zum anderen bedeutete ihr Tod krass gesagt, dass ich schon wieder auf einer Menge unbeantworteter Fragen sitzen bleiben würde.

			Ich berichtete Didrik und einem seiner Kollegen, der bei der Vernehmung – oder wie immer man es nun nennen wollte – mit dabei war, was es zu berichten gab. Was nicht allzu viel war.

			Jenny war zu mir in die Kanzlei gekommen, genau wie Bobby es eine knappe Woche zuvor getan hatte.

			Sie hatte dasselbe Anliegen wie er gehabt und gesagt, sie habe mit Eivor gesprochen.

			Wir hatten einen Kaffee getrunken, und sie hatte mir bestätigt, was ich bereits die ganze Zeit geahnt hatte, nämlich dass Sara Tell an zumindest einem der Morde in Texas unschuldig gewesen war.

			»Dann rief die Tagesstätte an und erzählte, dass Belle einen Unfall gehabt hätte«, sagte ich schließlich. »Natürlich bin ich sofort los. Wir sind über Nacht im Krankenhaus geblieben. Gestern waren wir den ganzen Tag zu Hause und die Nacht ebenso.«

			Didrik hatte keine Miene verzogen, bis ich erwähnte, dass Belle im Krankenhaus gewesen war. Da fiel für einen Moment die Polizistenmaske.

			»Wie geht es ihr jetzt?«, fragte er.

			»Schwer zu sagen, während ich hier sitze«, erwiderte ich.

			Schweigen.

			»So, und jetzt seid ihr dran«, forderte ich sie auf. »Was ist eigentlich passiert?«

			Didrik strich sich über die Stirn. Er war offenkundig ebenfalls zu früh geweckt worden, auch wenn er im Gegensatz zu mir wahrscheinlich nicht am Schreibtisch sitzend geschlafen hatte.

			»Tja, Jenny Woods starb um kurz nach halb zwei, ein paar Blocks von ihrem Hotel entfernt. Sie wurde auf einem Fußgängerüberweg überfahren. Zeugen haben ausgesagt, dass das Auto – übrigens ein Porsche 911, wie du ihn auch fährst – mit hohem Tempo angefahren kam und beschleunigte, als sie die Fahrbahn betrat. Sie hatte keine Chance. Nachdem sie überfahren worden war, raste das Auto einfach weiter.«

			Ich wusste nicht, in welcher Reihenfolge ich darauf reagieren sollte.

			»Du sagst, sie starb um halb zwei«, hob ich an. »Da war es nicht ganz dunkel, aber auch noch nicht wieder so richtig hell. Gibt es irgendeinen Grund zu der Annahme, dass der Fahrer des Wagens sie mit irgendjemandem verwechselt haben könnte?«

			Didrik hob beide Hände.

			»Keine Ahnung.«

			»Ich meine … Jenny Woods lebte seit 2007 nicht mehr in Schweden. Wer wusste, dass sie in der Stadt war?«

			»Sie meinen, außer Ihnen?«, fragte Didriks Kollege unfreundlich.

			Er war offensichtlich überzeugt davon, dass ich der Mörder war.

			Didrik warf ihm einen strengen Blick zu.

			»Darauf kann ich im Moment noch keine Antwort geben. Wir müssen erst sehen, was die Ermittlungen bringen.«

			Er rutschte auf seinem Stuhl ein Stückchen vor, sodass er halb über dem Schreibtisch hing. Wir saßen in seinem Büro, nicht in einem der Vernehmungsräume. Das wäre nicht der Fall gewesen, wenn die Verdachtsmomente gegen mich etwas anderes als schwach gewesen wären.

			»Wo steht dein Auto im Moment?«, fragte er.

			»In der Garage«, sagte ich. »Hoffe ich zumindest. Zum Krankenhaus und zurück bin ich mit dem Taxi gefahren.«

			»Dann checken wir das mal«, sagte Didrik.

			Allein der Gedanke, dass der Wagen gestohlen worden sein könnte, setzte mich unter Strom. Nicht so sehr, weil ich mein Auto liebte, sondern weil es ein äußerst unangenehmer Gedanke gewesen wäre, dass sich jemand so viel Mühe gemacht haben könnte, es so aussehen zu lassen, als würde ich nachts durch die Gegend fahren und Leute umnieten.

			»Bin ich nur wegen des Autos in den Genuss gekommen, zu diesem erfrischenden Morgengespräch eingeladen zu werden?«

			Didrik lachte.

			»Reiß dich zusammen, Cowboy«, sagte er. »Natürlich nicht.«

			»Das Handy«, murmelte ich.

			»Genau. Du hast sie ein paarmal angerufen.«

			»Nachdem sie tot war«, bemerkte ich.

			Didrik stand auf.

			»Danke, dass du gekommen bist«, sagte er und klang, als wäre ich freiwillig erschienen. Er reichte mir die Hand. »Wir haben jetzt leider keine Zeit mehr für dich. Auf uns wartet eine Mordermittlung.«

			Ich erhob mich ebenfalls.

			»Auf dich warten mehrere Mordermittlungen«, sagte ich, ohne meinen Ärger auch nur im Mindesten zu verhehlen.

			Didrik erstarrte.

			»Wie meinst du das?«

			»Ich finde es einfach nur lächerlich, dass du mit keiner Silbe kommentieren willst, was ich dir soeben berichtet habe – nämlich dass Sara Tell ein Alibi für den Mord in Galveston hatte. Sie hat nicht einen einzigen der fünf Morde begangen. Wann begreifst du das endlich und tust deine Pflicht und findest den richtigen Mörder?«

			Didriks Hand war warm und trocken.

			»Sei vorsichtig, welche Schlüsse du ziehst«, sagte er. »Es ist leicht, nach einem halben Jahr anzukommen und allen anderen vorzuwerfen, dass sie falschgelegen haben.«

			»Es ist meine verdammte Schuldigkeit, dich darauf hinzuweisen, dass du falschliegst«, sagte ich. »Wenn du weiter mit Scheuklappen rumlaufen willst, dann wirst du auch denjenigen nicht finden, der Jenny Woods überfahren hat.«

			Didriks Gesicht war mittlerweile rot vor unterdrückter Wut.

			»Ich finde, du solltest jetzt erst mal nach Hause gehen und nachsehen, ob dein Auto noch in der Garage steht«, sagte er.

			Ohne ein weiteres Wort marschierte ich aus Didriks Büro und verließ entschlossenen Schrittes das Revier. Vor der Tür lief ich Lucy in die Arme.

			»Schon fertig?«, fragte sie. »Was geht hier eigentlich vor?«

			»Komm, wir fahren. Ich erzähl’s dir auf dem Nachhauseweg«, sagte ich. »Oder bist du mit dem Taxi da?«

			»Nein, ich hab den Porsche genommen. Ich hoffe, das war in Ordnung.«

			Erleichterung hat so viele Erscheinungsformen.

			»Allerdings«, sagte ich, holte mein Handy raus und rief Didrik an.

			Er ging sofort ran.

			»Komm raus, du Holzkopf, und guck dir den Porsche gleich hier vor Ort an«, sagte ich. »Lucy hat ihn hergefahren.«

			»Ich kann es kaum erwarten, endlich in Richtung Nizza zu kommen«, sagte Lucy, als wir auf dem Bürgersteig standen und warteten.

			Ich sah von Lucy zum Porsche hinüber.

			»Wir fahren nicht nach Nizza«, sagte ich. »Zumindest ich nicht.«

			Lucy schluckte.

			»Willst du lieber zu Hause bei Belle bleiben?«

			»Nein«, sagte ich.

			Ein viel zu kühler Sommerwind wehte vorbei und ließ Lucys Locken tanzen.

			»Was willst du dann?«, fragte sie.

			Ich hatte schon den Mund aufgemacht, um zu antworten, als ich es sah. Die Beule. In der Motorhaube.

			Langsam näherte ich mich dem Wagen. In Anbetracht der Tatsache, dass die Beule wohl entstanden war, als ein Mensch überfahren wurde, konnte man sie wohl als klein betrachten.

			»O shit«, sagte Lucy. »Martin, ich schwör dir hoch und heilig, dass ich das nicht gemacht habe – die muss schon da gewesen sein, als ich ins Auto gestiegen bin.«

			»Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte ich, ohne den Blick von dem Schaden abzuwenden.

			Die Eingangstür zum Revier ging auf, und Didrik und einer seiner Gorillakollegen kamen heraus.

			»Harry hat schon mal den Wagen vorgefahren«, sagte Didrik mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

			Er verstummte, als er die Motorhaube sah.

			Wortlos überreichte ich ihm die Autoschlüssel.

			»Komm«, sagte ich zu Lucy, »wir müssen mit dem Taxi fahren.«

			Hand in Hand gingen wir davon. Die Beule war jetzt das Problem der Polizei. Ich hatte ein Alibi für die Tatzeit, und das war alles, was zählte.

			»Hast du vor, mir zu erklären, was passiert ist?«, fragte sie, als wir ein Stück gegangen waren.

			Das hatte ich definitiv vor. Das Problem war nur, dass ich in ebenjenem Moment immer noch keine Ahnung hatte, in welches Spiel ich da hineingezogen worden war. Und – das war das Entscheidende – ich hatte immer noch nicht begriffen, dass ich selbst nicht zu den Spielern gehörte.

			Ich war nur eine von zahlreichen Spielfiguren.
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			»DU MUSST DICH AUS DER Sache rausziehen, Martin, kapierst du das nicht?«

			Lucys Augen schimmerten feucht vor Sorge.

			Wir saßen in der Bar des Hotel Amarant und tranken Kaffee. Ich hasse das Amarant. Die Hotelzimmer haben die Größe von Schuhkartons, und die Lobby riecht nach Zigarettenrauch. Aber es liegt in der Nähe des Reviers, und wir brauchten dringend Kaffee.

			Ich war entsetzt und besorgt. Anders kann ich es nicht beschreiben. Irgendjemand war dabei, mir einen vorsätzlichen Mord anzuhängen. Das ging einfach gar nicht.

			Lucy griff nach meinem Arm.

			»Es ist das reinste Glück, dass du ein Alibi hast, Martin, verdammt«, sagte sie. »Schlimm für Belle, aber gut für dich. Nimm das als Warnung, pack dein Zeug und hau ab, solange es noch geht.«

			»Packen und abhauen? Was willst du eigentlich? Soll ich jetzt etwa das Land verlassen? Mafia-Boris um einen neuen Pass bitten und nach Costa Rica verschwinden?«

			Lucy seufzte und ließ meinen Arm los.

			»Das meinte ich nicht wörtlich«, sagte sie leise. »Aber Boris anzurufen … wär vielleicht gar keine so schlechte Idee.«

			Ich konnte ihr ansehen, dass sie Angst hatte. So viel Angst, dass sie mir sogar riet, einen Mafiaboss anzurufen, bei dem ich noch was guthatte. Ich selbst war ziemlich erledigt von allem, was in den vergangenen Tagen passiert war. Belles Unfall, das Treffen mit Jenny. Und jetzt das hier.

			Der Mord an Jenny hatte meinen Verdacht bestätigt. Es gab dort draußen einen Mörder, der nach wie vor frei wie ein Vogel war. Solange Polizisten wie Didrik darauf beharrten, dass Sara Texas all diese Morde begangen hatte, würde sich der Schuldige für immer sicher fühlen können.

			Und damit war es auf eine eigene, absurde Weise nur logisch, dass auch Jenny aus dem Weg hatte geräumt werden müssen.

			Aber ich? Was hatte ich mit alldem zu tun?

			Es war doch merkwürdig, dass ich ebenfalls aus dem Weg geräumt werden sollte, indem irgendjemand mich für einen Mord, den ich nicht verübt hatte, ins Gefängnis wandern ließ. Das würde mich doch kaum zum Schweigen bringen. Das Logischste wäre also gewesen, mich ebenfalls zu ermorden.

			Unruhig rutschte ich vom Barhocker.

			»Baby, ich muss nach Hause, duschen und diese ganze Sache mal in Ruhe durchdenken«, sagte ich. »Wir sprechen uns ganz einfach später noch mal, okay?«

			Lucy sah mich an, als wäre ich verrückt geworden.

			»Wie bitte? Du willst jetzt einfach gehen?«

			»Was wär denn die Alternative? Hier rumhängen, bis die Sonne untergeht?«

			Sie knallte ihre Kaffeetasse auf den Tresen.

			»Du bist so ein verdammt miserabler Mannschaftsspieler, Martin! Wir sind ein Team, du und ich. Es geht hier nicht allein um dich, mich betrifft es ganz genauso. Und Belle.«

			In mir regte sich vehementer Protest.

			Der Fall Sara Texas war meiner und nicht Lucys.

			Und Belle war meine Tochter und nicht ihre.

			Ich war in ein Komplott hineingezogen worden und nicht sie.

			Aber ich bekam kein Wort heraus. Ich war viel zu erschöpft, um zu streiten. Also streckte ich schweigend einen Arm aus und zog Lucy an mich. Ich fühlte sie an meiner Brust atmen und nahm sie noch fester in den Arm.

			»Ich wusste nicht, dass wir in diesem Fall eine Mannschaft sind«, sagte ich mit dem Gesicht in ihrem Haar. »Tut mir leid.«

			»Du musst auf dich aufpassen«, flüsterte sie. »Versprich mir das.«

			Ich versprach es. Mit derselben Überzeugung, mit der ich meiner Mutter versprochen hatte, nicht mit dem Regenschirm vom Balkon zu springen (was ich dann natürlich trotzdem getan und mir das Bein gebrochen hatte), und mit derselben festen Stimme, mit der ich einst Lucy versprochen hatte, sie nicht anzulügen (was ich tatsächlich nie getan habe, ich hatte schon beim ersten Mal ehrlich geantwortet, als sie mich fragte, ob ich noch mit anderen ins Bett gehe).

			»Irgendwas läuft hier«, sagte ich. »Ich kann das nicht mehr loslassen – denn sonst bin ich beim nächsten Mal dran, wenn ich über einen Zebrastreifen gehe.«

			Erst als ich es aussprach, begriff ich, dass das wirklich wahr sein konnte. Die Frage war nur, was mich auf lange Sicht davor bewahren mochte. Wäre es gut, die Ereignisse offenzulegen, die zu Saras fragwürdigen Geständnissen geführt hatten? Oder wäre es besser zu tun, was Lucy gesagt hatte, und den Versuch, mich ins Gefängnis zu bringen, als Warnung zu begreifen und mich aus der ganzen Scheiße wieder rauszuziehen?

			Offensichtlich war mir irgendjemand in unangenehm dichtem Abstand auf den Fersen. Irgendjemand fand, dass ich zu viel wusste. Aber welche Informationen hatte ich eigentlich erhalten, die als heikel betrachtet werden konnten? Keine. Jedenfalls nicht, bevor ich Jenny Woods begegnet war. Mein Puls beschleunigte sich. Es bestand kein Zweifel mehr, dass ihre Auskünfte der Wahrheit entsprochen hatten.

			Der Gedanke ließ mir keine Ruhe.

			»Ich muss hier weg«, sagte ich.

			Lucy nahm ihre Handtasche und kam mit raus. Kühle Morgenluft vermischte sich mit dem Geruch von Abgasen. Stockholm im Sommer, wie es sein sollte.

			Wir liefen die Kungsholmsgatan entlang in Richtung Innenstadt. Als wir am Oscarsteatern vorbei waren, winkte ich ein Taxi an den Straßenrand.

			»Lucy, ich bin dir wirklich dankbar, dass du gestern und heute für mich da warst«, begann ich.

			Sie brachte mich zum Schweigen, indem sie mir den Zeigefinger auf die Lippen legte.

			»Versuch bloß nicht, mich loszuwerden«, sagte sie. »Ich komm mit zu dir nach Hause.«

			Sie zog die Autotür auf und setzte sich ins Taxi.

			»Jetzt komm schon«, forderte sie mich auf.

			Mit einem Seufzer tat ich wie geheißen. Ich würde sie wohl ohnehin nicht abschütteln können.

			Das Taxi rollte gen Östermalm. Ich starrte stur aus dem Fenster. Unter all den Fragen, die mir im Kopf herumschwirrten, gab es zwei, die zu beantworten wichtiger zu sein schien als alle anderen: Wer hatte gewusst, dass Jenny in der Stadt gewesen war und mich hatte treffen wollen? Und woher hatte die Person gewusst, was sie mir erzählen würde?

			In Romanen und Filmen legen Anwälte immer Puzzles. Sie decken große Konspirationen auf und reiben sich Tag und Nacht für ihre Mandanten auf. Im echten Leben stimmt das nicht. Das Puzzle ist bereits gelegt, und nur ganz selten fehlen uns die entscheidenden Teile. Leider. Es wäre verdammt noch mal viel spannender, wenn es anders wäre, aber so ist es nun mal nicht.

			Mir dämmerte, dass ich kein sonderlich guter Verteidiger für Sara Texas gewesen wäre. Nicht wenn sie für die Verbrechen, die sie auf sich genommen hatte, hätte verurteilt werden wollen und müssen. Ich wäre nur frustriert gewesen. Verdammt frustriert. Ich hätte ihre Strategie infrage gestellt und sie eine Idiotin geschimpft. Und früher oder später hätte ich angefangen, genau das zu tun, was ich jetzt tat: lose Fäden zu verfolgen, die von der Polizei stiefmütterlich behandelt worden waren.

			Wenn alles so zusammenhing, wie ich glaubte, wäre genau das der Augenblick gewesen, an dem Sara mir gekündigt hätte: Sobald sie nämlich begriffen hätte, dass ich einen besseren Job als Didrik und seine Kollegen machen würde. Man hatte Sara ganz offenkundig geglaubt, als sie ihr Geständnis ablegte. Wenn ich von meiner eigenen Theorie nicht schon früher überzeugt gewesen wäre, dann wäre ich es jetzt. Sara war bedroht worden. Und diese Bedrohung war so drastisch gewesen, dass ihr Jahrzehnte im Gefängnis verlockender erschienen waren, als die Verbrechen zu leugnen und zumindest eine Chance auf ein Leben in Freiheit zu haben.

			Für den Fall, dass sie nicht ohnehin die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie nicht ins Gefängnis gehen würde, weil sie es vorher geschafft hätte zu sterben. War es ihr allen Ernstes besser erschienen, nicht in einer Zelle verfaulen zu müssen? Das würden wir wohl nie erfahren. Klar war einzig und allein, dass sie nicht hatte voraussehen können, dass ihr Vater im Sterben liegen und ihr so die Möglichkeit eines Freigangs verschaffen würde.

			Zufälle und augenscheinlich zufällige Ereignisse fügten sich zu einem Gesamtbild zusammen, das ich einfach nicht zu durchschauen vermochte. Ruhelos rutschte ich auf dem Rücksitz des Taxis hin und her. Die Bedrohung, die Sara Texas dazu gebracht hatte, fünf Morde zu gestehen, schien mittlerweile in eine ganz bestimmte Richtung zu weisen.

			Auf mich.

			Und es wäre mit dem Teufel zugegangen, wenn ich mich kampflos ergeben hätte.

			Als wäre ich gerade aus einer langen Trance erwacht, sah ich zu Lucy hinüber. Sie blickte mich ernst an.

			»Ich muss Bobby finden«, sagte ich. »Er muss mit irgendjemandem gesprochen haben. Er hat diesen ganzen Scheiß ins Rollen gebracht, und jetzt muss er es auch abschließen.«

			Lucy schüttelte bedächtig den Kopf.

			»Du bist wahnsinnig«, sagte sie. »Du willst diese Sache nicht auf sich beruhen lassen.«

			»Was hast du denn gedacht?«, fragte ich empört.

			Das Taxi hielt vor meiner Haustür. Ich zückte meine Brieftasche, doch noch bevor ich dem Taxifahrer meine American-Express-Karte reichte, begegnete ich Lucys Blick.

			»So sieht’s aus. Und wenn du zu meinem Team gehören willst, dann musst du auch akzeptieren, dass wir das hier auf meine Art angehen. Ich werde bedroht, nicht du. Meine Zukunft steht auf dem Spiel, nicht deine. Und ich bin es, der ein Kind zu versorgen hat, nicht du.«

			Bei der letzten Bemerkung zuckte sie zusammen. Und wieder sah ich die Trauer, die ich nicht deuten konnte, in ihrem Gesicht aufblitzen und wieder verschwinden.

			»Wenn du darauf bestehst, mit mir rauf in die Wohnung zu kommen und diesem ganzen Mist auf den Grund zu gehen, dann bist du herzlich eingeladen. Aber noch mal: Wir machen das hier auf meine Art. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann schlag ich vor, dass wir diesen netten Taxifahrer bitten, weiter zu dir nach Hause zu fahren.«

			Ich winkte mit der Kreditkarte.

			»Das Taxameter tickt, Lucy. Wie hättest du es gern?«

			Sie schob trotzig das Kinn vor.

			»Du bist nicht nur geizig«, sagte sie, »du hast auch ein lausiges Gedächtnis. Du wärst nicht halb so weit in deinem Leben gekommen, wenn du mich nicht gehabt hättest.«

			Sie machte ihren Sicherheitsgurt auf.

			»Ich komm mit rauf«, sagte sie trocken. »Alles andere ist völlig undenkbar.«

			Belle war wach und verschüchtert, als wir kamen. Sie kroch auf meinen Schoß und legte ihren eingegipsten Arm um meinen Hals. Manchmal denke ich, dass mich noch nie jemand so vorbehaltlos geliebt hat. Und dann versuche ich, mich nicht zu fragen, ob sie die gleiche Liebe auch von mir bekommt.

			»Oma hat gesagt, dass du bald richtig lange weg bist«, flüsterte sie.

			Ich warf Marianne einen bösen Blick zu.

			»Du weißt doch, dass das nicht wahr ist«, sagte ich. »Ich komme immer wieder. Oder?«

			Belle hatte sich schon früh daran gewöhnen müssen, dass ich hin und wieder wegfuhr. Und wiederkam. Von Dienstreisen und Ferienreisen. An diesem Morgen war ich kaum mehr als ein paar Stunden weg gewesen. Es beunruhigte mich, dass sie mich nach so kurzer Zeit bereits vermisst hatte.

			»Bist du dir sicher, dass du nicht mehr Hilfe brauchst?«, fragte Marianne, als sie in der Diele stand.

			Eigentlich brauchte ich alle Hilfe, die ich kriegen konnte. Am liebsten wäre mir gewesen, sie hätte Belle mitgenommen. Aber das war ein Ding der Unmöglichkeit. Belle musste sich von diesem Schreck erst mal in vertrauter Umgebung erholen. Wenn ich mich selbst nicht um sie kümmern könnte, dann würde Lucy das übernehmen.

			»Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich und machte die Tür auf.

			Marianne sah traurig aus, als sie ging.

			»Nur dass du’s weißt«, sagte sie, »was du da machst – mich Knall auf Fall als Babysitter zu rufen, ohne mich je Teil deiner Familie oder deines Lebens sein zu lassen –, das tut weh.«

			Sie klopfte sich leicht auf die Brust.

			»Hier drinnen«, sagte sie. »Hier tut es weh.«

			Es war der falsche Tag für diese Art von Gespräch. Ich hatte weder Lust darauf noch Zeit dafür. Aber auch ich hätte mir gut und gerne die Hand auf die Brust legen und von Sachen erzählen können, die wehgetan hatten. Als ich sieben Jahre alt gewesen war und in zu kurzer Hose zur Schule hatte gehen müssen, weil sie von unserem letzten Geld Zigaretten gekauft hatte. Oder als ich vierzehn gewesen war und mich nicht getraut hatte, die Wohnung zu verlassen und mich mit Freunden zu treffen, weil meine Mutter im Delirium gelegen und ich befürchtet hatte, sie könnte an ihrer eigenen Kotze ersticken, wenn ich nicht auf sie aufpasste.

			Marianne ist heute ein anderer Mensch. Sie gibt acht auf sich. Ich weiß, dass sie eine Bestätigung dafür möchte, viel geleistet zu haben, indem sie sich aus diesem ganzen Mist herausgearbeitet hat. Und die bekommt sie auch. Ich lasse sie auf Belle aufpassen, und die ist immerhin das Kostbarste, was ich besitze. Aber Familienidylltage stehen nun mal nicht auf meiner Agenda. So weit sind wir noch nicht, sie und ich. Ist das denn so schwer zu begreifen?

			»Ich melde mich«, sagte ich streng.

			Marianne verließ die Wohnung, und ich machte die Tür hinter ihr zu. Schloss das normale und das Zusatzschloss ab. Nachdem ich die Tür angefasst hatte, hätte ich am liebsten meine Hände mit Spiritus gewaschen. Durch diese Tür war die Polizei reingekommen, um mich zur Vernehmung abzuholen. Allein der Gedanke daran verursachte mir Übelkeit.

			Ich ging in die Küche. Dort saß Lucy und las Belle irgendwas vor. Es gefiel mir gar nicht, dass Belles sonst so klarer Blick von Fieber und Erschöpfung matt war.

			»Ist das normal, dass man Fieber bekommt, wenn man sich den Arm bricht?«, fragte ich.

			»Woher soll ich das wissen, ruf die Kindersprechstunde an«, schlug Lucy vor und strich Belle übers Haar.

			Genau das tat ich. Aber erst rief ich Bobby an. Er ging nicht ran. Ich rief noch einmal an. Wieder keine Antwort. Dann schickte ich eine SMS: »Rufen Sie mich an. Wichtig. MfG, Martin Benner.«

			Während ich in der Warteschleife der Kindersprechstunde hing, zog ich meinen Laptop heran. Lucy sah mir zu, als ich mich an den Küchentisch setzte und ihn aufklappte.

			»Was suchst du? Kann ich helfen?«

			Ich schüttelte den Kopf. Sie tat bereits, was sie konnte, um mich zu entlasten, indem sie Belle auf dem Schoß hatte.

			In meinem Kopf nahm eine Liste Form an. Die Zeit lief mir davon, und ich musste mich entscheiden, mit wem ich mich treffen wollte, um mehr über Sara Texas in Erfahrung zu bringen. Als Lucy und ich im Texas Longhorn Hamburger essen waren, hatte ich zu ihr gesagt, Saras Schwester hätte oberste Priorität. Der Ansicht war ich immer noch, aber nachdem ich Bobby nicht erreichen konnte, erschien es mir nur logisch, zunächst an einem anderen Ende anzusetzen. Nämlich mit der Mutter der beiden zu sprechen.

			Ihr Name war an mehreren Stellen in den Voruntersuchungsakten erwähnt worden. Jeanette Roos. Jemand mit einem so ungewöhnlichen Namen sollte im Internet nicht allzu schwer zu finden sein.

			Ich hatte recht mit meiner Annahme. Eine Telefonnummer fand ich zwar nicht, aber die Adresse aus dem Einwohnermelderegister war leicht herauszubekommen. Sie wohnte immer noch draußen in Bandhagen, wo Sara aufgewachsen war.

			Noch während ich mir die Adresse notierte, war ich bei der Notrufzentrale endlich an der Reihe. Eine ältere Frau antwortete kurz angebunden auf meine Fragen. Nein, ich solle mir keine Sorgen machen wegen des Fiebers. Nein, das habe wahrscheinlich nichts mit dem Unfall zu tun. Danke und Tschüss.

			»Ungewöhnlich unkomplizierte Person«, sagte ich zu Lucy, als ich aufgelegt hatte.

			Ansonsten war meine Erfahrung nämlich, dass Menschen, die einem zu Kindern medizinischen Rat erteilten, überwiegend eher rückständig waren. Ich hatte meinen Augen nicht trauen wollen, als Belle gerade auf die Welt gekommen war und meine Schwester in meinem Büro saß und sie stillte. Aus ihren Brustwarzen tropfte Blut, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht.

			»Sie haben mir gesagt, ich darf nicht aufhören zu stillen«, wimmerte sie. »Das wäre schädlich für das Kind.«

			Wie sich herausstellte, gab es eine ganze Menge Dinge, die regelrecht als lebensbedrohlich galten, aber allein schon auf den allerersten Blick vernünftig zu sein schienen. Schnuller. Muttermilchersatz. Geregelte Essens- und Schlafzeiten. Aber nein, alles, was einem den Alltag vereinfachen konnte, war tabu. Als Belle zu mir kam und nicht mehr meine Schwester, sondern ich mit ihr zur Kontrolle beim Kinderarzt ging, lief dann einiges grundsätzlich anders.

			Ich kriegte den allergrößten Mist zu hören.

			Belle liege »nicht richtig auf der Gewichtskurve«.

			Belle krabbele noch nicht.

			Und ich wisse hoffentlich, dass Belle auf gar keinen Fall in Kontakt mit Nahrungsmitteln kommen dürfe, die Zucker enthielten, oder?

			Am Ende drückte ich diese verdammte Nazikinderärztin an die Wand und brüllte sie aus voller Lunge an, wenn sie mir auch nur noch mit einem einzigen weiteren hirntoten Rat käme, würde ich ihr eine große, gezuckerte Gewichtskurve in ihren fetten Arsch rammen. Das ist etwas, was ich allen Eltern wärmstens zur Nachahmung empfehle. Seit jenem Tag hab ich beim Kinderarzt nie wieder Probleme gehabt. Hauptsächlich allerdings wohl, weil jetzt das Kindermädchen oder Marianne mit Belle zu diesen lächerlichen Kontrollen geht.

			Ich hatte so eine Ahnung, dass die Androhung einer gezuckerten Gewichtskurve im Hintern nur wenig bis gar keine Wirkung auf diejenige Person haben dürfte, die sich zur Aufgabe gemacht zu haben schien, mich wegen Mordes hinter Gitter zu bringen. Ich war um hundert Prozent unterlegen, und das bereitete mir Stress. Egal in welcher Währung man spielt, es verlässt immer nur derjenige als Sieger den Tisch, der einen Informationsvorsprung besitzt. Also musste ich mir mehr konkrete Informationen aneignen, mit denen ich arbeiten konnte.

			Lucy schielte auf den Zettel, auf dem ich die Adresse von Bobbys und Saras Mutter notiert hatte. Jeanette Roos. Wahrscheinlich hatte der Vater der Kinder Tell geheißen.

			»Was hast du vor?«, fragte Lucy.

			»Nach Bandhagen fahren und Saras und Bobbys Mutter besuchen. Sie fragen, ob sie weiß, wohin ihr Sohn verschwunden ist. Mich nach Saras Beziehung zu ihrem Ex und zu ihrem Vater erkundigen. Und nach der Schwester fragen.«

			Lucy sah mich misstrauisch an.

			»Ihr Vater? Glaubst du etwa, dass er die Morde begangen hat?«

			»Ich glaube gar nichts. Aber irgendwo muss ich ja mal anfangen, sonst komm ich nie weiter.«

			Belle malte Blümchen auf ein weißes Blatt Papier. Das Pflaster auf ihrer Stirn sah bizarr riesig aus. Ich strich ihr vorsichtig über das Haar.

			»Kannst du ein Weilchen bei Lucy bleiben?«, fragte ich. »Ich muss kurz weg und mich mit einer alten Schachtel treffen.«

			»Du kommst aber doch zurück, oder?«, fragte Belle besorgt.

			Ich hatte einen Kloß im Hals, als ich ihr antwortete.

			»Ich werde dich nie verlassen«, sagte ich. »Niemals.«
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			DAS HAUS WAR FÜNF STOCKWERKE hoch und zweihundert Kilometer lang. Zumindest kam es mir so vor. Zwar war Sonntag, aber das kümmerte mich nicht. Ich war ein Gejagter, der eine gefährliche Situation schleunigst wieder unter Kontrolle bringen musste. Also stand ich vor der geschlossenen Haustür und klingelte. Der Weg nach Bandhagen hatte sich unerwartet in die Länge gezogen. Erst mal hatte es eine Ewigkeit gedauert, einen anständigen Mietwagen zu besorgen. Dann hatte ich das beschissene GPS in Gang bringen müssen. Wenn Jeanette Roos nicht zu Hause wäre, würde ich mich in der Nähe auf die Lauer legen. Ich hatte schon viel zu viel Energie in das Projekt investiert, um jetzt aufzugeben.

			Aber ich musste nicht warten. Jeanette Roos meldete sich nach weniger als einer Minute an der Gegensprechanlage. Ihre Stimme klang nach Rauchen und Saufen. So würde Marianne heute auch klingen, wenn sie ihr Leben nicht rechtzeitig in den Griff bekommen hätte.

			»Was wollen Sie?«, knarzte es aus dem Lautsprecher.

			»Ich würde gern mit Ihnen sprechen«, sagte ich, nachdem ich mich vorgestellt hatte. »Über Ihre Tochter Sara und Ihren Sohn Bobby.«

			»Sind Sie Journalist? Sorry, aber mit euch red ich nicht.«

			Einen Moment lang befürchtete ich schon, dass sie sich abgewendet haben könnte, aber ihre angestrengten Atemzüge verrieten sie.

			»Wie ich eben schon gesagt hab, bin ich Anwalt. Es ist wirklich wichtig, dass wir uns miteinander unterhalten.«

			»Warum? Sara ist unter der Erde. Wenn das an Ihnen nagt, hätten Sie früher kommen müssen.«

			Es fing an zu nieseln. Widerliche kleine Wassertröpfchen fielen mir in den Nacken und erinnerten mich daran, dass ich immer noch nicht geduscht hatte.

			»Die Ehre ist mir leider nicht zuteilgeworden, die Verteidigung Ihrer Tochter übernehmen zu dürfen«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu schreien. »Aber dann ist Bobby vor einer Woche in meiner Kanzlei aufgetaucht und hat mich gebeten, ihren Fall noch mal unter die Lupe zu nehmen. Seither ist eine Menge passiert, was mich vorsichtig formuliert daran zweifeln lässt, dass Sara ihr Geständnis aus freien Stücken abgelegt hat. Ich will wirklich nicht lang bleiben, aber es gibt ein paar Fragen, auf die ich gerne eine Antwort hätte.«

			Aus der Gegensprechanlage war kurz kein Laut zu vernehmen.

			»Hallo?«

			»Haben Sie gerade gesagt, Bobby wär bei Ihnen gewesen?«, fragte Jeanette Roos. »Bobby, Saras Bruder?«

			»Ja.«

			Es wurde wieder still.

			Dann knackte es im Türschloss.

			»Kommen Sie rein«, sagte Jeanette Roos.

			Während es bei Eivor, Tor Gustavssons Sekretärin, ausgesehen hatte, als würde sie in einem Puppenhaus wohnen, wirkte Jeanettes Wohnung eher wie eine ehemalige Fixerbude, die jemand tapfer mit halb toten Pelargonien und verblichenen Stickereien in schiefen Rahmen dekoriert hatte.

			Mein Mentor an der Universität, ein alter Professor, der sich standhaft weigerte, in Rente zu gehen, hatte mir schon früh beigebracht, nie mehr zu lügen als unbedingt nötig. Die Leute merken, wenn man es tut, und dann sind sie verletzt. Deshalb hielt ich mich in Sachen »Nett haben Sie es hier« zurück und marschierte stattdessen stumm hinter Jeanette her in die Küche, wo sie offensichtlich unser Treffen stattfinden lassen wollte. Mit zittrigen Händen zündete sie sich eine Zigarette an und stellte sich neben die Dunstabzugshaube. Am liebsten hätte ich sie darauf aufmerksam gemacht, dass sie sich, solange sie den Abzug nicht mal einschaltete, genauso gut irgendwo anders im Raum hinstellen konnte. Doch ich verkniff mir den Sarkasmus.

			»Erzählen Sie mir von Bobby«, forderte sie mich auf.

			Ich berichtete in ein paar kurzen Sätzen von unseren Begegnungen. Von der Fahrkarte, die er mir gegeben hatte, und was wir vereinbart hatten.

			»Er hatte mich im Radio gehört«, erzählte ich, »und wusste, dass ich an Saras Fall interessiert war. Anfänglich hab ich noch gezögert, aber jetzt, da ich mich in das Material eingearbeitet habe, verstehe ich, dass Sie als ihre Angehörigen ungeheuer frustriert gewesen sein müssen. Es ist schon beklemmend zu sehen, was für miserable Arbeit die Polizei geleistet hat.«

			Ich machte eine Pause, während sie in den Abfluss aschte. Ich konnte nicht feststellen, ob sie durch Alkohol oder irgendeinen anderen Scheiß beeinträchtigt war. Ihre Tics und das Zittern konnten ebenso gut Zeichen von Nervosität oder Nervenschäden sein. Doch ihr Blick sprach eine andere Sprache – der war klar und fest.

			Sie sah mich fast mitleidig an.

			»Ich weiß nur zu gut, wo so einer wie Sie herkommt«, sagte sie und musterte mich von oben bis unten. »Sie müssen mir gar nicht erst sagen, was Sie von diesem Teil Stockholms oder von meiner Wohnung halten. Das seh ich Ihnen an. Aber ich seh auch, dass Sie ehrlich sind. Sie scheinen ernsthaft an Sara interessiert zu sein und an der Hölle, die sie durchmachen musste.«

			Ich nickte bestätigend.

			»Ja, das bin ich.«

			»Sagen Sie mir«, fuhr sie fort, »glauben Sie wirklich, dass Sara gelogen hat, als sie die fünf Morde auf sich genommen hat?«

			»Ja.«

			Ihr Tonfall erstaunte mich. Es klang, als wäre sie selbst deutlich weniger von der Unschuld ihrer Tochter überzeugt.

			»Interessant«, sagte sie. »Dann nehm ich mal an, dass Sie auch eine gute Erklärung dafür haben, warum sie gelogen hat.«

			Es gefiel mir nicht, dass ich saß, während Jeanette stand.

			»Ich habe den Verdacht, dass sie bedroht wurde«, sagte ich. »Ich weiß nicht, womit, aber ich glaube, dass die Drohung womöglich ihren Sohn betraf.«

			Jeanette verzog keine Miene.

			»Was, glauben Sie, ist mit Ihrem Enkel geschehen? Stimmt es, was die Polizei sagt? Dass Sara Mio mit in den Tod genommen hat?«

			Jeanettes zittrige Hände schlossen sich erneut um die Zigarettenschachtel. Irgendwie schaffte sie es, einen weiteren Glimmstängel herauszunesteln.

			»Keine Ahnung, was ich glauben soll«, sagte sie heiser. »Ich weiß ja nicht, ob Sie Kinder haben, aber ich könnte so einen Gedanken nicht mal denken. Also glauben, dass meine Tochter ihr eigenes Kind umgebracht haben soll.«

			Sie brachte das Feuerzeug in Gang, und die Zigarette glühte auf. Schon bald füllte sich die Küche mit noch mehr Rauch. Wenn ich hier wegginge, würde ich wie ein ganzes Krematorium stinken.

			»Warum, glauben Sie, hat sie sich umgebracht?«, wollte ich wissen. »Warum ist sie von der Västerbron gesprungen und hat nicht versucht zu fliehen?«

			Jeanette schüttelte müde den Kopf.

			»Sagen Sie es mir«, erwiderte sie. »Sagen Sie es.«

			Wenn ich mich nicht täuschte, war sie weicher geworden. Deshalb schob ich gleich noch ein paar Fragen nach.

			»Wenn ich es richtig verstanden habe, hatte Sara Probleme mit ihrem Vater«, sagte ich.

			»Wer hatte die nicht?«, fragte Jeanette und lachte trocken. Das Lachen ging in einen dumpfen Husten über, dessen Echo tief in die Lunge reichte.

			»Er war ein richtiger Sadist«, erklärte sie, als sie fertig gehustet hatte. »Ein Haustyrann erster Güte.«

			»Es heißt, er hätte Sara an seine Kumpels verkauft … Stimmt das?«

			Jeanette zog gierig an ihrer Zigarette.

			»Das ist privat«, sagte sie knapp. »Aber ja, es stimmt.«

			Und was hast du als Mutter dagegen unternommen?, wollte ich schreien.

			Aber ich schwieg. Weiß der Teufel, welche Kämpfe in dieser Wohnung ausgefochten worden waren.

			»Wie war das, nachdem sie in die USA gezogen war?«, fragte ich. »War er da immer noch ein Problem für sie?«

			»Wohl kaum«, meinte Jeanette. »Oder lassen Sie es mich so formulieren: Solange dieser Mann lebte, war er ein Problem. Für alle und jeden. Doch die Art der Probleme variierte mit der Zeit. Kurz nachdem Sara weggezogen war, hatte er seinen ersten Schlaganfall. Danach hat er die Wohnung nur noch ein paarmal verlassen. Das letzte Mal, als er ausgeraubt und zusammengeschlagen wurde.«

			Also hatte Jenny auch in dieser Hinsicht recht gehabt. Saras Vater war in Texas nicht das Problem gewesen. Aber wer war dann Lucifer?

			Ich fragte Jeanette danach, und sie sah mich mit einem Goldfischblick an.

			»Ach so, das meinen Sie. Ja, er ist von seinen Kumpels manchmal Lucifer genannt worden. Aber in den USA war er nie.«

			Ich wechselte die Spur. Allerdings lief mein Puls auf Hochtouren. Irgendetwas sagte mir, dass ich diesen Lucifer aus dem Tagebuch identifizieren musste.

			»Was war mit Saras Ex?«, fragte ich. »Ed hieß er, oder?«

			Jeanette lehnte den Kopf gegen die ausgeschaltete Dunstabzugshaube.

			»Der war auch so ein Kapitel für sich. Ein Mann, der für seine letzten Kröten ein Flugticket gekauft hat, um ihr wieder nahe zu sein und ihr das Leben schwer machen zu können. Aber ich nehm mal an, Sie fragen nach ihm, weil Sie wissen wollen, ob er der wahre Täter gewesen sein könnte. Da kann ich nur mit Nein antworten. Nie im Leben hätte Ed so ein anspruchsvolles Vorhaben auf die Reihe gekriegt – eine Handvoll Menschen zu ermorden und damit davonzukommen.«

			Ein Schmunzeln umspielte ihre Lippen, und es schoss mir durch den Kopf, dass sie früher einmal richtig hübsch gewesen sein musste. Bevor das Leben ihr alle Kraft und alles Strahlen genommen hatte.

			Ihrer Einschätzung des einstigen Schwiegersohns in spe maß ich jedoch zunächst keine Bedeutung zu. Das würde jemand anderes beurteilen müssen, die Frage war nur, wie das vonstattengehen sollte.

			»Wie heißt Ed mit Nachnamen?«, fragte ich.

			»Svensson«, antwortete Jeanette. »Und er heißt nicht Ed, sondern Edvard.«

			Allmählich sah sie unruhig aus. Vielleicht war es die Abstinenz oder aber eine generelle Ungeduld, die sie jagte. Ich musste mich beeilen, fertig zu werden, ehe ich rausgeworfen wurde.

			Ich sah auf die Uhr.

			»Jetzt bin ich doch schon länger hier als gedacht«, sagte ich. »Ich bin gleich wieder weg. Nur noch ein paar kurze Fragen. Bobby hat enorme Anstrengungen unternommen, um Sara zu helfen. Wissen Sie, warum sie seine Hilfe nicht annehmen wollte?«

			»Das hängt bestimmt damit zusammen, dass sie diese Morde um jeden Preis auf sich nehmen wollte«, sagte Jeanette zum ersten Mal mit bebender Stimme. »Ich weiß auch nicht, warum sie das sonst hätte machen sollen.«

			»Standen Bobby und sie einander nahe?«

			»Sehr.«

			Ich rief mir das Bild von Bobby in Erinnerung, wie er das erste Mal ausgesehen hatte, als er in meine Kanzlei kam. Dass man einem solchen Menschen nahestehen konnte, überstieg meinen Verstand.

			»Wissen Sie, wo ich Bobby erreichen kann?«, fragte ich. »Ich will Sie nicht unnötig beunruhigen, aber ich glaube, es ist wichtig, dass ich noch mal mit ihm spreche.«

			Die Geschichte von Jenny Woods, die überfahren worden war, verschwieg ich ihr geflissentlich. Es wäre wohl für jeden zu viel, so etwas hören zu müssen.

			Jeanette hustete wieder. Schleim rutschte in ihrer Kehle auf und nieder.

			»Sie haben gesagt, Bobby wäre zu Ihnen gekommen und hätte Sie gebeten, sich für Sara einzusetzen?«

			Ich nickte. Jeanette war schon der zweite Mensch binnen kürzester Zeit, der genau diesen Teil meiner Geschichte infrage stellte. Jenny hatte das auch getan.

			»Das ist wirklich sehr seltsam«, sagte sie. »Bobby lebt nämlich gar nicht mehr in Schweden.«

			Ich sah erstaunt auf.

			»Wo denn dann?«

			»In der Schweiz. Er ist wahrscheinlich der einzige Schwede, der in dieses Land ausgewandert und Lastwagenfahrer geworden ist.«

			Ich legte den Kopf schief.

			»Vielleicht hat er ja Urlaub«, gab ich zu bedenken. »Warum sollte es so abwegig sein, dass er im Augenblick in Schweden ist? Die Schweiz ist ja nicht gerade entsetzlich weit weg.«

			Jeanette legte schweigend die Zigarette weg.

			»Bobby ist nicht wie seine Schwester«, sagte sie. »Obwohl wir uns nicht häufig sehen, lässt er trotzdem in regelmäßigen Abständen von sich hören. Wenn er es selbst nicht schafft, hält seine Freundin den Kontakt zu mir. Glauben Sie mir – er hat in den letzten Wochen nicht für einen Tag die Schweiz verlassen.«

			Sie sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.

			»Es sieht so aus, als würde sich jemand einen Scherz mit Ihnen erlauben. Denn meinen Bobby haben Sie nicht getroffen, darauf können Sie Gift nehmen.«

			Als ich nichts erwiderte, ging sie in die Diele hinaus.

			»Kommen Sie mit«, forderte sie mich auf.

			Wir blieben vor einem Foto stehen, das auf einer Kommode stand.

			»Das ist Bobby«, sagte Jeanette. »War er es, der in Ihre Kanzlei gekommen ist?«

			Ich konnte den Blick nicht von dem Bild abwenden.

			Denn der Mann, der mich vom Foto aus ansah, sah dem Typen nicht im Geringsten ähnlich, der in meinem Büro aufgetaucht war und sich als Bobby Tell vorgestellt hatte.
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			WENN ICH GEKONNT HÄTTE, HÄTTE ich meine Bemühungen in demselben Moment niedergelegt, als ich das Bild von Bobby zu sehen bekam. Aber ich steckte bereits zu tief in der Sache drin. In der Waagschale lagen mittlerweile auch meine eigene Freiheit und Zukunft, also musste ich mir Klarheit darüber verschaffen, in was für einen Mist ich da hineingeraten war.

			Es regnete in Strömen, als ich in die Stadt zurückfuhr. Der Mietwagen stank nach Plastik, und ich selbst müffelte zusehends nach Schweiß. Schweiß und Zigarettenrauch. Das Letzte, was ich noch von Jeanette hatte mitnehmen können, war die Telefonnummer von Saras bislang namenloser großer Schwester. Marion. Ich rief sie noch aus dem Auto an.

			»Mama hat schon Bescheid gesagt und mich gewarnt, dass Sie sich melden würden«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann.«

			»Ich würde Sie trotzdem gerne treffen.«

			»Tut mir leid, aber ich will damit nichts mehr zu tun haben.«

			Und mit einem Knopfdruck war sie weg.

			Aber so leicht würde sie mir nicht davonkommen. Ich brauchte keine zwei Minuten, um ihre Adresse herauszufinden. Zu meinem Erstaunen wohnte sie in einer Wohnung auf Kungsholmen, zweihundert Meter vom Stockholmer Stadshuset entfernt.

			Ihre Mutter hatte sich fast schon kryptisch ausgedrückt, als sie mir die Telefonnummer ihrer Tochter gab. »Für uns ist sie sich zu fein«, hatte sie gesagt, »aber Sie gefallen ihr wahrscheinlich.«

			Marion hieß sie also. Man musste Jeanette schon für ihre blühende Fantasie bei der Wahl der Namen ihrer Kinder rühmen. Bobby und Marion. Offensichtlich hatte nur Sara einen normalen Namen abbekommen.

			Es war halb vier, als ich vor Marions Haus anhielt. Ich stellte den Wagen direkt unter einem Parkverbotsschild ab und lief zur Gegensprechanlage. Doch als ich klingelte, ging niemand ran.

			Allerdings hatte ich immer noch nicht vor aufzugeben. Ich war ein Mann mit vielen Fragen und weiß Gott viel zu wenig Antworten. Sollte sich der Teufel den holen, der sich mir in den Weg stellen wollte.

			Also klingelte ich stattdessen bei einem von Marions Nachbarn. Da hatte ich mehr Erfolg. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich ins Treppenhaus gelassen wurde. Sich als Anwalt mit einem dringenden Anliegen vorzustellen ist genauso effektiv, wie als Polizist mit gezogener Waffe dazustehen. Die Leute halten dem Druck nicht stand und geben sofort auf.

			Das Treppenhaus wurde gerade renoviert. Plastikfolie und Papier überall, und Farbtöpfe standen an den Wänden. Maler arbeiten sonntags nicht. Wenn sie überhaupt je arbeiten. Ich weigerte mich, den Fahrstuhl zu benutzen, und lief in den dritten Stock, wo Marion wohnte. »M. Tell« stand an der Tür. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie oft ich klingelte. Vielleicht drei-, viermal. Aus der Wohnung war kein Laut zu hören. Am Ende machte ein Nachbar seine Tür auf, ein älterer Mann mit finsterer Miene.

			»Sie ist nicht zu Hause«, sagte er. »Kapieren Sie das nicht?«

			Es war nicht dieselbe Person, die mich ins Haus gelassen hatte.

			»Entschuldigung«, sagte ich. »Ich wollte nicht stören. Sie wissen nicht zufällig, wo sie ist? Es ist dringend.«

			Der Alte schielte mich durch eine schmutzige Brille an.

			»Was wollen Sie von ihr?«, fragte er.

			Aus unterschiedlichen Gründen war ich mir diesmal ganz und gar nicht sicher, ob der Mann sich von meinem Anwaltstitel beeindruckt zeigen würde. Ich versuchte es trotzdem.

			»Ich bin Rechtsanwalt«, begann ich. »Ich arbeite im Auftrag von Marions Familie. Es ist von enormer Wichtigkeit, dass ich sie spreche.«

			Der Alte lachte auf.

			»Marions Familie hat einen Juristen beauftragt? Das ist ja mal nett. Dann können Sie denen einen schönen Gruß ausrichten, dass Marion immer noch nichts mit ihnen zu tun haben will. Und jetzt lassen Sie sie bitte in Ruhe.«

			Wenn ich es vorher nicht begriffen hatte, dann wurde es mir in diesem Moment klar: Der Alte kannte Marion, und zwar gut genug, um von ihrer Herkunft und ihren kaputten Familienbeziehungen zu wissen. Ich beschloss, den Kurs sowohl des Gesprächs als auch meiner eigenen Haltung zu ändern.

			Vorsichtig machte ich einen Schritt in seine Richtung.

			»Mir ist durchaus klar, wie das hier wirken könnte«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Aber Sie müssen mir glauben, wenn ich sage, dass es in Marions Interesse liegt, mit mir zu sprechen.«

			Die Stirn des Alten legte sich in tiefe Falten.

			»Es wird ihr doch nichts zugestoßen sein?«, fragte er.

			Ich schüttelte schnell den Kopf. Schon mit der Behauptung, dass es in Marions Interesse liege, mich zu treffen, hatte ich die Wahrheit ein wenig strapaziert.

			»Nicht soweit ich weiß«, sagte ich. »Noch nicht.«

			Doch, dachte ich bei mir, unter den Toten in ihrer Familie wird gerade zum Angriff geblasen. Und wenn eine wildfremde Person wie ich in diesen Sumpf mit reingezogen werden konnte, dann war nicht garantiert, dass sie, die schließlich Saras Schwester war, unbeschadet davonkommen würde.

			»Wo ist sie?«, fragte ich.

			Es ist grässlich, dabei zuzusehen, wie Menschen Fehler machen. Wenn man bedachte, wie gut der Mann über Marions Vergangenheit Bescheid zu wissen schien, dann hätte er begreifen müssen, dass jemand wie sie auch von Leuten aufgesucht wurde, die ihr alles andere als wohlgesinnt waren. Woher sollte er denn wissen, wer ich war? Ein hochgewachsener Mann in schmutzigen, aber teuren Kleidern, der sich an ihrer Haustür zu schaffen gemacht hatte. Selbstverständlich hätte der Alte mir nicht vertrauen dürfen. Selbstverständlich hätte er mir nicht Auskunft darüber erteilen dürfen, wo Marion sich aufhielt. Er tat es trotzdem. Weil wir Menschen nun mal so funktionieren. Wir wollen so dringend alles richtig machen, dass wir überhaupt nicht merken, wenn wir etwas falsch machen.

			»Sie ist auf dem Land«, sagte der Alte. »Ich kriege immer einen Ersatzschlüssel zu ihrer Wohnung, wenn sie verreist. Deshalb weiß ich, wo sie ist.«

			»Wann erwarten Sie sie denn zurück?«

			»Am späten Abend.«

			Ich streckte ihm die Hand entgegen, die der Alte zögerlich ergriff.

			»Danke«, sagte ich. »Danke. Sie waren eine große Hilfe.«

			Er zog die Hand mit einem Ruck wieder zurück. Auf seinem Gesicht lag Trauer. Bestimmt wohnte er allein. Deshalb nahm er auch an Wohl und Wehe seiner jungen Nachbarin Anteil.

			»Sie hat es schwer gehabt, die Marion«, sagte er. »Und zwar richtig schwer. Aber es ist ein guter Mensch aus ihr geworden. Seien Sie so gut und zerschlagen Sie das nicht.«

			Das versprach ich ihm. Wenn mich in diesem Augenblick jemand gefragt hätte, warum es so wichtig für mich sei, Marion zu treffen, dann hätte ich darauf keine vernünftige Antwort geben können. Ich wusste lediglich, dass ich die wenigen Personen sprechen musste, die Sara gut gekannt hatten und deren Namen ich inzwischen in Erfahrung gebracht hatte. Irgendeiner von ihnen musste mir doch eine Erklärung oder einen Hinweis liefern können, der mich der Antwort auf die Frage näher brachte, die mich mittlerweile mehr als alle anderen verfolgte: Wer war der Mann, der in meine Kanzlei gekommen war und sich als Bobby Tell vorgestellt hatte?

			Ich hatte darum gebeten, mir Bilder von Saras Exfreund Ed ansehen zu können, und war mir sicher, dass er es nicht gewesen war. Schade. Das wäre ansonsten mein erster Tipp gewesen.

			Doch was sich mir jetzt peu à peu offenbarte, jagte mir nur umso mehr Adrenalin durch die Adern. Jemand hatte mich unter Vortäuschung falscher Tatsachen auf die Jagd nach der Wahrheit über Sara Texas geschickt. Und gleichzeitig versuchte jemand, mich für einen Mord ins Gefängnis zu bringen, den ich nicht begangen hatte. Handelte es sich dabei um ein und dieselbe Person?

			Bei dem Gedanken wurde mir fast schwindlig. In diesem Fall hätte ich entschieden größere Schwierigkeiten, als mir eingangs bewusst gewesen war.

			Mit weichen Knien verließ ich Marions Haus. Ich würde später noch mal wiederkommen müssen. Wenn ich es denn schaffte. Sonst würde ich am nächsten Tag versuchen, sie zu erreichen.

			Der Mietwagen wartete dort, wo ich ihn abgestellt hatte. Kein Strafzettel wegen Falschparkens. Immer ein Grund zur Freude.

			Lucy rief mich auf dem Handy an, als ich gerade die Hantverkargatan entlangrollte.

			»Wann kommst du eigentlich nach Hause?«, fragte sie in besorgtem Tonfall.

			Ich blickte über den Riddarfjärden, als ich am Stadshuset vorbeikam. Es hatte aufgehört zu regnen, aber Stockholm wurde zusehends unter schweren Wolken erstickt. Die Luft im Auto war abgestanden, ich musste das Fenster aufmachen.

			»Ich bin bald zu Hause. Ganz bald.«

			Die großen Veränderungen im Leben, so heißt es, geschehen rasend schnell. Über Nacht oder binnen einer Sekunde ändert alles seine Richtung. Als Belle durch ein Flugzeugunglück zur Waisen wurde, beispielsweise. Das war schließlich nichts, womit wir anderen gerechnet hatten. Nicht einmal unsere schlimmsten Albträume hatten ein derartiges Szenario aufgeworfen.

			Mit dem Fall Sara Tell war es anders. Im Nachhinein fällt es mir schwer, eine deutliche Trennlinie zwischen Vorher und Nachher zu ziehen. Vielleicht lässt es sich darauf reduzieren, dass mein Leben in jenem Augenblick auf den Kopf gestellt wurde, als ich den Mann, der sich Bobby nannte, über die Schwelle gelassen hatte.

			»Eins verstehe ich nicht: Wie passe ich in all das rein?«

			Lucy und ich saßen auf meiner weitläufigen Dachterrasse. Die Hälfte ist überdacht, und die Aussicht ist wirklich nicht übel.

			»Kann man von hier bis nach Mariannelund sehen?«, hatte Belle einmal gefragt, als sie gerade schrecklich verknallt in den oberlangweiligen Michel aus Lönneberga gewesen war.

			»Noch besser«, hatte ich erwidert. »Man sieht den ganzen Stureplan.«

			Der Stureplan ist natürlich nichts, worauf man seinen Blick ruhen lässt. Dekadente Idioten mit geerbtem Geld, die elend an Syphilis krepieren werden. Aber die Lage ist perfekt. Ich mag es, zentral zu wohnen. Und der Stureplan ist nun mal ziemlich zentral.

			»Ich verstehe auch nicht, wie du da reinpasst«, sagte Lucy. »Aber ich finde das alles sehr, sehr unbehaglich, Martin.«

			Nicht, dass ich anderer Meinung gewesen wäre, aber mir fiel auch nichts ein, was ich hätte erwidern können. Ich schaute durch den Regen, am Stureplan vorbei und weiter zum Kungstornen.

			»Du musst mit der Polizei reden. Hast du das schon gemacht?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Noch nicht. Ich bin ja gerade erst nach Hause gekommen.«

			Belle schlief. Das machte sie sonst nie am späten Nachmittag, aber der Unfall schien sie müde gemacht zu haben. War ja auch kein Wunder, im Gegenteil, es gefiel mir, ein bisschen Zeit allein mit Lucy zu haben.

			Ich hatte noch ein paarmal versucht, den falschen Bobby anzurufen. Keine Antwort. Vielleicht war es dumm von mir, ihm nachzustellen, aber ich hatte einfach zu viele Fragen, als dass ich es hätte bleiben lassen können.

			»Er ist in unsere Kanzlei gekommen«, sagte ich leise. »Das war schon dreist. Er hätte genauso gut einfach anrufen oder eine E-Mail schicken können, aber er hat sich für einen Besuch entschieden. Was hätte er gemacht, wenn ich ihn dort bereits entlarvt hätte? Wie konnte er sich so dermaßen sicher sein, dass ich nicht wüsste, wie Bobby aussieht?«

			Lucy strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.

			»Vielleicht weil Bobby nicht in den Zeitungen zu sehen war. Du hast nicht zu den polizeilichen Ermittlern gehört, und du warst nicht Saras Anwalt. Also konntest du nicht wissen, wie Bobby aussieht.«

			Ich dachte darüber nach, was Lucy gesagt hatte. Sie hatte den Finger auf etwas sehr Wichtiges gelegt, was keiner von uns zuvor bedacht hatte.

			»Warum eigentlich nicht? Warum ist Bobby nie in der Zeitung aufgetaucht? Obwohl ihm doch so sehr daran gelegen war, seine Schwester zu rehabilitieren? Er hat sich nicht ein einziges Mal an die Medien gewandt, dabei hätte er denen die Geschichte doch kinderleicht verkaufen können: dass im Fall seiner Schwester bei der Polizei ordentlich gepfuscht wurde.«

			»Ich würde mal sagen, das ist nur eine von vielen Merkwürdigkeiten«, erwiderte Lucy. »Ein anderer bemerkenswerter Umstand ist ja wohl, wie die Person, die zu dir kam, an diese Fahrkarte gekommen ist.«

			Daran hatte ich noch nicht gedacht.

			»Könnte er sie vom echten Bobby bekommen haben?«

			»Du meinst, als eine Art Strohmann? Bobby selbst hat nicht gewagt, dich aufzusuchen, sondern stattdessen einen anderen geschickt? Vielleicht.«

			Sie fröstelte.

			»Du solltest hier oben ein paar Decken bereitlegen«, sagte sie. »Der Wind ist schweinekalt, wenn man so hoch oben sitzt.«

			Als würde ich ganz oben in einem Wolkenkratzer wohnen.

			»Du kannst dich ja auf meinen Schoß setzen«, schlug ich vor und streckte die Arme aus.

			»Dream on«, erwiderte Lucy. »Ich hab weder vor, auf deinem Schoß noch auf deinem Face zu sitzen.«

			Erschöpft und resigniert lachte ich auf.

			»Du bist sogar zu hart zu den Harten«, sagte ich.

			»Ich bin nur ehrlich«, erwiderte Lucy. »Das solltest du auch mal probieren.«

			Ich hob die Hände zu einer ergebenen Geste.

			»Dabei bin ich die personifizierte Ehrlichkeit«, erwiderte ich schicksalsergeben. »Stell mir eine Frage, und du erhältst eine aufrichtige Antwort.«

			Lucy grinste.

			»Wer ist Veronica?«

			Das fragte ich mich auch. Es dauerte fast eine halbe Minute, bis ich mich wieder an den Fick aus dem Presseclub erinnerte. Verdammter Mist. Hatte sie es irgendwie geschafft, meine Festnetznummer rauszufinden? Denn auf meinem Handy hatte sie sich nicht gemeldet.

			»Sie hat angerufen, als Belle und ich gerade gekocht haben«, sagte Lucy als Antwort auf meine unausgesprochene Frage.

			»Aha«, sagte ich.

			»Also, wer ist sie?«

			Ich seufzte. Wie viele Spiele kann man gleichzeitig spielen? Nicht allzu viele. Schon gar nicht, wenn das Spiel darauf hinausläuft, dass Leute, die man trifft, anfangen zu sterben.

			»Wir hatten Sex«, sagte ich. »Ein Mal. Nein, sorry, zwei Mal. Ich hab nicht vor, sie wiederzusehen.«

			Lucy wurde still.

			Viel zu still.

			»Alles okay, Baby?«, fragte ich.

			Sie sah mich nicht an, als sie antwortete. Ihr Blick war auf einen Punkt fixiert, der direkt südlich vom Stureplan liegen musste.

			»Alles okay«, sagte sie. »Das ist es doch immer.«
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			ES GAB EINE ZEIT, DA ich felsenfest daran geglaubt habe, man müsse seine Familie lieben. Heute weiß ich, dass das nicht stimmt. Ich habe mich entschieden, diese Auffassung sowohl als Segen als auch als potenzielle Bedrohung zu begreifen – ein Segen, weil ich so nicht mehr häufiger als unbedingt nötig mit meiner Mutter zu tun haben muss. Und eine Bedrohung, weil es natürlich auch bedeutet, dass Belle mich bei der erstbesten Gelegenheit verlassen wird. Meinen mangelhaften Elternfähigkeiten zum Trotz bleibt jedoch eine Tatsache: Ich hab keine verdammte Ahnung, was aus mir würde, wenn irgendwer oder -was mir Belle wegnähme.

			Ein paar Stunden später fuhr ich erneut zu Marion Tell zurück. Sie war wieder zu Hause, genau wie es der Alte aus der Nachbarwohnung gesagt hatte. Marion sah niemandem aus ihrer Familie ähnlich. Mit ihren blendend weißen Zähnen und dem perfekten Pagenschnitt wirkte sie wie die Antithese dessen, was ihre Mutter ausgestrahlt hatte. Jeanette hatte erwähnt, die Tochter sei sich zu fein, um Kontakt mit ihr und Bobby zu halten. Ich meine, sie war zu klug. Nur wenige Dinge werfen tiefere Gräben auf als ungleich verteilte Intelligenz und Begabung.

			Ganz offensichtlich hatte ihr Nachbar schon mit ihr gesprochen. Sie sah nicht gerade begeistert aus, als ich klingelte und sie die Tür öffnete.

			»Ich dachte, ich hätte Ihnen klargemacht, dass ich nicht mit Ihnen sprechen will«, sagte sie.

			Sie war hübsch auf die Art, wie es nur Kulturtussis sind. Unterkühlt, schlank. Aus irgendeinem Grund machte mich ihre Arroganz wütend. Bestimmt spielte da mit rein, dass ich verdammt erschöpft war. Die kurze, aber inhaltsreiche Diskussion mit Lucy auf der Dachterrasse hatte die Sache allerdings nicht besser gemacht. Es störte mich, dass sie von Veronica erfahren hatte. Obwohl wir die Spielregeln gemeinsam festgelegt hatten, wurde ich das Gefühl nicht los, als würden sie nur unter gewissen Vorbehalten gelten. Wir durften jederzeit mit Fremden schlafen, mussten aber dafür sorgen, dass der andere nicht Wind davon bekam. Denn wie die Sache aussah, hegten wir nach wie vor gewisse Erwartungen aneinander. Ich an Lucy und sie an mich. Und in meiner derzeitigen Lage konnte ich es mir nicht leisten, sie zu verlieren.

			Ich machte einen Schritt auf Marion zu.

			»Ich denke, Sie sollten jetzt mal gut zuhören, was ich Ihnen zu sagen habe«, knurrte ich. »Vor knapp zwei Wochen kam ein Mann in meine Kanzlei. Er hat behauptet, er heiße Bobby und sei Sara Tells Bruder. Bei sich hatte er eine Zugfahrkarte, die beweisen sollte, dass seine Schwester ein Alibi für mindestens einen der fünf Morde hatte, die sie auf sich genommen hat. Am Freitag hatte ich erneut Besuch. Diesmal kam Saras Freundin Jenny zu mir. Sie konnte mir den Hintergrund zu dieser Fahrkartengeschichte schildern und bekräftigte damit das Alibi Ihrer Schwester.«

			»Wie faszinierend«, ätzte Marion.

			»Halten Sie die Klappe. Ich habe noch nicht ausgeredet«, fuhr ich sie an. »In der Nacht auf gestern wurde Jenny umgebracht. Sie wurde vor ihrem Hotel totgefahren. Mit meinem Auto.«

			Wenn ich bis hierher Marions Aufmerksamkeit noch nicht gewonnen hatte, war sie mir jetzt gewiss.

			Sie starrte mich wortlos an.

			»Das Problem für denjenigen, der mein Auto gestohlen hat – oder vielleicht sollte ich sagen: ausgeliehen –, ist bloß, dass ich die Nacht im Krankenhaus verbracht habe. Ein besseres Alibi gibt’s ja wohl nicht, oder? Aber ich fürchte, mir genügt das nicht. Irgendjemand scheint sich dermaßen an meinen Nachforschungen im Fall Ihrer Schwester zu stören, dass die betreffende Person versucht, mich für einen Mord ins Gefängnis zu bringen, den ich nicht begangen habe. Und es ist nur eine Frage der Zeit, ehe dem Täter klar wird, dass ich für dieses Verbrechen weder angeklagt noch verurteilt werde.«

			»Und jetzt glauben Sie, dass der Mörder einen neuen Versuch unternehmen wird, an Sie ranzukommen?«, fragte Marion bedächtig.

			»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte ich. »Ich weiß nur, dass sich jemand verdammte Mühe gibt, um zu vertuschen, was genau Ihre Schwester dazu gebracht hat, fünf Morde zu gestehen, die sie nicht verübt hat. Selbst wenn Sie zu Ihrer gesamten Familie auf Distanz gegangen sind und selbst wenn Sara inzwischen tot ist, finde ich, es ist Ihre verdammte Pflicht, alles zu tun, was Sie nur können, um ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.«

			Was ich da sagte, waren Selbstverständlichkeiten. Zumindest in meiner Welt. Rhetorik funktioniert immer am besten, wenn sie vereinfacht wird.

			Marion reagierte mit Wut.

			»Wer sind Sie überhaupt, dass Sie hier zu mir nach Hause kommen und mir was von meiner Familie erzählen?«, ereiferte sie sich, und ihr Blick brannte vor Zorn und etwas, was vage wie Trauer aussah. »Ich war sechzehn, als ich von zu Hause ausgezogen bin. Sonst wäre ich eingegangen. Hören Sie? Eingegangen! Sara und Bobby, diese feigen Teufel, haben sich entschieden zu bleiben.«

			Sie machte eine Pause, um Luft zu holen.

			Ich nutzte die Gelegenheit, mich selbst einzuladen.

			»Sollen wir diese Diskussion wirklich bei offener Tür fortsetzen?«, fragte ich und riskierte damit, dass sie mir zur Antwort die Tür vor der Nase zuschlug. Doch das tat sie nicht.

			»Kommen Sie rein«, sagte sie.

			Ich trat ein und machte die Tür hinter mir zu. Wir blieben in der Diele stehen. Weiter wollte sie mich offenbar nicht lassen. Sie stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir. Ihr Nachbar hatte mir erzählt, sie habe den Tag auf dem Land verbracht, aber mit ihrer langen weißen Hose und der dunkelblauen Bluse sah sie eher aus, als wäre sie auf einer Vernissage oder in einem netten Weinlokal gewesen.

			»Sie meinen, Ihre Geschwister hätten bekommen, was sie verdient haben?«, fragte ich. »Weil sie nicht die Kraft aufgebracht haben, sich loszureißen, als sie so jung waren wie Sie?«

			Marion schüttelte den Kopf.

			»Sie waren wie zwei Vogeljunge, die nur darauf warteten, dass ich wieder zurückkommen und sie endlich von dort mitnehmen würde. Aber wie hätte das denn gehen sollen? Keiner von beiden war diszipliniert genug, um je auch nur einen beschissenen Job zu behalten. Ganz zu schweigen von der Schule. Während ich mir den Hintern für gute Noten abgearbeitet habe, taten Sara und Bobby alles, um ihre Zukunft in Schutt und Asche zu legen.«

			»Dann sind Sie also die Älteste der Geschwister?«

			»Ja.«

			»Das bringt eine besondere Verantwortung mit sich.«

			»Natürlich, das stimmt. Aber diese Verantwortung bedeutet nicht viel mehr als Hilfe zur Selbsthilfe.«

			In vielerlei Hinsicht war Marion eine Kopie meiner selbst. Genauso wie ich hatte sie darauf gesetzt, anders als ihre Eltern zu werden, und begriffen, dass dies nur möglich war, indem sie andere Lebensentscheidungen traf. Sich auf die Schule zu konzentrieren war nur eine davon.

			Wissen ist Macht. Macht ist Freiheit. Freiheit ist alles.

			Unsere Blicke trafen sich in stillem Einvernehmen. Auch sie hatte offenbar erkannt, dass wir von ein und derselben Bauart waren.

			»Womit, glauben Sie, sollte ich Ihnen denn helfen können?«

			»Bobby hat sich bei der Polizei und bei Gericht dafür eingesetzt, seine Schwester freizukriegen. Was haben Sie davon gehalten?«

			»Sie meinen, ob ich sie ebenfalls für unschuldig gehalten habe?«

			»Ja.«

			»Nein.«

			Ihre Antwort war erstaunlich schnell gekommen. Ich blinzelte.

			»Nein?«

			»Nein.«

			Es wurde still.

			»Sie glauben, dass Sara fünf Menschen ermordet hat?«, fragte ich.

			»Ich bin keine Juristin«, sagte Marion, »und auch nicht bei der Polizei. Aber ich kannte Sara. Wenn Sie mich fragen, ob sie ausreichend geschädigt und verrückt gewesen sei, um mehrere Menschen umzubringen, dann muss ich dies leider mit Ja beantworten. Was die faktischen Beweise in Sachen Schuldfrage angeht, müssen Sie allerdings jemand anderen fragen.«

			Erschüttert rang ich nach Worten, die hätten beschreiben können, was ich eigentlich hatte sagen wollen.

			»Wenn ich es richtig verstanden habe«, hob ich nachdenklich an, »dann ist Bobby in allen beiden Fragen, die Sie da indirekt aufwerfen, entgegengesetzter Meinung. Zum einen glaubt er nicht, dass Sara eine Mörderin war. Zum anderen findet er die Beweislage zu schwach.«

			»Sie hat gestanden«, gab Marion schulterzuckend zurück.

			»Es kommt vor, dass Menschen Verbrechen gestehen, die sie nicht begangen haben«, entgegnete ich.

			»Es kommt ziemlich viel vor«, sagte Marion. »Und bei Sara kam immer alles vor.«

			»Ich hab keine Information darüber finden können, dass Sara schon mal eines Gewaltverbrechens beschuldigt worden wäre.«

			»Das war sie auch nicht. Sie ist immer davongekommen.«

			»Haben Sie das auch der Polizei erzählt?«, fragte ich.

			»Sie meinen, dass Sara schon früher gewalttätig war? Nein, das hab ich nicht erzählt.«

			Ich konnte nicht anders, als ihren Worten gegenüber skeptisch zu sein. Bis zu diesem Moment war ich darauf eingestellt gewesen, Sara Tell als Opfer zu betrachten: Opfer einer Konspiration und einer Bedrohung, die so schrecklich gewesen war, dass sie sich Hiobs Mäntelchen übergeworfen hatte, ohne Widerstand zu leisten.

			»Ich krieg das einfach nicht zusammen«, sagte ich. »Sie behaupten, Sie hätten Ihr Elternhaus verlassen, als Sie sechzehn waren. Sie haben Ihre kleinen Geschwister im Stich gelassen. Trotzdem meinen Sie, die beiden gut zu kennen.«

			In Marions Diele war es finster. Dass ihr Gesicht im Dunkeln lag, gefiel mir nicht. So fiel es mir schwer zu sehen, wie sie auf meinen Vorwurf reagierte.

			»So eine Familie ist wie ein Kaugummi«, murmelte sie. »Man kann so weit laufen, wie man will – wenn man den Mist einmal unterm Schuh kleben hat, wird man ihn nicht mehr los. Natürlich haben wir uns manchmal getroffen. Als Sara endlich davon anfing zu reden, dass sie die Stadt verlassen wollte, hab ich mich für sie gefreut. Als sie mit der Schule fertig war, hat sie wirklich versucht, von zu Hause wegzukommen, ist dann aber wieder eingeknickt. Sie hatte eine Zeit lang zur Untermiete gewohnt, aber die Miete nicht regelmäßig gezahlt. Ich glaub, sie hat in dem Jahr fünf verschiedene Jobs gehabt, ist aber immer wieder rausgeschmissen worden. Es übersteigt meinen Verstand, wie irgendwer sie als Au-pair anstellen konnte. Sie war die unzuverlässigste Person auf dem ganzen Planeten.«

			Marion seufzte, und fast hätte ich es ihr nachgetan. Die Müdigkeit traf mich wie ein Hammerschlag in den Rücken. Ich musste zusehen, dass ich nach Hause käme, um mich hinzulegen. Zwei schlaflose Nächte wären für jeden zu viel gewesen.

			»Gegen wen hat Sara Gewalt ausgeübt?«, fragte ich nach einer Weile.

			Marion wandte den Blick ab. Es ist schon seltsam: Verrat innerhalb der Familie tut immer weh. Auch noch lange nachdem die Beziehungen, die sie einst zusammengehalten haben, zerbrochen sind.

			»Gegen viele«, sagte Marion schließlich. »Zumindest bevor sie in die USA zog. Sie war auf die schiefe Bahn geraten, wie man so schön sagt, hat angefangen, mit einer Gang herumzuhängen, die Spaß daran hatte, andere auf der Straße zusammenzuschlagen. Ich weiß, dass da auch Drogen mit im Spiel waren. Ich hab nie kapiert, warum ausgerechnet Sara nie erwischt wurde. Andere aus dieser Clique sind durchaus festgenommen worden, einer nach dem anderen. Aber Sara und Ed waren wie mit Teflon beschichtet: An denen perlte einfach alles ab.«

			Was ich da hörte, war mir neu. Meine Gedanken kehrten zu den Bildern zurück, die ich von Sara in den Zeitungen gesehen hatte. Die Mörderin mit dem hübschen Gesicht und der Akademikerbrille. Erst jetzt ahnte ich eine gewisse Ähnlichkeit zu ihrer großen Schwester. Weshalb hatte niemand davon gewusst? Wie hatte Saras kriminelle Vergangenheit sowohl der Polizei als auch den Medien verborgen bleiben können?

			»Saras Ex war also in derselben Clique aus Gewalttätern«, wiederholte ich.

			»Ich glaube, dass sie sich dort kennengelernt haben«, meinte Marion.

			»Haben Sie Ed jemals getroffen?«

			»Einmal. Er machte auf mich einen komplett kranken Eindruck. Ein richtig gestörter Mensch. Hat Sara zusammengeschlagen. Im Grunde war das sogar gut, denn nur dank seiner Fäuste hat sie es letztendlich geschafft, sich aufzuraffen und in die USA abzuhauen.«

			Ich konnte Marions Argumentation nicht folgen. Wenn ein Mädchen, weil sein Typ es misshandelte, bis Texas floh, war daran aus meiner Sicht nichts Positives zu erkennen.

			»War dieser Ed schlau oder einfach bloß krank?«

			Eigentlich hatte ich nicht denselben Ausdruck verwenden wollen wie Marion, machte es dann aber trotzdem. An sich sollte man sich hüten, Leute geisteskrank zu nennen.

			Marion lachte.

			»Schlau würde ich ihn jetzt nicht nennen. Aber gerissen und faul war er.«

			»Sara ist von Texas wieder nach Hause gezogen. Hatte sie da immer noch Probleme mit ihm?«

			»Nicht soweit ich weiß. Aber Sara und ich hatten da auch schon nur mehr sporadischen Kontakt. Vor allem nachdem ich erfahren hatte, dass sie schwanger war.«

			»Sie waren also nicht begeistert davon, dass sie ein Kind erwartete?«

			»Machen Sie Witze? Ich fand es schrecklich! Ich weiß nicht, wie viele Male ich mit dem Telefon in der Hand dastand und das Jugendamt anrufen wollte.«

			Sie verstummte, als hätte sie zu viel gesagt.

			»Wer war Mios Vater?«, fragte ich.

			»Das weiß ich nicht.«

			»Ed?«

			»Ich habe doch gesagt, ich weiß es nicht.«

			»Aber während Sara im Gefängnis war, da war Mio doch bei einer Pflegefamilie, oder?«

			»Ja.«

			Meine Brustmuskeln verkrampften, sodass mir regelrecht die Luft wegblieb. In weniger als einer Sekunde war ich in der Zeit um drei Jahre zurückversetzt worden. Ich sah wieder vor mir, wie ich mit dem Telefon in der Hand dastand und die Nachricht entgegennahm, Belle werde zu einer Pflegefamilie nach Skövde kommen. Als ich ausatmete, brannte es in der Luftröhre.

			Erwachsene Geschwister kann man im Stich lassen. Aber Kinder – nein, die darf man nicht alleinlassen. Nicht wenn man die Möglichkeit hat, es richtig zu machen. Und ich glaubte, beurteilen zu können, dass Marion diese Möglichkeit gehabt hatte.

			»Haben Sie nie darüber nachgedacht, sich selbst um Mio zu kümmern?«, fragte ich.

			»Nie im Leben. Ich übernehme nicht die Verantwortung für die Fehler anderer Leute. Erst recht nicht, wenn diese Fehler lebenslange Konsequenzen nach sich ziehen.«

			Dass Menschen so unterschiedlich sein konnten.

			In der weiß gestrichenen Diele war kaum noch Sauerstoff. Ich musste raus hier, und zwar schnell.

			»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Sie haben nicht zufällig in letzter Zeit von Bobby gehört?«

			»Nein, und darüber bin ich auch nicht traurig.«

			Ich war ihre ungenierte Abscheu vor der Familie herzlich leid. Die Tür ging auf, und kühle Luft aus dem Treppenhaus zog in die Wohnung.

			»Können Sie mir einen vernünftigen Grund nennen, warum sich Bobby nie an die Medien gewandt hat, um Sara zu helfen?«, fragte ich noch. »Er war bei der Polizei, hat Saras Anwalt kontaktiert, aber nie die Presse.«

			»Weil Sara ihn darum gebeten hatte. Er ist hergekommen und hat gefragt, ob ich vor der Kamera für die Familie sprechen könnte. Wahrscheinlich weil ich die Einzige von uns allen bin, die man öffentlich herzeigen kann. Ich habe mich geweigert. Später hat er dann eine SMS geschrieben, dass es sich ohnehin erledigt hätte. Sara hatte ihm verboten, diese Kampagne für sie fortzusetzen.«

			Das musste wohl als Erklärung genügen. Ich bedankte mich mit einem kurzen Nicken und verließ die Wohnung.

			Marion lief mir nach.

			»Ich kann Ihnen ansehen, dass Sie jetzt denken, ich wäre ein schlechter Mensch«, sagte sie. »Aber das bin ich nicht. Ich bin einfach nur jemand, der das Richtige für sich tun will.«

			Ich war schon halb die Treppe runter.

			»Manchmal ist es besser, wenn man das Richtige für andere tut«, erwiderte ich.

			Dann drehte ich mich um und ging.

		


		
			26

			ES WAR NACH NEUN, als ich nach Hause kam. Lucy hatte Belle ins Bett gebracht und saß mit einem Glas Rotwein auf der Terrasse.

			»Gut gelaufen?«, fragte sie.

			»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, erwiderte ich.

			Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus weichem Karamell gemacht. Erschöpft ließ ich mich nieder. Reinzugehen und mir ebenfalls ein Glas Wein zu holen kam mir so anstrengend vor, als hätte mich jemand gebeten, auf die Straße runterzukommen und einen Flügel ins Obergeschoss zu tragen.

			Leicht abwesend streckte ich meine Hand nach Lucys Glas aus.

			»Wie war sie?«

			Sie überließ mir das Glas, ohne zu protestieren.

			»Sonderbar.«

			»Habt ihr gefickt?«

			Ich bekam den Wein in den falschen Hals, und es brannte wie Feuer, als ich hustete.

			»Zum Teufel, Lucy …«

			»Sonst nennst du mich immer Baby.«

			Ich kam wieder auf die Beine und ging rein, um mir ein Glas Wasser zu holen. Aus Belles Zimmer waren Geräusche zu hören, und ich trat an die Tür. Sie hatte sich in die Decke verwickelt und schlug im Versuch, sich zu befreien, mit dem Gips gegen die Wand.

			»Schsch.« Ich half ihr loszukommen.

			Dann legte ich ihr die Hand auf die Stirn, wartete, bis sie wieder eingeschlafen war, und schlich vorsichtig aus dem Zimmer. Lucy saß immer noch draußen, wo ich sie zurückgelassen hatte.

			Ohne ihre ungehobelte Frage weiter zu kommentieren, erzählte ich ihr, was ich von Marion erfahren hatte. Lucy hörte schweigend, aber aufmerksam zu.

			»Du musst echt aufpassen«, sagte sie, als ich fertig war. »Du kriegst gerade von allen Seiten Informationen, hast aber keine Möglichkeit, sie zu überprüfen. Wer weiß denn bitte schon, was so eine verbitterte Schwester sich zusammenlügt? Wie kannst du wissen, ob sie sich das von Saras gewalttätiger Vergangenheit nicht einfach ausgedacht hat?«

			Ich nahm noch einen Schluck Wein. Von der Straße war gedämpfter Verkehrslärm zu hören, und den Abendhimmel beherrschte dieselbe Wolke, die schon den ganzen Tag über der Stadt gehangen hatte. Wir hätten auf das alles scheißen und wie geplant nach Nizza reisen sollen. Das wäre das einzig Richtige, das einzig Vernünftige gewesen.

			»Ich glaube nicht, dass sie gelogen hat. In allen anderen Dingen war sie geradezu lächerlich ehrlich«, gab ich zurück.

			»Du meinst, was den Neffen angeht, den sie dem Jugendamt überlassen hat?«

			»Unter anderem.«

			Lucy nahm sich ihr Weinglas zurück.

			»Brauchst du mich heute Nacht, oder ist es okay, wenn ich zu Hause schlafe?«

			Mich packte die irrationale Angst, dass sie nie wieder zurückkommen würde, wenn ich sie jetzt gehen ließe. Das würde ich nicht ertragen können. Das wäre nicht auszudenken.

			Wie immer, wenn ich Angst hatte, ging ich in die Defensive. Ich wusste schließlich, was sie in Wahrheit hatte sagen wollen.

			»Du hast Schluss gemacht, nicht ich.«

			Sie stand abrupt auf.

			»Jetzt fang nicht wieder mit diesem Blödsinn an«, sagte sie. »Das halt ich echt nicht aus.«

			Ich kam ebenso schnell auf die Füße.

			»Aber es ist die Wahrheit. Du hast gesagt, dass du mir keine neue Chance geben, aber dass du dich gern weiter mit mir treffen willst. Ohne Verpflichtungen und ohne Erwartungen. Genau das hast du gesagt.«

			Ich klang wie ein Fünfjähriger, der mit weinerlicher Stimme versuchte, eine Übereinkunft nachzuverhandeln, die von Anfang an verkehrt gewesen war.

			»Und trotzdem stehen wir hier«, sagte Lucy leise, »voller Erwartungen und von Verpflichtungen belastet. Nicht weil wir ein Paar wären, sondern weil wir Freunde sind, Martin.«

			Müde ließ ich den Kopf hängen.

			»Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte ich. »Manchmal treffe ich andere, so ist es eben. Ich hab das nie als etwas Falsches empfunden. Ich dachte, dass du es genau so haben willst. Ich nehm mal an, dass du ebenfalls mit anderen schläfst, wenn dir danach ist. Was mich betrifft, ist es jedenfalls kein Problem, wenn wir es so halten.«

			Vorsichtig sah ich wieder auf.

			Lucy fuhr sich mit der Hand durch ihr wild zerzaustes Haar. Wie ich es liebe, ihre Locken um meine Finger zu wickeln!

			»Theoretisch ist das ja auch eine gute Abmachung«, sagte sie. »Aber in der Praxis …«

			Sie verstummte.

			Ich wartete, solange ich es eben aushielt.

			Dann fragte ich: »Was willst du eigentlich, Lucy?«

			Sie sah verkniffen aus.

			»Ich weiß es nicht. Jetzt gerade fühlt sich alles einfach nur beschissen an. Dieses ganze Sara-Texas-Chaos – das hat uns schon so viel Energie und Zeit geraubt! Ich glaube, wir wissen beide nur zu gut, dass wir nicht nach Nizza fahren.« Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Mein Gott, Martin, irgendjemand versucht, dir einen Mord anzuhängen. Jemand, der bereits eine Frau mit deinem Auto totgefahren hat. Hast du gar keine Angst?«

			Ihre grünen Augen waren vor Sorge weit aufgerissen.

			Ob ich Angst hatte? Natürlich hatte ich Angst. Aber ich war auch fest entschlossen, demjenigen, der mich aufs Korn genommen hatte, wer immer es war, nicht das Feld zu überlassen. Es gibt nur wenige große Schlachten, die man für seinen Seelenfrieden schlagen muss, aber die sollte man beim besten Willen nicht verlieren.

			»Natürlich hab ich Angst«, sagte ich. »Aber die Bedrohung wird nicht dadurch kleiner, dass wir sie einfach ausblenden. Das ist inzwischen doch relativ deutlich.«

			»Und was machst du jetzt?«

			»Zuerst mal schlafen. Morgen ruf ich Didrik bei der Kripo an und erzähl ihm, was passiert ist. Die Polizei muss das alles dokumentieren. Und dann versuchen wir herauszufinden, wer da in unsere Kanzlei gestiefelt ist und sich für Bobby Tell ausgegeben hat. Didrik kriegt von mir die Handynummer, zu der ich Kontakt hatte. Vielleicht kann er ja etwas rausfinden. Außerdem glaube ich, dass wir über die Texasreise noch mal nachdenken sollten. Es könnte ein Fehler sein zu glauben, dass wir das alles von hier aus klären können. Also, ohne Stockholm zu verlassen.«

			Mir dämmerte allmählich, dass diese Erkenntnis schon eine Weile in mir geschlummert hatte. Ich würde es nie schaffen, mich um fünf Morde gleichzeitig zu kümmern. Aber das war auch gar nicht nötig. Die ganze Mordermittlung hatte in den USA ihren Anfang genommen, dabei hatte es dort nur zwei Morde gegeben. Wenn ich es schaffte, Sara von den Texas-Morden freizusprechen, würde ich die drei schwedischen als Dreingabe kriegen.

			Das sagte ich auch zu Lucy.

			»Texas ist verdammt weit weg«, gab sie zu bedenken. »Die schwedischen Morde waren quasi um die Ecke …«

			»Aber so würden wir gegen die Chronologie verstoßen«, sagte ich. »Wir müssen uns zuallererst die Morde vornehmen, die das Augenmerk der Polizei überhaupt auf sie gelenkt haben.«

			Lucy schüttelte bedächtig den Kopf.

			»Ich glaube wirklich, dass sie die Morde begangen hat, Martin. Also, alle.«

			»Immer noch? Du glaubst immer noch, dass Sara Tell fünf Menschen umgebracht hat? Trotz allem, was in den letzten Tagen passiert ist?«

			Sie zuckte mit den Schultern.

			»Die Beweise«, gab sie zu bedenken. »Die Beweise sind erdrückend.«

			»Nicht wenn wir der Sache auf den Grund gehen«, meinte ich. »Ich glaube, dass wir im Handumdrehen sehen werden, dass diese sogenannten Beweise bei Tageslicht keinen Bestand haben.«

			Ein allzu kühler Abendwind jagte mir einen Schauder über den ganzen Körper. Schweigend gingen wir in die Wohnung zurück.

			»Wir«, sagte Lucy. »Du hast gesagt, dass wir rauskriegen müssen, wer in die Kanzlei gekommen ist und dir den Auftrag gegeben hat. Und dass wir nach Texas reisen, hast du gesagt.«

			Ich strich ihr über den Rücken.

			»Wenn du willst«, sagte ich.

			»Brauchst du mich denn?«, fragte sie.

			Die Frage war trotz ihrer Einfachheit schier unbegreiflich.

			»Mehr denn je«, flüsterte ich.

			Sie umarmte mich fester, als ich es verdient hätte.

			»Dann zeig es«, sagte sie. »Zeig es mir.«

			Schlaf macht was Gutes mit dem Menschen. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich mehr als zehn Stunden gepennt. Mein Kopf war schwer, als ich ihn vom Kissen hob. Aus der Küche konnte ich Lucy und Belle hören.

			Natürlich war Lucy die Nacht über dageblieben. Sie hatte mich gebeten, ihr zu zeigen, wie sehr ich sie brauchte. Und das hatte ich getan. Auf die einzige Art, die ich beherrsche: Ich hatte Sex mit ihr gehabt, bis ich buchstäblich das Bewusstsein verloren hatte. Für den Einsatz hatte ich zumindest ein paar Punkte verdient.

			»Soll ich heute in die Tagesstätte gehen?«, fragte Belle, als ich in die Küche kam.

			Lucy starrte auf meinen nackten Körper.

			»Martin, du hast vergessen, deine Unterhose anzuziehen.«

			Wortlos ging ich ins Schlafzimmer zurück. Es ist ja nicht so, als könnte ich mein Verhalten nicht korrigieren.

			Mitsamt Unterhose und in Jeans und T-Shirt tauchte ich wieder in der Küche auf.

			Belle kicherte, und ich küsste sie auf den Kopf.

			»Du gehst heute nicht in die Tagesstätte. Signe kommt und kümmert sich um dich.«

			Lucy grinste spöttisch, während ich mir mit leicht zittriger Hand einen Kaffee eingoss.

			»Und was ist mit uns?«, fragte sie. »Sollen wir auch mit Signe zu Hause bleiben?«

			Ich nahm einen Schluck heißen Kaffee, spürte, wie er mir die Kehle hinunterlief und mich in der Sommerkühle von innen wärmte. Ausgeruht und verhältnismäßig frisch gefickt, war ich für jeden Kampf bereit.

			»Wir gehen zur Arbeit«, sagte ich. »Und dann rufen wir die Polizei an.«

			Was auch so ziemlich das Erste war, was ich tat, als wir in die Kanzlei kamen. Dort war alles wie immer, was genau der Kontrast war, den ich gebraucht hatte, um zu begreifen, wie sehr sich mein Leben im Laufe des vergangenen Wochenendes verändert hatte.

			Irgendjemand hatte mein Auto gestohlen und damit einen Menschen totgefahren.

			So was passierte doch nicht zufällig.

			Es heißt immer, dass sie bei der Polizei oft Kaffeepausen einlegen. Und das stimmte auch. In der kurzen Zeit, die ich in Texas Polizist gewesen war, hatte ich mehr Kaffeepausen gemacht als in meinem ganzen restlichen Leben. Soweit ich weiß, ist das in Schweden nicht anders.

			Als ich Didrik endlich an der Strippe hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass er gerade Kaffee trank. Das sagte ich allerdings nicht, als er ranging.

			»Verdammt noch mal, sitzt du da und holst dir in deiner Bürozeit einen runter? Ich hab tausendmal versucht, dich anzurufen, aber du scheinst keine Hand freizuhaben, um mal ans Telefon zu gehen.«

			Ich fand mich selbst ziemlich witzig. Ein Bulle, der sich mit beiden Händen einen runterholte, musste doch was ganz Besonderes sein.

			Doch Didrik schien das anders zu sehen.

			»Willst du was Spezielles?«

			Das konnte man wohl sagen.

			Ich fing mit dem Wesentlichen an.

			»Wann krieg ich mein Auto zurück? Ich hasse diesen Mietwagen. Da hab ich das Gefühl, als würd ich in einem Batmobil für Rentner rumfahren.«

			Didrik murmelte einem anderen, der offenbar in der Nähe stand, irgendetwas zu, was ich allerdings nicht verstehen konnte.

			»Darüber kann ich dir leider momentan keine Auskunft geben«, sagte er.

			Momentan keine Auskunft?

			»Entschuldige, und bei allem Respekt vor euren technischen Untersuchungen, aber wie lange kann so was denn dauern?«

			»Das weiß ich nicht. Außerdem ist ja erst ein Tag vergangen.«

			Da hatte er natürlich recht, aber mir ging es nun mal darum, dass mein Leben endlich wieder normal werden sollte. Und das gerne so schnell wie möglich.

			Am anderen Ende der Leitung wurde es still.

			»Wolltest du sonst noch was?«, fragte Didrik. »Wenn nicht, dann hätte ich noch eine Sache, die ich gern mit dir besprechen würde.«

			In diesem Moment hätte bei mir womöglich eine Warnglocke klingeln müssen. Tat sie aber nicht. Oder sie war zu leise, als dass ich sie gehört hätte.

			»Ich hab noch mehr auf dem Herzen«, sagte ich mit leicht erhobener Stimme.

			»Okay«, sagte Didrik.

			Seine abweisende Haltung setzte mich unter Stress.

			»Ich hab ein paar Nachforschungen angestellt«, sagte ich. »Unter anderem hab ich Sara Tells Mutter getroffen.«

			Ich hörte Didrik seufzen.

			»Hab ich dir nicht gesagt, du sollst den Scheiß bleiben lassen?«

			Ich ignorierte ihn. Noch einmal.

			»Es war nicht Bobby, der in meine Kanzlei gekommen ist«, sagte ich. »Jeanette Roos hat mir ein Foto von ihrem Sohn gezeigt. Es war nicht Bobby, der wollte, dass ich den Freispruch für seine Schwester erwirke.«

			Erneutes Schweigen am anderen Ende.

			»Und wer war es dann?«, fragte Didrik schließlich.

			»Keine Ahnung. Du ahnst gar nicht, wie sehr ich es bereue, dass ich den Typen nicht nach seinem Ausweis gefragt habe.«

			Ich seufzte, als ich das sagte. Wie hatte ich nur so naiv sein können, dass ich den Kerl, der sich Bobby genannt hatte, nicht mal darum gebeten habe, mir seinen Führerschein zu zeigen?

			»Verstehe«, sagte Didrik.

			Sein trockener Tonfall ließ mich aufhorchen. Erst da, nicht vorher, hörte ich die Warnglocke.

			»Ich hab auch eine Telefonnummer«, sagte ich und las ihm die Handynummer des falschen Bobby vor. »Wenn du Zeit hättest, wär’s doch schön, wenn du mir helfen könntest, die mal nachzuverfolgen. Ob sie schon in früheren Ermittlungen aufgetaucht ist oder so.«

			»Lässt sich machen. Sonst noch was?«

			Ich zögerte. Doch dann erzählte ich ihm auch noch den ganzen Rest, den ich in Erfahrung gebracht hatte.

			»Dann hast du also Marion getroffen«, sagte Didrik. »Interessante Frau. Und wie schön, dass du dir anscheinend zu Herzen genommen hast, was sie gesagt hat. Das untermauert ohne Frage den Verdacht, dass Sara schuldig war, oder nicht?«

			Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch.

			»Entschuldige mal, aber wusstest du, dass Sara zu einer Gang gehörte, die Leute auf der Straße windelweich geprügelt hat? Warum steht nichts davon in eurem Ermittlungsprotokoll?«

			»Das waren Informationen, die nicht leicht zu beweisen gewesen wären«, gab Didrik zu. »Aber wir brauchten sie am Ende auch gar nicht. Wie du weißt, hatten wir noch eine Menge anderer Beweise.«

			Da war ich anderer Meinung.

			Didrik unterbrach mich, noch ehe ich etwas erwidern konnte.

			»Interessant aber auch, dass du ausgerechnet jetzt anrufst. Wir wollten eben nach dir suchen«, sagte er. »Wir müssen noch mal mit dir reden. Wärst du wohl so nett und würdest hierherkommen?«

			Ungeachtet der höflichen Formulierung ahnte ich den Befehl dahinter. Und der beunruhigte mich.

			»Natürlich«, sagte ich langsam. »Worum soll’s denn gehen?«

			»Darüber sprechen wir, sobald du hier bist.«

			»Aber was ist denn das Problem? Didrik, wenn …«

			»Spar dir die Fragen und komm einfach. Am liebsten gleich.«

			Ich spürte einen wohlbekannten Trotz in mir auflodern.

			»Und was, wenn ich nicht komme? Ich hab hier auch noch ein paar andere Sachen zu erledigen.«

			Didrik räusperte sich.

			»Wenn du nicht innerhalb der nächsten halben Stunde freiwillig herkommst, muss ich dich leider holen lassen. Wie hättest du’s wohl gerne?«

		


		
			27

			GUTE JURISTEN SIND SELTEN, UND diejenigen, die gut sind, sind meist zu beschäftigt und deshalb schwer zu kriegen, wenn man sie braucht. Lucy war sowohl erreichbar als auch gut. Sie ist mehr als gut. Brillant, könnte man sagen.

			Auf dem Weg ins Revier erinnerte sie mich noch mal an die wesentlichen Dinge.

			»Antworte auf keine Fragen, die er nicht stellt.«

			»Wir wissen doch noch nicht mal, was er will.«

			»Doch, das wissen wir. Du stehst unter Mordverdacht, Martin, sonst hätte er nicht damit gedroht, dich abzuholen.«

			Mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie recht hatte, aber der Gedanke war derart unbegreiflich, dass ich beschloss, ihn zu verdrängen.

			Schnellen Schrittes marschierten wir die Sankt Eriksgatan hinunter. An der Fleminggatan bogen wir links ab und liefen dann zum zweiten Mal binnen kürzester Zeit an den tristen Häuserfronten entlang. An der Ecke Polhemsgatan blieben wir an einer roten Ampel stehen.

			»Hätte er nicht am Telefon sagen können, worum es diesmal geht?«, fragte Lucy.

			Die dunkle Sonnenbrille bedeckte ihr halbes Gesicht, trotzdem konnte ich die angespannten Gesichtszüge erkennen. Leider vermochte ich nichts Tröstliches zu sagen, dazu war ich selbst viel zu aufgebracht.

			»Ich hoffe nur, dass es sich auch diesmal wieder um ein Missverständnis handelt«, sagte ich. »Wart’s ab, wir werden genauso schnell wieder draußen sein, wie wir jetzt hergekommen sind.«

			Ein Polizist kam runter und empfing uns am Eingang. Wir wurden auf ein Stockwerk begleitet, auf dem ich noch nie gewesen war, und zu guter Letzt in einen Vernehmungsraum gebracht. Dort durften wir eine Viertelstunde warten, ehe Didrik zusammen mit einem Kollegen aufkreuzte. Es war derselbe Kollege, den ich schon am Sonntagmorgen kennengelernt hatte. Da hatten wir in Didriks Arbeitszimmer gesessen. Wie lange das inzwischen her zu sein schien.

			Höflich begrüßten wir einander. Als wären wir nichts weiter als flüchtige Bekannte und als hätten wir uns eine Weile nicht gesehen.

			»Danke, dass du so schnell kommen konntest«, sagte Didrik. »Und entschuldigt bitte, dass ich mich verspätet habe. Da tauchte gerade noch eine Sache auf, um die ich mich erst kümmern musste.«

			Ich winkte ab.

			»Kann jedem mal passieren.«

			Lucy warf mir einen langen Blick zu, sagte aber nichts. Klug von ihr.

			Konzentriert starrte Didrik auf ein paar Unterlagen hinab, die er mitgebracht hatte. Am Ende hob er den Blick von den Papieren.

			»Kannst du uns bitte noch mal erzählen, wo du zwischen eins und drei in der Nacht von Freitag auf Samstag warst?«, bat er.

			»Im Astrid-Lindgren-Kinderkrankenhaus. Zusammen mit Belle.«

			»Das kann ich bestätigen«, sagte Lucy.

			Didrik sah erstaunt aus.

			»Ach so? Hast du auch im Krankenhaus übernachtet?«

			»Nein, ich bin gegen neun Uhr wieder gegangen.«

			»Und woher weißt du dann, wo Martin um zwei Uhr war?«

			Lucy ruderte sofort zurück.

			»Das weiß ich natürlich nicht. Aber Martin lag bereits im Bett, als ich ging.«

			Das klang, als wäre ich ein Kind, das man in ein Gitterbettchen gelegt hatte, wo es nicht von alleine wieder rauskam. Er lag bereits in seinem Bett, mit einer großen Windel um den Hintern.

			»Verstehe«, sagte Didrik. »Aber wenn du ihn nicht im Bett festgeschnallt hast, dann nehme ich mal an, wir können uns darauf einigen, dass er es durchaus hätte verlassen können, als du nicht mehr da warst, oder?«

			Lucy errötete und nickte kurz.

			»Ich hätte es verlassen können, aber das hab ich nicht getan«, sagte ich entschieden.

			Ich hatte allmählich genug von Didriks Spielchen. Die Zeit verstrich, und mir fielen tausend Sachen ein, die wichtiger gewesen wären, als auf dem Revier zu sitzen und mich verarschen zu lassen.

			»Du hast Belles Zimmer in der Nacht nicht verlassen?«

			»Nein.«

			»Wart nur ihr zwei im Zimmer?«

			»Ja.«

			»Kannst du dich erinnern, ob du gut geschlafen hast?«

			»Was glaubst du denn? Natürlich nicht! Ich war erschüttert nach allem, was passiert war. Außerdem war es brütend heiß dort drin, und ich durfte nicht einmal das Fenster aufmachen.«

			Erst da fiel mir ein, dass ich tatsächlich rausgegangen war.

			»Entschuldigung«, sagte ich. »Tut mir leid, aber es war ein bisschen viel in den letzten Tagen … Natürlich bin ich rausgegangen.«

			»Heute hü, morgen hott«, bemerkte Didriks Kollege säuerlich.

			Lucy sah mich entsetzt an.

			»Ich bin kurz vor die Tür, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Ich hab echt schlecht geschlafen, und wie gesagt, es war heiß.«

			»Das heißt, du bist im Schlafanzug aus dem Krankenhaus spaziert?«

			»Nein, ich hab mir eine Hose und einen Pullover angezogen.«

			»Wann war das?«

			Ich versuchte, mich an die exakte Uhrzeit zu erinnern.

			»Vielleicht so um drei … Genauer weiß ich es wirklich nicht.«

			Didrik trommelte auf das Papier, das vor ihm lag.

			»Ich dachte, Krankenhäuser wären nachts geschlossen«, sagte er.

			»So war es auch«, sagte ich. »Als ich wieder reinwollte, hat dieser Wachmann hinter mir die Tür zugeschlossen.«

			Erst in diesem Moment kapierte ich, worauf das Verhör hinauslief.

			Ich unterdrückte einen tiefen Seufzer.

			»Aber das wisst ihr natürlich schon. Ihr habt mit dem Wachmann gesprochen und wisst, dass ich im Lauf der Nacht das Krankenhaus verlassen habe.«

			Didriks Ausdruck wurde hart.

			»Stimmt genau«, sagte er. »Der Wachmann hat bestätigt, was du uns eben erzählt hast. Dass er dich um kurz nach drei reingelassen hat. Was wir jetzt nur noch wissen müssen, ist, wann du rausgegangen bist.«

			Die Zeit stand quasi still. Es war so leise im Zimmer, dass ich mich selbst atmen hören konnte.

			Ein und aus.

			Ein und aus.

			»Didrik, ich war nicht länger als maximal zwanzig Minuten draußen.«

			»Wer kann das bestätigen?«

			Ich strich mit der Hand über die Tischplatte.

			»Niemand.«

			»Du hast keinen Menschen gesehen, als du rausgegangen bist?«

			Ich dachte lange nach.

			»Nein«, sagte ich schließlich. »Leider nicht.«

			Didrik sah resigniert aus.

			»Dir ist hoffentlich klar, wie das aussieht. Eine junge Frau ist auf einem Zebrastreifen überfahren worden. Nach allem, was wir aus den Schäden an deinem Auto schließen können, dürfte dein Porsche das Tatwerkzeug gewesen sein. Du selbst hast für die Tatzeit offenbar kein Alibi. Wir haben das Auto von innen nach außen gekehrt. Nichts weist darauf hin, dass jemand es aufgebrochen hätte. Wir haben uns erlaubt, deine Garage zu überprüfen. Der Besitzer des Gebäudes behauptet, es sei zwei Jahre her, seit ihr das letzte Mal dort einen Einbruch hattet.«

			Ich musste mich zwingen, Ruhe zu bewahren. Das Gespräch hatte eine Wendung genommen, die ich in meinen wildesten Fantasien nicht hätte voraussehen können.

			»Du sagst, Jenny könnte von meinem Porsche überfahren worden sein«, sagte ich. »Könnte. Das heißt, ihr seid euch nicht sicher?«

			»Wie sicher müssen wir sein?«, fragte Didrik. »Keiner von uns glaubt, dass Jenny während ihres Besuchs hier in der Stadt noch mit mehr Porschefahrern Kontakt hatte.«

			»Jetzt aber mal langsam«, hob ich an, doch Didrik donnerte so fest die Hand auf den Tisch, dass ich zusammenzuckte.

			»Wenn du uns irgendetwas zu erzählen hast, dann ist das hier jetzt die beste Gelegenheit.«

			Lucy wand sich sichtlich. Ich strich mir mit beiden Händen über den Schädel.

			»Das ist doch alles total verrückt«, sagte ich.

			»Darin sind wir uns einig«, meinte Didrik.

			Ich versuchte, noch einmal von vorne anzufangen.

			»Es ist doch so: Ich war es, der sich an dich gewandt hat«, sagte ich. »Ich hab dich angerufen und erzählt, dass Bobby bei mir war. Er hat Kontakt zu mir aufgenommen, nicht umgekehrt. Dasselbe gilt für Jenny Woods. Ich hab null Ahnung, was hier gerade vor sich geht, aber du musst doch auch erkennen, dass es sich hier um eine einigermaßen clever ausgelegte Falle handelt, oder?«

			Ich bewegte mich auf dünnem Eis, das wusste ich. Ich hatte ihn angefleht, so was war nie gut. Andererseits hatte ich gerade auf etwas Wesentliches hingewiesen, und das wusste Didrik auch.

			»Natürlich«, erwiderte Didrik. »Wenn es eine Falle ist, dann ist sie erstaunlich clever gelegt. Da wäre ich der Erste, der das zugibt. Und so hab ich diesen ganzen Zirkus auch gesehen, als es anfing. Aber jetzt … Ich muss sämtliche neuen Informationen in Betracht ziehen.«

			Er hatte gute Arbeit geleistet, das musste ich ihm zugestehen. Trotzdem raste das Herz in meiner Brust. Ich war nun mal nicht die Person, die ihm hätte erklären können, wie jemand das Auto entwendet hatte, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Nicht mal Lucy hatte eigene Schlüssel zu der Karre oder zur Garage.

			»Du hast die Schlüssel niemals aus der Hand gegeben?«, fragte Didrik.

			»Nein.«

			»Niemals?«

			Ich dachte nach.

			»Doch«, sagte ich. »Ein einziges Mal. Du hast dir den Porsche für den Polterabend eines Kumpels ausgeliehen.«

			Peinliche Stille breitete sich im Raum aus.

			»Ich würde gern noch mal an den Anfang der Geschichte zurückgehen«, sagte Didrik. »Du hast eben gesagt, dass es Bobby war, der zu dir kam, und nicht umgekehrt.«

			Ich nickte, erleichtert darüber, nicht weiter das seltsame Eigenleben meines Porsches diskutieren zu müssen.

			»Aber als du vor ungefähr einer halben Stunde angerufen hast, meintest du, dass es nicht Bobby gewesen wäre, der in deine Kanzlei gekommen ist. Wie war’s denn nun genau?«

			Ich stöhnte laut auf. Das hier lief gänzlich aus dem Ruder.

			»Entschuldigung«, mischte sich Lucy ein, »aber was hat Bobby damit zu tun? Es müsste doch Martins Geschichte bestätigen, dass er im Nachhinein erfahren hat, dass es gar nicht Bobby war, der bei uns in der Kanzlei aufkreuzte.«

			Didrik richtete seine Aufmerksamkeit auf Lucy.

			»Hast du ihn auch kennengelernt?«

			»Nein.«

			»Mit ihm telefoniert?«

			»Nein. Und trotzdem – wieso sollte das relevant sein?«

			Didrik zog ein Foto aus dem Papierstapel und legte es auf den Tisch. Ich sah es mir an. Es war derselbe Mann, den Jeanette mir auf einem Foto gezeigt und von dem sie behauptet hatte, es sei Bobby.

			»Du hast ihn wiedererkannt«, stellte Didrik fest.

			»Er sieht aus wie der Typ auf dem Foto, das mir Jeanette Roos gezeigt hat.«

			»Du meinst, er sieht aus wie Bobby?«

			»Ja. Sofern Bobby so aussieht.«

			»Das tut er«, sagte Didrik. »Und er ist tot.«

			Unwillkürlich zuckte ich zurück.

			»Tot?«

			»Er ist Freitagnacht ebenfalls totgefahren worden. Leider ohne Zeugen, was bedeutete, dass es länger dauerte, bis wir die Todesursache festgestellt hatten. Außerdem hat es eine Weile gedauert herauszufinden, wer er war.«

			Mein Mund war mit einem Mal staubtrocken.

			»Wasser?«, fragte Didriks Kollege.

			Schweigend nahm ich das Glas entgegen.

			»Der Rechtsmediziner hat den Zeitpunkt des Todes halbwegs eingrenzen können. Irgendwann zwischen zwei und drei Uhr in der Nacht. Muss ich betonen, dass uns das ein wenig bekümmert macht? Noch eine Person mit Verbindung zu dir, die in derselben Nacht überfahren und ermordet wurde?«

			Mit einem Knall stellte ich das Glas zurück auf den Tisch. Ich atmete, so langsam ich nur konnte. Es funktionierte nicht mehr annähernd so gut. Lucy legte die Hand auf meinen Arm, aber ich zog ihn weg.

			»Du glaubst allen Ernstes, dass ich diese zwei Menschen getötet haben soll? Bist du geisteskrank?«

			Die letzten Worte brüllte ich ihm entgegen.

			Lucy versuchte, mich zu beruhigen, während Didrik und sein Kollege nur stumm auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches saßen.

			»Jeanette Roos hat mir erzählt, Bobby wäre nicht mal in der Stadt – sie meinte, er wär in der Schweiz«, stieß ich hervor.

			»Da hat sie wohl gelogen«, gab Didrik zurück. »Oder aber sie war schlecht informiert. Wir haben Kontakt zu Bobbys Freundin aufgenommen. Er lebte durchaus in der Schweiz, war aber seit mindestens drei Wochen in Stockholm.«

			Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte. Ich wollte nur noch aufstehen und gehen.

			»Kannst du mir in die Augen sehen und sagen, dass du diesem Mann niemals begegnet bist?«, fragte Didrik gedehnt und hielt das Foto hoch.

			Ich sah ihm in die grauen Augen.

			»Ich bin ihm nie begegnet«, sagte ich mit fester Stimme.

			»Er war’s nicht, der in deine Kanzlei gestapft ist?«

			»Nein.«

			Didrik überflog jetzt das Papier, das zuoberst auf dem Stapel lag. Er leierte eine Telefonnummer herunter und wollte von mir wissen, ob ich sie wiedererkennen würde. Ich entgegnete, ich hätte die Nummern meiner Bekannten nicht alle im Kopf.

			»Wessen Nummer ist das?«, fragte ich.

			»Bobby hatte ein Telefon mit dieser Nummer«, sagte Didrik.

			Ich zuckte mit den Schultern.

			»Umso unwahrscheinlicher, dass ich sie kenne«, erwiderte ich.

			Um Didriks Mundwinkel spielte ein schiefes Lächeln.

			»Ich weiß, dass wir alle mal ein kurzes Gedächtnis haben. Aber ich hätte schon gedacht, dass du die Nummer wiedererkennen würdest.«

			»Weil?«

			Jetzt sah Didrik aufrichtig bekümmert aus.

			»Weil das dieselbe Telefonnummer ist, die du mir vor weniger als einer Stunde diktiert und mich gebeten hast, sie nachzuverfolgen.«

		


		
			Teil IV

			»Lotus?«
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							Okay, lassen Sie mich mal sehen, ob ich das hier richtig verstanden habe. Zu diesem Zeitpunkt wussten Sie immer noch nicht, wer da zu Ihnen gekommen war und Sie im Fall Sara Texas engagiert hatte?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Stimmt.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Aber der richtige Bobby Tell war tot? Genau wie Saras Freundin aus Houston, Jenny Woods?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Korrekt.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Und die Polizei glaubte, Sie hätten die beiden umgebracht?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Die Beweise wiesen in diese Richtung.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Sie müssen verdammt unter Druck gestanden haben.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Auch das ist korrekt.

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Sie haben mir immer noch nicht erzählt, warum Sie sich ausgerechnet hier im Grand Hôtel mit mir treffen wollten. Und ausgerechnet in diesem Hotelzimmer. Ich hab das Gefühl, dass Sie den Ort nicht zufällig ausgesucht haben.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Jetzt machen Sie das schon wieder: Sie greifen den Ereignissen vor.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Es gibt also einen Grund, dass wir uns genau hier treffen?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja, den gibt es. Aber so weit sind wir noch nicht.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Was ist weiter bei der Polizei geschehen? Sie sind nicht verhaftet worden?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Die Beweise reichten nicht aus. Es fehlte ihnen jeder Hinweis auf ein mögliches Motiv. Einen Haftbefehl für mich zu erwirken hätte die Sache für sie nur noch komplizierter gemacht. Aber als wir an dem Tag das Revier verlassen haben, sind wir beide davon ausgegangen, dass wir observiert werden würden. Sowohl in Form einer Personenüberwachung als auch elektronisch.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Was genau meinen Sie damit? Das Abhören des Telefons?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Abhören des Telefons, Abfangen von E-Mails, Beschattung – das ganze Paket. Rund um die Uhr.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Aber Sie müssen doch irgendwelche Auflagen bekommen haben?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sie haben mich gebeten, in Stockholm zu bleiben. Um für weitere Gespräche zur Verfügung zu stehen.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Haben Sie sich daran gehalten?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nein.
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			DIE FLUGTICKETS KOSTETEN FÜNFUNDFÜNFZIGTAUSEND KRONEN. Wir würden gleich am nächsten Tag abreisen, Lucy und ich. Businessclass. Wenn man schon untergeht, dann wenigstens mit Stil. Mein Schicksal war mit dem von Sara Tell zusammengeflossen. Meine einzige Chance auf Rehabilitierung war, denjenigen zu finden, der Sara reingeritten hatte. Das war der Schluss, den ich aus all dem gezogen hatte, was geschehen war.

			»Und jetzt mach keinen Blödsinn, Martin«, war das Letzte, was Didrik noch zu mir sagte, als wir auseinandergingen.

			Sein Rat klang beinahe komisch. Der Begriff »Blödsinn« war binnen einer einzigen Stunde von fest zu flüssig übergegangen. Ich wurde beschuldigt, zwei Menschen ermordet zu haben, von denen ich den einen nie gesehen hatte. Es war reines Glück für den wahren Mörder, dass ich in der Nacht, die ich mit Belle im Krankenhaus verbracht hatte, eine Runde Luft schnappen gegangen war. Hätte ich das nicht getan, wäre mein Alibi wasserdicht gewesen.

			Das Dilemma aufseiten der Polizei war wohl, dass ihre Informationen zu vage waren und nicht ausreichten, um mich festzunehmen. Sie gingen davon aus, dass es mein Auto gewesen war, das irgendjemand in zwei Fällen als Mordwaffe benutzt hatte, nur konnten sie es nicht beweisen. Sie hofften, mein Alibi durchlöchern zu können, waren sich aber nicht sicher. Zudem fehlte ihnen ein glaubwürdiges Motiv. Die Frage, mit der sie zu kämpfen hatten, war nur zu offensichtlich: Warum hätte ich Bobby Tell und Jenny Woods ermorden sollen? Mir graute schon vor dem Moment, da sie glaubten, eine plausible Antwort auf diese Frage gefunden zu haben. Dann wäre ich erledigt. Und zwar für alle Zeiten.

			Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass derjenige, der sich eine solche Mühe gemacht hatte, mich in diese missliche Lage zu bringen, der Polizei auch dabei helfen würde, ein Motiv für mich zurechtzubiegen. Also musste ich Gas geben, um diesen Blödsinn zu stoppen. Es würde nur mehr Tage, allerhöchstens ein paar Wochen dauern, bis ich mit allen möglichen Auflagen belegt oder gar in Untersuchungshaft genommen würde.

			Lucy zögerte nicht eine Sekunde, mit mir nach Texas zu kommen. Allerdings diskutierten wir stundenlang darüber, ob wir Belle mitnehmen sollten. Für mich ging es dabei ausschließlich um ihre Sicherheit.

			»Das wird kein Familienurlaub«, gab Lucy zu bedenken. »Du gehst ein großes Risiko ein, wenn du sie mitnimmst. Wenn Didrik erfährt, dass du das Land verlassen und zudem noch deine Tochter mitgenommen hast, wird er glauben, wir wären auf der Flucht.«

			»Und was soll ich deiner Meinung nach machen? Belle hier in Stockholm lassen?«

			»Nein, aber bei ihren Großeltern im Sommerhaus draußen in den Schären. Sie hat sich so darauf gefreut, Oma und Opa zu besuchen, und auf dem Land bei ihnen wäre sie sicher.«

			Natürlich hatte sie mit alldem recht.

			Trotzdem machte Belle mir die meisten Sorgen. Wenn mir etwas zustieße, wenn ich sterben oder im Gefängnis landen sollte, wäre sie wieder zurück auf Los. Ohne Eltern, ohne Beschützer. Niemand würde sie dann noch vor einer Kindheit bei einer Pflegefamilie in Skövde bewahren können. Es tat mir körperlich weh, darüber nachzudenken, und es erfüllte mich mit einer fürchterlichen Wut, die mir beinahe Angst machte. Belle und ich waren zusammen so verdammt weit gekommen. Ich würde nicht akzeptieren, dass jemand dieses Wunderbare, das wir uns aufgebaut hatten, kaputt machte.

			Nicht ohne Widerstand.

			Nicht ohne Kampf.

			Belle war das Letzte, was ich aufgeben würde. So einfach war das.

			Also rief ich ihre Großeltern an und erklärte so knapp wie möglich, dass ich ihre Hilfe benötigte. Was genau passiert war, wollte ich ihnen nicht erzählen, aber sie hörten mir offenbar am Tonfall an, wie wichtig es war, dass sie jetzt für mich einsprangen.

			»Du rufst von einer unterdrückten Nummer aus an«, stellte Belles Opa fest. »Ist das irgendwas Neues, was du jetzt angefangen hast?«

			»Nur vorübergehend«, sagte ich. »So schnell es geht, bekommst du meine neue Nummer.«

			Als wir von der Polizei in die Kanzlei zurückkehrten, war das Erste, was Lucy und ich machten, unsere Handys auszuschalten und die Akkus rauszunehmen. Wir legten sie in einen Schrank, und Lucy – von der wir annahmen, dass kein Beschatter auf sie angesetzt war – lief los und kaufte neue. Für den Fall, dass sie wider Erwarten doch verfolgt werden sollte – von der Polizei oder von unserem unbekannten Gegner –, gab sie sich alle Mühe, potenzielle Beschatter abzuschütteln. Vier-, fünfmal wechselte sie die U-Bahn und drehte dann endlose Runden durch verschiedene Läden, bis sie endlich ihre Einkäufe erledigte. Sie bezahlte bar und kam sofort zurück in die Kanzlei. Die Polizei war natürlich nicht dumm. Sie würden versuchen, Signale von unseren neuen Telefonen aufzufangen, und deshalb durften wir sie nur äußerst restriktiv anwenden. Sowie die Polizei unsere neuen Nummern hätte, wären sie zu nichts mehr nutze. Deshalb hatte Lucy auch gleich acht Telefone und ebenso viele SIM-Karten gekauft.

			Die gleichen Anstrengungen unternahmen wir, um die Gefahr zu minimieren, dass sie unsere Internetverbindungen nachverfolgten. Auch was das Abhören der Kanzleiräume anging, wollten wir kein Risiko eingehen. Was immer niemand in Erfahrung bringen durfte, schrieben wir auf, und das Papier wurde sofort verbrannt. Wenn wir längere Diskussionen führen mussten, setzten wir uns ins Treppenhaus.

			Mir graute davor, an diesem Tag nach Hause zu gehen. Aber am Ende musste ich es trotzdem tun.

			Belle hatte einen Supertag mit Signe gehabt. Doch Kinder haben einen siebten Sinn dafür, Stimmungen aufzufangen. Sie spürte sofort, dass irgendwas nicht stimmte.

			Ich nahm sie auf den Schoß und versuchte, meine eigenen Sorgen wegzulachen. Es funktionierte nicht.

			»Morgen darfst du zu Oma und Opa fahren«, sagte ich. »Morgen schon.«

			»Morgen?«

			Ich erklärte ihr, dass ein paar Sachen passiert waren. Sogenannte Erwachsenensachen. Nichts Gefährliches, nichts Stressiges, aber es wäre am besten, wenn Lucy und ich für ein Weilchen allein was unternehmen könnten.

			»Und für wie lange?«, fragte Belle.

			»Eine Woche«, sagte ich. »Dann kommen wir wieder nach Hause.«

			Ich hoffte zumindest, dass es nur eine Woche dauern würde, Licht in dieses Komplott zu bringen, in das ich offenbar hineingezogen worden war.

			Belle schlief in dieser Nacht in meinem Bett. Es war mir einfach nicht gelungen, sie dazu zu bringen, in ihrem eigenen Bett einzuschlafen. Ich lag lange reglos auf dem Rücken und wartete darauf, dass sie zur Ruhe käme. Dann schlich ich aus dem Schlafzimmer und begann zu packen. Meine Wohnung hat keine Gardinen, aber Rollos, die ich jetzt alle runterließ. Belle und Signe waren den ganzen Tag über zu Hause gewesen, und niemand war zu Besuch gekommen. Also war die Wohnung weder durchsucht worden, noch wurde sie abgehört. Wahrscheinlich warteten sie dort draußen nur auf eine Gelegenheit, die Wohnung verwaist vorzufinden. Das bescherte mir eine gewisse Sicherheit, die aber in diesem Zusammenhang allzu trügerisch sein konnte. Ich wusste nicht mal mehr, was innere Ruhe bedeutete. Dass ich mich noch vor gerade erst einer Woche darauf gefreut hatte, an die Riviera zu reisen, erschien mir jetzt vollkommen unbegreiflich.

			Logistik. Es gibt nichts Wichtigeres in einer Notsituation. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich unseren Zeitplan vor der Abreise neu durchdacht habe. Ich würde Belle am nächsten Morgen zu den Großeltern fahren. Dann würde ich Lucy abholen und mit ihr zusammen nach Arlanda fahren. Der Mietwagen würde auf dem Langzeitparkplatz stehen bleiben müssen. Verdammt teures Auto.

			Den wichtigsten Anruf tätigte ich, als die Taschen schon gepackt waren. Er ging beim dritten Mal ran. Mein Freund Boris. Oder nicht Freund. Bekannter. Ein sehr zurückhaltender. Ich war froh, dass ich so viele Telefone zur Verfügung hatte, denn es wäre nicht gut gewesen, wenn die Polizei in der derzeitigen Lage auf diesen Kontakt von mir aufmerksam geworden wäre.

			»Lange nicht gehört«, sagte Boris, als er den Anruf entgegennahm.

			Die Stimme war dieselbe, obwohl ich sie seit Jahren nicht gehört hatte. Verraucht und heiser. »Abgenutzt«, hatte Lucy es einmal genannt.

			»So ist es«, erwiderte ich. »Viel zu lange. Tut mir leid.«

			Boris lachte.

			»Kein Problem, mein Lieber. Ist ja nicht allein deine Schuld. Ich war, wie man so sagt, beschäftigt und schwer zu erreichen. Ich wollte eben diese Nummer verschrotten, auf der du jetzt anrufst. Reines Glück, dass du mich noch erwischst.«

			Ich dankte meinem Glücksstern, dass Boris rangegangen war. Es hätte sich nicht gut angefühlt, Schweden zu verlassen, ohne vorher mit ihm gesprochen zu haben. Ganz und gar nicht gut.

			»Ich bin heilfroh, dass du rangegangen bist«, sagte ich.

			Er verstummte. Ich hörte ein Geräusch im Hintergrund. Womöglich ein Stuhl, der über den Boden schrammte.

			»Ist was passiert?«, fragte er.

			Er wusste, dass ich ihn andernfalls nicht angerufen hätte. Wir waren keine Freunde, die sich regelmäßig auf eine Tasse Kaffee trafen.

			»Ich kann nicht ins Detail gehen«, sagte ich, »aber kurz gesagt, sitz ich ziemlich in der Scheiße. Verdammt ziemlich sogar. Irgendwer versucht, mir einen Doppelmord anzuhängen.«

			»What?!«

			»Unterbrich mich nicht, ich hab jetzt keine Zeit, das zu erklären. Lucy und ich fahren für eine Woche weg und versuchen, dem ganzen Mist auf den Grund zu gehen. Ich brauche …«

			»Jetzt mal langsam!«

			Mein Puls stieg, und ich umklammerte das Telefon. Ich hatte keine Zeit, langsam zu machen, und keine Zeit, ihm zuzuhören.

			»Du hast mal gesagt, ich könnt dich jederzeit anrufen, wenn ich mal Hilfe bräuchte«, sagte ich. »Mehr Hilfe als jetzt werd ich nie brauchen.«

			»Du, ich hör doch, wie du klingst. Du brauchst mir gar nicht zu erzählen, wie dringend du Hilfe benötigst, das hab ich schon gehört. Was ich mich frage, ist dieses andere, was du gesagt hast … dass du und Lucy – was hast du gesagt? – der Sache auf den Grund gehen wollt. Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du beherrscht dieses Spiel nicht, wenn ein Doppelmord der Einsatz ist!«

			Ich strich mit der Hand über den kühlen Spültisch. Die Küche roch schwach nach Essen. Mein Magen zog sich zusammen, als ich darüber nachdachte, ob ich je wieder in diese Wohnung zurückkehren würde.

			»Ich weigere mich, das hier als ein Spiel anzusehen«, sagte ich. »Ich sehe es als eine Art Ermittlung, die durchgeführt werden muss, und in so was bin ich bekanntermaßen ziemlich gut. Aber …«

			»Aber du brauchst Schutz.«

			»Nicht ich. Belle.«

			Es wurde wieder still.

			»Martin, hör mir zu«, sagte Boris leise. »Ich weiß, was du für mich getan hast, und das vergesse ich dir nie. Glaub mir, ich wär inzwischen tot, wenn du nicht gewesen wärst. Also werde ich alles tun, worum du mich bittest. Aber mich um Belle kümmern? Verdammt, das kann doch nicht dein Ernst sein. Willst du dieses wunderbare Mädchen wirklich einem Troll wie mir anvertrauen?«

			Zum ersten Mal an diesem Tag musste ich laut lachen.

			Es war fast schon so, als würde Boris seine Schuld bei mir begleichen, indem er ein bisschen Freude in mein Leben brachte.

			»Wir sollten uns öfter sehen, damit wir einander besser verstehen lernen«, schlug ich vor und wurde dann wieder ernst. »Ich will nicht, dass sie bei dir wohnt. Ich will, dass du sie im Auge behältst, während ich weg bin. Wenn du das nicht selbst tun kannst, dann will ich, dass du jemanden, dem du vertraust, damit beauftragst. Ich bezahl dich anständig dafür, wenn’s nötig ist. Geld ist kein Problem, solange ich weiß, dass ich der betreffenden Person vertrauen kann.«

			»Jetzt versteh ich dich schon besser«, sagte Boris und klang erleichtert. »Wo bleibt sie denn in deiner Abwesenheit?«

			Allein bei dem Gedanken, Belle eine Woche lang bei Boris wohnen zu lassen, musste ich grinsen. Von dem Trauma würde sie sich vermutlich im Leben nicht mehr erholen.

			»Sie bleibt bei ihren Großeltern in den Schären.«

			Ich beschrieb, wo, und Boris stellte ein paar Fragen.

			»Ich setz meine besten Männer darauf an«, versprach er. »Und mach dir keine Gedanken wegen der Bezahlung. Das geht natürlich auf mich.«

			Wenn er mir nicht einen Dienst schuldig gewesen wäre, hätte ich mich niemals auf ein solches Arrangement eingelassen, doch so konnte ich es guten Gewissens tun. Was Typen wie Boris angeht, Mafiabosse mit Kontakten von China über Russland bis nach Südamerika, muss man auf der Habenseite liegen. Seine Schuldeneintreiber arbeiten nicht wie wir anderen.

			Ich spürte, wie sich Erleichterung in mir breitmachte. Zum Glück war Belle zumindest jetzt versorgt.

			»Und nur damit das klar ist, ich weiß nicht wirklich, ob sie in Gefahr ist«, sagte ich. »Aber ich hab guten Grund zu der Annahme, dass derjenige, der diesen ganzen Mist angezettelt hat, sich schon mal über ein Kind in ihrem Alter hergemacht hat.«

			Ich musste an Mio denken, der am selben Tag verschwunden war, an dem seine Mutter Sara starb.

			»Say no more«, erwiderte Boris. »Ich bin ehrlich froh, dass du angerufen hast. Es stört mich schon seit Jahren, dass ich immer noch keine Gelegenheit hatte, meine Schulden bei dir abzuzahlen.«

			Nur Boris und ich waren darüber im Bilde, was genau ich für ihn getan hatte. Lucy wusste, dass es ihn gab, und hatte ihn ein einziges Mal getroffen. Sie vermied es, Fragen über ihn zu stellen, und dafür war ich dankbar. Nur einmal hatte sie gefragt: »Warum ist er ausgerechnet zu dir gekommen?«

			Darauf hatte ich keine gute Antwort gehabt. Boris aber wohl ebenso wenig. Mit Boris war es ein bisschen wie mit Bobby – aus irgendeinem Grund schare ich die schwierigsten Menschen mit den kompliziertesten Problemen um mich. Wahrscheinlich gibt es irgendwas in mir, was das anzieht.

			Nachdem ich das Gespräch mit Boris beendet hatte, rief ich ein letztes Mal bei Lucy an.

			»Alles klar für morgen?«, fragte sie.

			»Alles klar«, erwiderte ich.

			»Gut, dann bis denn«, sagte sie.

			Von Schuldgefühlen geplagt legte ich auf. Nicht genug, dass ich mich selbst in die Scheiße geritten hatte – ich hatte auch noch zugelassen, dass die einzigen Menschen, die ich je geliebt hatte, davon betroffen waren. So ist das gern mal mit Scheiße, sie klebt förmlich an dem, der einem am nächsten steht.

			Das Problem mit diesem Dreck hier war natürlich außerdem, dass ich keinen Schimmer hatte, wie ich ihn wieder loswerden sollte. Meine übliche Lösung – mich freizukaufen – funktionierte hier nicht. Ich hätte alles Geld der Welt haben können, es hätte keine Rolle gespielt. Ich wusste schließlich nicht, wem ich es in die Hand hätte drücken sollen.

			Ich musste versuchen, ein, zwei Gänge runterzuschalten und mir ein paar Stunden Schlaf zu gönnen. Sonst würde die Sache schiefgehen, noch ehe ich am Flughafen wäre.

			Von allem, worüber ich nachdenken musste, war die Frage nach meinem anonymen Gegner diejenige, die mich am meisten stresste. Wer war der Mann, der in meine Kanzlei gekommen war, um für seine vermeintliche Schwester den Bittsteller zu spielen?

			Bobby, wie er behauptet hatte, war es jedenfalls nicht gewesen.

			Und auch nicht Ed, Sara Tells Exfreund, von dem ich daheim bei Saras Mutter ebenfalls ein Foto gesehen hatte.

			Wer zum Teufel also war er, und was war sein Motiv?

			Und vielleicht noch wichtiger: Hatte er mich aus eigenem Antrieb aufgesucht, oder hatte er einen Auftraggeber?
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			ZWEI MORDE, NICHT FÜNF. DAS versuchte ich, zu einem Mantra zu machen, das sich irgendwann von selbst in meinem Kopf abspulte. Wir durften nicht daran denken, dass Sara wegen fünf Morden angeklagt worden war, sondern mussten uns auf die zwei konzentrieren, die sie angeblich in den USA verübt hatte. Und das funktionierte am Ende auch so einigermaßen, unter anderem deshalb, weil Lucy sich seit unserem kleinen Gespräch auf der Dachterrasse nicht mehr über die Schuldfrage ausgelassen hatte.

			Der Flieger nach New York startete um elf Uhr vormittags. Ich hatte keinerlei Probleme, das Land zu verlassen. Keine Ahnung, ob das Schlamperei oder Naivität war, aber an der Passkontrolle beschlagnahmte niemand meinen Pass oder legte mir Handschellen an. Vier Stunden Zeit, um weiter nach Texas umzusteigen. Lucy und ich saßen in unseren thronähnlichen Sitzen und futterten Nüsschen.

			»Wenn die Umstände anders wären, könnte das eine richtig nette Reise sein«, meinte Lucy.

			Ich antwortete nicht. Die Erinnerung daran, wie ich Belle bei ihren Großeltern abgeliefert hatte, schmerzte noch immer. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Boris da sein und auf sie aufpassen würde, hätte ich sie mit in die USA genommen. Ich hätte sie niemals allein gelassen, ohne für ihre Sicherheit zu sorgen. Von der Polizei war schließlich keine Hilfe zu erwarten.

			»Wohin fährst du?«, hatte Belles Opa gefragt, als wir uns in dem kleinen Hafen trafen, wo er mit dem Motorboot angelegt hatte, das sie zur Schäre rausbringen würde.

			»USA«, erwiderte ich.

			»Wie kann ich dich erreichen?«

			»Auf der Nummer, die ich dir gestern gegeben habe. Oder per E-Mail.«

			Er nickte. Von allen Verwandten, die Belle aufseiten ihres Vaters hatte, mochte ich ihren Großvater am liebsten. Ein zurückhaltender älterer Mann, der nicht viele Fragen stellte und offenbar der Ansicht war, dass man die Leute mit ihren Geschäften und ihrem Privatleben am besten in Ruhe ließ.

			»Viel Glück«, sagte er und schüttelte mir die Hand.

			Er hatte längst begriffen, dass irgendwas passiert war, war aber klug genug, nicht nachzubohren.

			»Danke«, antwortete ich. »Und vielen Dank, dass ihr euch um Belle kümmert.«

			Er legte dem Kind die Hand auf den Kopf.

			»Dafür brauchst du uns niemals zu danken. Wir sind dir dankbar dafür, immer wieder. Weil du der Sache damals eine andere Richtung gegeben hast …«

			Wir zwei hatten uns damals beratschlagt, und er war derselben Meinung gewesen wie ich. Es war unerträglich gewesen, dass Belles Tante das Kind nicht hatte aufnehmen wollen. Es wäre ein Geschenk für Belle gewesen, mit gleichaltrigen Kindern und zwei ihr zugewandten Elternteilen aufzuwachsen. Stattdessen hatte sie am Ende mich bekommen. Was ja insgesamt betrachtet nicht komplett schlecht war, aber doch besser hätte sein können.

			Lucy streichelte meinen Arm und holte mich in die Gegenwart zurück.

			»Alles okay, Martin?«

			»Nein.«

			Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Nackenstütze. Das Adrenalin hatte meinen Körper auf Hochtouren gepeitscht. Ich war erschöpft.

			Seit mehr als zwei Jahren hatte ich keinen Fuß mehr in die USA gesetzt. Damals hatte ich mir geschworen, nie wieder zurückzukommen. Trotzdem saß ich jetzt in diesem Flugzeug, das über den Atlantik röhrte. Weiß der Himmel, welche Dämonen und Gespenster aus der Vergangenheit diese Reise zum Leben erwecken würde.

			Während diverse Leute wussten, dass ich früher einmal als Polizist in den USA gearbeitet hatte, gab es nur wenige, die wussten, wie ich dort gelandet war. Im Grunde war an der Geschichte nichts Besonderes. Mein Vater war einfach wieder aufgetaucht. Er, der mich Jahre zuvor im Stich gelassen hatte und nie zurückgekehrt war. Nach dem Abitur reiste ich mit meinen schicken Abschlusszensuren im Gepäck nach Texas, um ihn zu treffen. Womöglich hatte ich gehofft, dass er mir zumindest einige offene Fragen würde beantworten können. Aber das tat er nicht. Nein, er zog es vor, mir gegenüber aggressiv zu werden. Wie ich erfahren musste, hatte er inzwischen eine neue Familie und wollte an den ganzen alten Mist nicht mehr erinnert werden. Also bat er mich, ihn in Ruhe zu lassen.

			Aber da hatte er sich geschnitten. Wenn er nur ein wenig Zeit bekäme, dachte ich mir, würde er schon noch bereuen, mich von sich weggestoßen zu haben. Ich bin in den USA zur Welt gekommen und besitze deshalb die amerikanische Staatsbürgerschaft. Meine Eltern hatten sich kennengelernt, als mein Vater Austauschstudent in Stockholm gewesen war. Als sie feststellten, dass Marianne schwanger war, flogen sie gemeinsam zurück in die USA und lebten dort zwei Jahre unter einem Dach – alles nur, damit ich dieselbe Staatsbürgerschaft hätte wie mein Vater und um Marianne die Gelegenheit zu geben, die Heimat ihres Mannes kennenzulernen.

			Als ich ein Jahr alt war, beschlossen sie, nach Schweden zurückzugehen. Marianne reiste mit mir und allem Gepäck vorweg. Mein Vater wollte nachkommen, aber so weit kam es nie. Eines Tages rief er Marianne an und teilte ihr mit, er habe es sich anders überlegt. Er habe weder an ihr noch mir Interesse. Marianne behauptet, dass ihre Probleme damit angefangen hätten. Das Trinken und das Rauchen. Es wurde wieder etwas besser, als sie diesen Typen aus Sälen kennenlernte, der dann Vater meiner Schwester wurde. Aber als der später ebenfalls Leine zog, ging der ganze Zirkus wieder von vorne los.

			Ich weiß noch, wie erstaunt ich war, als ich zum ersten Mal US-Boden betrat. Ich hatte mir eingebildet, dass ich mich dort zu Hause fühlen und entdecken würde, dass ich mehr Amerikaner als Schwede war. Aber so war es nicht. Erst glaubte ich, dass mit Houston, wo mein Vater lebte, irgendwas nicht stimmte. Also zog ich stattdessen für einige Zeit probehalber nach Dallas. Das funktionierte auch nicht, also kehrte ich nach Houston zurück. Wie ich zur Polizei gekommen bin, weiß ich ehrlich gesagt selbst nicht mehr. Das war sicherlich nichts, was ich in Schweden schon geplant hätte. Es tat sich plötzlich einfach die Möglichkeit auf, und ich hatte nichts Besseres vor. Die Ausbildung dauerte nur anderthalb Jahre, und dann trat ich meinen ersten Dienst an. Ein Jahr hielt ich durch, dann kündigte ich und reiste nach einem weiteren traurigen Zusammentreffen mit meinem sogenannten Vater zurück nach Schweden.

			Zwölf Jahre sollte es dauern, ehe ich wieder zurückkam, diesmal als gut bezahlter Anwalt. Der Typ, der sich mein Vater schimpfte, zeigte sich beeindruckt. Allerdings war dies auch das letzte Mal, dass ich ihn sah. Ich hatte ihn vorher nicht vermisst, und seit er tot ist, fehlt er mir noch weniger.

			Ich brauchte weniger als eine halbe Stunde, um in meinem Sitz einzuschlafen. Ich wachte erst wieder auf, als das Flugzeug zur Landung ansetzte.

			In Houston war es unerträglich heiß. Wir landeten am Nachmittag, und die Sonne brannte so heftig auf den Asphalt, dass er bereits schmolz. Lucy passte auf unser Gepäck auf, während ich einen Wagen anmietete. Man kann über die Amerikaner ja sagen, was man will, aber das mit den Autos können sie.

			»Musstest du unbedingt so ein großes nehmen?«, fragte Lucy, als wir unsere Taschen in den Kofferraum warfen.

			»Es gab kein kleineres«, entgegnete ich.

			»Ausgerechnet«, meinte Lucy und setzte sich auf den Beifahrersitz des Lincoln, den ich gemietet hatte.

			Ich atmete ein paarmal tief die heiße Luft ein, ehe ich mich hinters Steuer setzte. Es fühlte sich seltsam an, wieder hier zu sein. Mein damaliger Konflikt hatte für mich nicht nur mit meinem Vater zusammengehangen, sondern mit den ganzen USA. Beides war verschmolzen, zu ein und derselben Sache geworden. Allein indem ich mich in ein Flugzeug gesetzt und den Atlantik überquert hatte, kam es mir vor, als hätte ich all die alten Wunden wieder aufgerissen.

			Der Motor schnurrte, als ich vom Flughafengelände rollte. Autobahnen, so breit wie schwedische Kartoffeläcker. Ich folgte den Anweisungen unseres Navis.

			Wir würden im Hilton in Downtown Houston wohnen. Houston ist eine ungeheuer große Stadt. Der Stadtkern selbst ist relativ überschaubar, aber wenn man herumkommen will, dann braucht man ein Auto oder muss ziemlich viel Taxi fahren. Ich wusste noch genau, wo mein Vater gewohnt hatte, würde die Gegend aber meiden, wenn ich könnte. Bestimmt wohnte seine Frau noch in dem Haus. Was die Kinder – meine Halbgeschwister – inzwischen machten, wusste ich nicht. Jahre waren seither ins Land gegangen, und sie waren allesamt erwachsen. Ich hatte nie ein gesteigertes Interesse an ihnen gehabt, und sie hatten ihrerseits auch nie versucht, zu mir Kontakt aufzunehmen. Von wegen Blut ist dicker als Wasser.

			»Glaubst du, Didrik weiß schon, dass wir verreist sind?«, fragte Lucy.

			Inzwischen hatte ich mein normales Handy wieder eingeschaltet. Es war wichtig, dass die Polizei mich erreichen konnte, sodass es nicht so aussah, als hätte ich mich aus dem Staub gemacht.

			»Nicht sicher«, meinte ich. »Aber ich habe vor unserer Abreise unsere Beschatter erfolgreich abgeschüttelt. Also dürften sie sich zumindest fragen, wohin ich verschwunden bin.«

			Ich hoffte, dass die schwedische Polizei nicht Kontakt zu ihren amerikanischen Kollegen aufnahm und sie vorwarnte. Ich wollte mit der Polizei in Houston und in Galveston sprechen, und da war es wesentlich, dass die Gespräche nicht die falsche Richtung einschlugen, nur weil ich inzwischen selbst zweier Morde verdächtigt wurde.

			Das Hilton sah genauso aus, wie die Bilder es versprochen hatten. Kalt und steril. Hoch professionelles Personal, keine unnötige Kriecherei. Eine Flasche gekühlten Champagners und ein Obstkorb warteten auf dem Couchtisch in unserer Minisuite.

			»Schlossig«, sagte Lucy und griff sich die Flasche.

			Ich hab mein Geld überwiegend mit Aktien, Fonds, Optionen, Derivaten und weiß der Teufel was verdient. Als Anwalt werde ich gut bezahlt, und da ist es, wie ich finde, meine Schuldigkeit, dafür zu sorgen, dass die Kohle sich vermehrt. Lucy ist da anders und hat deshalb auch weniger Geld als ich. Sie hasst Aktien und Fonds und fühlt sich immer sofort übers Ohr gehauen. Auf mich will sie nicht hören, und das sollte sie auch nicht. Ich würde niemals die Verantwortung für mögliche Verluste übernehmen.

			Man fühlt sich nie klebriger als nach einem Flug. Wir rissen uns die Kleider vom Leib und stellten uns erst mal unter die Dusche. Dann fickte ich Lucy im Stehen an der kalten Fliesenwand. Es war nicht unser bester Sex, aber dringend nötig. Ich hatte schon während des Flugs von New York nach Houston vorgeschlagen, dass wir uns mal kurz zurückziehen sollten, aber da hatte Lucy Nein gesagt.

			»Dafür hagelt’s eine saftige Strafe«, hatte sie entgegnet.

			»Wenn das dein einziger Einwand ist, dann schlag ich vor, dass wir sofort die Toilette entern«, sagte ich und machte meinen Sicherheitsgurt auf.

			Lucy seufzte, bewegte sich keinen Millimeter, und ich beschloss, das Thema nicht noch einmal anzusprechen.

			Nach der Dusche, als Lucy sich gerade die Haare föhnte, klingelte mein Handy.

			Ich erstarrte.

			Die Polizei natürlich. Jetzt schon.

			Teufel auch.

			»Martin Benner«, sagte ich, als ich ranging.

			Erst war es still, dann war ganz deutlich Didrik Stihls Stimme zu hören.

			»Didrik hier, wie läuft’s?«

			Auf solche Fragen weigere ich mich zu antworten.

			Er wartete einen Augenblick, dann fuhr er fort.

			»Alright, ich ruf nur an, um dir zu sagen, dass du jetzt kommen und dein Auto holen kannst.«

			Punkt für die Polizei. Sie hatten mich aus den Augen verloren und boten mir jetzt im Austausch mein teuerstes Besitztum an. Sie mussten ganz schön geschwitzt haben, als sie weder mich noch mein Handy hatten aufspüren können.

			»Danke auch«, sagte ich. »Das ist echt nett von dir.«

			»Wann kommst du es holen? Nur dass ich den Jungs in der Garage Bescheid geben kann.«

			Ich lachte.

			»Irgendwann nächste Woche.«

			Schon an Didriks Schnaufen hörte ich, wie empört er war.

			»Martin, zum Teufel, was hast du vor?«

			»Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Sag Bescheid, wenn ich zu einer weiteren Vernehmung kommen soll. Ich kann innerhalb von vierundzwanzig Stunden vor Ort sein.«

			Didrik stöhnte leise.

			»Du bist in die USA geflogen, oder?«

			Ich antwortete nicht.

			Lucy kam nackt aus dem Badezimmer. Sie sah mich mit besorgtem Blick an.

			»Danke, dass du angerufen hast, Didrik. Wir sprechen uns bestimmt bald wieder.«

			»Du verdammter Wahnsinniger. Du bist in Texas, oder?«

			»Warum stellst du Fragen, von denen du genauso gut weißt wie ich, dass ihr sie mit eurer umfassenden Abhöraktion beantworten könnt? Pass auf dich auf. Ich geh mit Lucy jetzt was essen.«

			Didrik seufzte.

			»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte er noch.

			Da wurde ich wütend. Was glaubte er eigentlich, wer er war – mir in meiner Lage so etwas zu sagen? Wenn er von Anfang an vernünftige Arbeit geleistet hätte, sähe die Geschichte jetzt ganz anders aus.

			Mir dämmerte allerdings, dass ich jetzt neue Probleme hatte, und das viel früher, als ich gehofft hätte. Es würde ab jetzt deutlich schwieriger für Lucy und mich werden, mit den hiesigen Ermittlern zu sprechen, die wir treffen wollten. Daher verstieß ich gegen eine meiner Grundregeln. Ich log. Um Zeit zu gewinnen und um Didriks Puls auf einem für mich günstigen Niveau zu halten.

			»Stimmt«, sagte ich, und es gelang mir tatsächlich, meine Stimme leicht zittern zu lassen, »ich bin in Texas. Um meinen Bruder zu beerdigen. Okay?«

			Lucy starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

			»Tut mir leid«, sagte Didrik, als er sich endlich von dieser Nachricht erholt hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Bruder hast. Aber das … Das ist dann wahrscheinlich der Sohn deines Vaters, nehm ich an. Oder war.«

			»Genau«, erwiderte ich, und mein Herz hämmerte vor Scham so heftig, dass man es vermutlich durch den Brustkorb sehen konnte. »Der Jüngste meines Vaters. Es war nicht ganz einfach, eine Beziehung zu einem Bruder aufzubauen, der auf der anderen Seite des Atlantiks gelebt hat, aber ich hab es zumindest versucht. Und jetzt gibt es ihn nicht mehr. Du kannst beruhigt sein. Wenn er erst unter der Erde ist, kommen Lucy und ich nach Stockholm zurück.«

			Ich konnte Didrik regelrecht vor mir sehen, wie er so andächtig nickte, wie er es immer macht, wenn er was Kluges zu hören kriegt.

			»Ist schon gut, Martin. Schon dass du ans Telefon gegangen bist, sagt mir eigentlich alles, was ich wissen muss. Dass du nicht auf der Flucht bist. Entschuldige die Störung, wir sprechen uns demnächst.«

			Als ich das Gespräch beendet und das Telefon weggelegt hatte, erwiderte ich Lucys Blick.

			»Probleme?«, fragte sie.

			»Keine unlösbaren«, erwiderte ich.

			Wir zogen uns schweigend an. Noch am selben Abend wollten wir den Sheriff treffen, von dem Eivor so warmherzig gesprochen hatte. Sheriff Esteban Stiller. Ich hatte ihn aufgespürt und tatsächlich ans Telefon gekriegt. Obwohl ich mit Details sparsam gewesen war, hatte er sich schon bald daran interessiert gezeigt, uns zu treffen.

			Unser Date mit dem Sheriff lockte wie eine Oase in der Wüste. Sollte der Teufel den Kerl holen, wenn er uns nicht mit erlösenden Informationen versorgen konnte. Denn die Zeit lief mir schneller davon, als ich je hätte voraussehen können.
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			DAS OLD RIVER CAFÉ LAG am äußeren Rand von The Heights, dem Stadtteil von Houston, in dem Sara Tell als Kindermädchen gearbeitet hatte. Anders als Sheriff Esteban Stiller war ich noch nie zuvor dort gewesen. Das Café war sein Vorschlag gewesen.

			Eivor hatte Esteban Stiller als einen sympathischen Mann beschrieben. Schon nach fünf Minuten war ich geneigt, ihr zuzustimmen. Was Lucy fand, musste ich nicht fragen. Sie sah fast aus, als wäre sie scharf auf ihn.

			»Ich hab Sie natürlich abgecheckt«, sagte Stiller, nachdem unser Kaffee gekommen war. »Als Polizist haben Sie es ja nicht lange ausgehalten.«

			»Das stimmt«, sagte ich. »Das war wohl nie richtig mein Ding.«

			»Einer Ihrer Chefs, der noch im Dienst ist, hat erzählt, Sie hätten enormes Potenzial gehabt.«

			Ich senkte den Blick und rührte in meinem Kaffee. Für meinen Einsatz bei der Polizei von Houston hatte ich kein Lob verdient.

			Esteban Stiller lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

			»Und Sie?«, wandte er sich an Lucy. »Sind Sie auch ursprünglich von der Polizei?«

			Sie schüttelte den Kopf, sodass die Locken auf ihren Schultern tanzten.

			»Nein, ich bin nur Juristin.«

			Nur Juristin. Als ob mein Polizeiexamen von Bedeutung wäre.

			»Verstehe«, sagte Stiller auf diese unnachahmliche Weise, in der nur Amerikaner es sagen konnten.

			I see.

			Ach ja, schau an.

			»Und jetzt sind Sie hier, um mehr über Sara Tells Schicksal und Abenteuer in Erfahrung zu bringen.«

			Die Wendung des Gesprächs kam unerwartet und fühlte sich trotzdem befreiend an. Keiner von uns hatte Zeit herumzusitzen und Small Talk zu betreiben.

			»Das ist richtig«, sagte ich. »Alles, was Sie uns erzählen können, ist von Interesse.«

			»Aber irgendetwas müssen Sie sich ja schon angelesen haben, oder?«

			»Wir haben das meiste gelesen«, meinte Lucy.

			»Dann weiß ich nicht, womit ich Ihnen noch helfen kann.«

			Er schielte auf die Uhr und nahm einen Schluck von dem Bier, das er sich zum Kaffee bestellt hatte. In meiner Welt eine unbegreifliche Kombination.

			»Wir wüssten zum Beispiel gern, ob es noch andere Verdächtige für die Morde in Houston und Galveston gegeben hat«, sagte ich.

			»Und ich wüsste gern, warum Sie den ganzen Weg nach Houston fliegen, um in diesem alten Scheiß herumzuwühlen.«

			Er stellte das Bierglas mit einem Knall auf dem Tisch ab, und sein Blick wurde schlagartig unfreundlich.

			»Ich dachte, das hätte ich bereits gesagt«, meinte ich.

			»Sie haben nur gesagt, dass Saras Bruder in Ihre Kanzlei gekommen wäre und um Hilfe gebeten hätte«, gab Stiller zurück. »Sechs Monate nach ihrem Tod. Und Sie haben gesagt, dass Sie angefangen hätten, in dem Fall zu graben, und dass Bobby urplötzlich ermordet worden wäre.«

			Genau das hatte ich gesagt. Ich hatte nicht den Eindruck gehabt, dass es unserem Ausflug zuträglich gewesen wäre zu erwähnen, dass es ganz und gar nicht Bobby gewesen war, der mich aufgesucht hatte. Ebenso wenig, wie es sonderlich vertrauenerweckend gewirkt hätte, ihm zu erzählen, dass ich inzwischen selbst wegen zweifachen Mordes verdächtigt wurde.

			»Weiß man denn schon, wer hinter dem Mord steckt?«, fragte Stiller wie auf Bestellung.

			»Noch nicht«, erwiderte ich. »Aber sie arbeiten daran.«

			Ich holte die Zugfahrkarte heraus, die ich vom falschen Bobby bekommen hatte und die zusammen mit Jenny Woods’ Zeugenaussage Sara Tells Alibi für den Mord in Galveston hätte darstellen sollen. Ich überreichte sie Stiller.

			»Das hier«, sagte ich, »kennen Sie das?«

			Er nahm das Ticket entgegen.

			»Ja, natürlich. Saras Freundin ist damit angekommen. Wie hieß die Frau noch gleich?«

			»Jenny«, half ich ihm auf die Sprünge. »Woods. Sie ist mittlerweile ebenfalls tot.«

			Bedächtig legte Stiller die Fahrkarte auf den Tisch.

			»Wie ist sie gestorben?«

			»Genau wie Bobby. Zwischen den beiden Morden lag weniger als eine Stunde.«

			Ich schilderte den Verlauf der Ereignisse so kurz wie möglich, allerdings nach wie vor ohne meine eigene vermeintliche Beteiligung an der Sache zu erwähnen. Dabei fiel mir auf, wie seltsam es doch war, dass sowohl Bobby als auch Jenny so spät in der Nacht noch draußen unterwegs gewesen waren. Wohin hatten sie gewollt?

			»Das geht doch mit dem Teufel zu«, sagte Stiller.

			Diese Reaktion hätte ich gern von Didrik gehabt.

			Ich nahm die Fahrkarte zurück und steckte sie in die Innentasche meines Jacketts.

			»Da fragt man sich doch, wer einen Grund haben könnte, die beiden nach so langer Zeit zum Schweigen zu bringen«, meinte Stiller.

			»Das ist doch offenkundig«, sagte Lucy mit einer Schärfe, die ihre Stimme sonst selten hatte. »Es gibt nur eine Person, die einen Grund hat, ihnen ans Leder zu wollen – der wahre Mörder.«

			Und das, obwohl sie doch im Grunde ihres Herzens immer noch der Überzeugung war, dass Sara und niemand sonst die Täterin gewesen war, nach der wir suchten.

			Stiller starrte wortlos durch die große Fensterscheibe, hinter der wir saßen, und blickte den vorbeifahrenden Autos nach.

			»Machen wir einen Spaziergang«, schlug er dann vor und stand auf.

			Wir ließen Kaffeetassen und Bier auf dem Tisch stehen. Soweit ich mich erinnere, haben wir für die Bestellung nie bezahlt.

			»Sie glauben, wir hätten geschlampt«, sagte Stiller, als wir eine kleinere Straße entlangschlenderten.

			Große, mit Flaggen dekorierte Südstaatenvillen lagen wie willkürlich hingestreut auf Rasenflächen, die ewigen Sommer und seltenen Regen atmeten. In genau so einer Gegend hatte mein Vater gewohnt.

			»Sie glauben, dass wir andere Tatverdächtige ignoriert und lose Fäden nicht verfolgt hätten. Aber das haben wir. Wir haben jeden verdammten Stein umgedreht. Wir haben Jennys Exfreund zur Befragung einbestellt, weil er im Suff wiederholt Taxifahrer drangsaliert hatte. Mehrere Taxiunternehmen in Houston hatten ihn schon auf der schwarzen Liste. Von einem haben wir dann den Tipp bekommen, dass er in die Sache verwickelt sein könnte. Doch im Unterschied zu Sara hatte er ein Alibi für jede einzelne Minute des besagten Abends. Er war nämlich in eine Schlägerei geraten und hatte im Prinzip den Rest der Nacht auf dem Revier verbracht. Sehr peinlich natürlich, aber derjenige, der ihn festgenommen hatte, hatte die Sache nicht richtig dokumentiert, und so war das zunächst nicht nachvollziehbar gewesen.«

			Stiller zuckte mit den Schultern, als fände er es mittlerweile nicht weiter schlimm, wenn jemand eine ganze Nacht der Freiheit beraubt wurde, ohne dass das je in den Akten der Polizei auftauchte.

			»Und die anderen?«, fragte ich.

			»Welche anderen?«

			Ich musste nachdenken. Saras Vater war offenkundig nicht in Texas gewesen. Aber ihr Exfreund, Ed. Und dann war da noch die Gestalt, die in Saras Tagebuch Lucifer geheißen hatte.

			Ich nannte Stiller beide Namen.

			Er hielt abrupt inne.

			»Ed können Sie vergessen«, sagte er. »Er war nicht in den USA, als die Morde verübt wurden. Aber Lucifer … Woher kennen Sie den Namen?«

			»Ich wusste nicht mal, dass es ein echter Name ist«, entgegnete ich.

			Erneut flammte Zorn in mir auf. Saras Tagebuch hatten sie tatsächlich nicht gelesen.

			»Jetzt antworten Sie schon«, sagte Stiller scharf.

			»Ich hab von dieser Person namens Lucifer aus Saras Tagebuch erfahren. Sie wissen schon, das Tagebuch, auf das Jenny Sie und Ihre Kollegen aufmerksam machen wollte.«

			Stiller wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Abend war entschieden zu heiß, um draußen spazieren zu gehen.

			»Wenn es derselbe Lucifer sein sollte, an den ich gerade denke, dann hatte er nichts mit den Morden zu tun«, sagte Stiller und ging weiter.

			»Wer ist dieser Lucifer?«, fragte ich.

			»Da reden wir dann aber nicht mehr über die Mordermittlung.«

			Wir nickten. Wir ahnten, was gleich kommen würde.

			»Lucifer war der Boss eines der größten Drogenringe, die wir hier in Texas je gesprengt haben«, erklärte Stiller. »Ich selbst war in die Ermittlungen nicht involviert, aber diverse Kollegen gehörten mit zum Team. Diese Leute konnten hier jahrelang frei schalten und walten, aber am Ende hatten wir sie doch im Sack. Wir haben in ein und derselben Nacht an mehreren Orten in Texas mehr als fünfzig Personen festgenommen und noch mal doppelt so viele illegale Immigranten aufgegriffen und außer Landes gebracht. Eine ziemlich beachtliche Säuberungsaktion, könnte man sagen.«

			Er war auf seine Kollegen sichtlich stolz. Ich versuchte, mir etwas Vergleichbares in einem schwedischen Kontext vorzustellen. Unmöglich. Niemand würde es wagen, damit anzugeben, dass er in ein und derselben Nacht hundert Menschen ohne Aufenthaltspapiere deportiert hatte.

			Doch mal ganz abgesehen davon wollte er keine Verbindung zwischen Sara und dem großen Drogenbaron erkennen.

			»Hatte Sara selbst mit Drogen zu schaffen?«, fragte ich.

			»Sara hatte mit allem zu schaffen«, erwiderte Stiller. »Drogen, Prostitution und Mord. Das geht zumindest aus dem hervor, was wir von ihren Machenschaften in Galveston wissen. Sich vorzustellen, dass jemand anderes sie über zwei Kontinente hinweg verfolgt und nicht weniger als fünf Morde in ihrem Namen verübt hätte, ist so dumm, dass man es sich gar nicht vorstellen kann. Aber vergessen Sie Lucifer. Sie kannte ihn nicht. Es muss in diesem Tagebuch jemand anderes gemeint sein.«

			Darüber waren wir geteilter Meinung, doch das behielt ich für mich. Tagelang hatte ich versucht, mir vorzustellen, wie Saras Feind, der ihr fünf Morde angehängt hatte, wohl aussehen könnte. Zum ersten Mal ahnte ich die Antwort auf diese Frage.

			Ich zwang mich weiterzugehen, obwohl ich lieber angehalten hätte, um wieder tief Luft zu holen.

			Drogen, Prostitution und Mord.

			Aber alleinerziehende Mutter mit Brille und Jackett.

			Ich führte mir den Kontrast erneut vor Augen und versuchte, zu Saras Vorteil zu argumentieren, aber Stiller kaufte es mir nicht ab.

			»Wir reden hier von einem kaputten Mädchen, das seit seiner frühesten Jugend mit einem oder gleich mit beiden Füßen außerhalb der Legalität stand. Das vom eigenen Vater zur Prostitution gezwungen wurde. Da kann man nicht einfach die letzten Jahre ihres Lebens nehmen und sagen: ›Seht her, was für eine vorbildliche Bürgerin.‹ Das wäre unseriös. Als Sara ihren ersten Mord beging – in Galveston –, saß sie bereits bis zum Hals in der Scheiße.«

			»Aber wieso soll sie in Galveston gewesen sein, wenn ihre Freundin Jenny doch bezeugen kann, dass sie sich zu der Zeit in San Antonio befand?«

			»Konnte«, sagte Lucy leise.

			»Was?«

			»Du hast gesagt, Jenny kann beweisen, dass Sara nicht am Tatort war. Ich hab das nur in ›konnte‹ geändert.«

			»Guter Einwand«, sagte ich. »Das passt doch alles nicht zusammen, Stiller. Sara hat die Morde nicht begangen, weder den in Galveston noch den in Houston. Und definitiv nicht die drei in Schweden, die sie gestanden hat.«

			Stiller blieb wieder stehen.

			»Wenn ich Ihnen jetzt etwas erzähle«, sagte er, »etwas, wovon nur sehr wenige wissen, wovon ich aber leider glaube, dass Sie es wissen sollten, um endlich aufzuhören, für den Rest Ihres Lebens Schatten zu jagen – kann ich mich darauf verlassen, dass Sie es für sich behalten?«

			Im Schatten einer gigantischen Korkeiche blieben wir stehen. Lucy hob diskret ihren Haarschopf an, unter dem sich die Hitze staute. Durch den Blusenstoff wurde ein Muster aus Schweißperlen sichtbar.

			»Sie können sich auf uns verlassen«, sagte ich und meinte wirklich, was ich sagte. »Wir tragen nichts weiter.«

			Stiller schien eine Weile mit sich selbst zu beraten. Schließlich sagte er: »Okay. Möglich, dass ich das bereuen werde, aber ich fasse hier und jetzt einen Entschluss: Sie müssen erfahren, weshalb ich mir so sicher bin, dass Sara den Mord in Houston begangen hat.«

			Ein Hund bellte in einem der Gärten, und ein Mann fuhr in einem gewaltigen Jeep an uns vorbei, während wir auf eine Fortsetzung von Stillers Seite warteten. Hier hätte ich Kind sein können. Weiß der Teufel, was dann aus mir geworden wäre.

			»Es gab einen Zeugen«, sagte Stiller mit gedämpfter Stimme.

			»Einen Zeugen?«, echote ich.

			Er nickte.

			»Einen Zeugen wofür?«

			Mein Herz schlug jetzt doppelt so schnell.

			»Für den Mord an dem Taxifahrer.«

		


		
			31

			ICH LACHTE AUF.

			»Ein Zeuge«, fragte ich, »der nicht in der Ermittlungsakte auftaucht? Ja wohl ein ziemlich mysteriöser Zeuge.«

			»Nicht mysteriös, aber schützenswert«, sagte Stiller und verzog leicht das Gesicht.

			Ich runzelte die Stirn. Hoffte, ihn falsch verstanden zu haben.

			»Ich sehe, dass Sie gerade kombinieren«, stellte Stiller fest. »Erst hatten wir bloß das Foto, das irgendjemand von Sara gemacht hatte, als sie aus dem Taxi stieg. Nachdem wir damit zu den Zeitungen gegangen waren, bekamen wir auch denjenigen zu fassen, der alles mit angesehen hatte. Eine Person, die vor Ort gewesen war und sich aus Angst hinter einem Müllcontainer versteckt hatte, als die Frau den Taxifahrer mit einem Golfschläger totschlug. Der perfekte wertlose Zeuge – so was war mir in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen. Die Person hatte zwei Jahre zuvor in einem aufsehenerregenden Drogenprozess in Kalifornien ausgesagt, war deshalb in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen und vom FBI mit einer neuen Identität versehen worden.«

			»Das heißt, Sie konnten seine Aussage nicht benutzen?«, fragte ich.

			»Nein, weder in Wort noch Schrift. Bei der Polizei wusste nur ich davon, vielleicht noch eine Handvoll anderer. Das FBI nahm die Vernehmung für uns vor und gab wieder, was der Zeuge berichtet hatte.«

			Der Protest blieb mir förmlich im Hals stecken.

			»Das heißt, Sie haben die Person selbst nie getroffen?«

			»Nein.«

			Das nun folgende Schweigen war ebenso erstickend wie die Hitze.

			»Teufel auch«, flüsterte ich.

			Stiller seufzte und schob die Hände in die Hosentaschen.

			»Das Kuriose war, dass wir ja nicht mal wussten, wer Sara war«, erklärte er. »In dem Fall hätten wir sie uns natürlich sofort geholt. Stattdessen sollte es mehrere Jahre dauern, bis wir sie zu fassen kriegten. Über das FBI schickten wir dem Zeugen ein weiteres Bild von ihr und erhielten erneut die Bestätigung, dass sie die gesuchte Mörderin war.«

			Ich fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht.

			»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Sie ist doch gesehen worden, wie sie das Taxi verlassen hat und in den Nachtclub gegangen ist. Wann hat sie diesen Taxifahrer denn wiedergetroffen?«

			»Sara war in jener Nacht allein im Nachtclub«, berichtete Stiller. »Unserer Annahme zufolge war sie dort, um Drogen … oder um sich selbst zu verkaufen. Beides kam im Keller dieses Clubs vor. Zeugen haben gesehen, wie sie den Club nach bloß einer Stunde wieder verlassen hat. Sie muss vom selben Taxifahrer abgeholt worden sein. Womöglich hat er versucht, sie aufzureißen, wir wissen es nicht. Jedenfalls fuhr er aus irgendeinem Grund mit ihr in eine dunkle Gasse und stieg aus.«

			»Vielleicht wollte er sie vergewaltigen«, murmelte Lucy.

			»Möglich«, meinte Stiller. »Wie dem auch sei. Die Identifizierung ihrer Person durch den Zeugen musste ich als hundert Prozent wasserdicht ansehen. Das Gerede darüber, dass sie unschuldig gewesen wäre, ist insofern müßig.« Als er meinen Gesichtsausdruck sah, beeilte er sich hinzuzufügen: »Natürlich kann ich mir kein Urteil über die schwedischen Morde erlauben. Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich erstaunt, als ich hörte, dass sie eine Serienmörderin sein sollte.«

			Jetzt war ich so weit, dass ich die Arme vor der Brust verschränkte. Trotz der elenden Hitze schauderte es mich.

			»Warum?«, fragte ich. »Warum soll das so erstaunlich gewesen sein, wenn doch der erste Teil es offenbar nicht war?«

			Stiller sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und folgte dann mit dem Blick einer Katze, die quer über die Straße lief.

			»Sowohl der Mord in Galveston als auch der hier in Houston wies unübersehbare Hinweise auf einen starken Affekt und eine Art Impulsivität auf, die dagegensprach, dass die Taten sonderlich gut geplant gewesen wären. In beiden Fällen zogen wir den Schluss, dass es sich um die Folge eines spontan aufflammenden Konflikts handelte. Dass Sara Drogen nahm, spielte da sicher auch mit rein. Junkies handeln bekanntermaßen irrational und neigen dazu, paranoid zu werden. Doch nach dem bisschen zu urteilen, was ich über die Stockholmer Morde weiß, war es dort erheblich anders. Besser geplant, weniger gewalttätig. Wenn man das von einem Mord überhaupt sagen kann.«

			Das stimmte. Im Grunde stimmte alles. Sara war in den letzten Lebensjahren nicht mehr drogenabhängig gewesen. Sie hatte den Absprung geschafft. Wahrscheinlich hatte die Schwangerschaft dazu geführt, dass sie sich letzten Endes doch zusammengerissen hatte. Sie hatte wieder auf sich achtgegeben, hatte Ordnung für sich selbst und ihren Sohn gehalten. Insofern klang es nur logisch, dass sich ihr verändertes Verhalten auch darin zeigte, wie sie die Morde verübte.

			Sofern sie sie verübt hatte.

			Trotz der Beweise, mit denen ich mich konfrontiert sah, war das Bild für mich noch immer unstimmig. Die Entscheidung, nach Texas zu reisen, fühlte sich mit einem Mal überwältigend richtig an. Da war irgendetwas schiefgegangen, auf irgendeine Weise war Saras Aussicht auf eine normale Zukunft mit einem Mal zerschlagen worden.

			Es war, wie Stiller selbst festgestellt hatte: Zwischen den Morden in Stockholm und denen in Texas verlief eine deutliche Trennlinie. Ich hatte richtig gehandelt, als ich mich auf die Taten konzentriert hatte, die in den USA verübt worden waren. Doch das änderte leider nichts daran, dass ich jetzt höchst widerwillig zugeben musste, dass es ganz danach aussah, als hätte Sara trotz allem mindestens einen der Morde begangen. Und zwar den in Houston, ihren sogenannten »zweiten Mord«, der aber wahrscheinlich ihr einziger gewesen war.

			Aber wie hatte es dazu kommen können?

			Und weshalb war ausgerechnet ich in die Nachwehen dieses ganzen Dramas reingezogen worden?

			»Ich gebe nicht auf«, sagte ich und sah, wie Lucy mich mit einer Miene betrachtete, die Mitgefühl und Erschöpfung ausdrückte. »In jener Nacht in Galveston, als die Frau ermordet wurde, war Sara nicht im besagten Hotel. Sie war in San Antonio – mit Jenny Woods. Die jemand totgefahren hat, kurz nachdem sie mir erzählt hatte, was sie wusste.«

			Noch ein Auto fuhr vorbei. Ein gigantischer Chrysler. Was wären die Amerikaner ohne ihre großen Autos? Gab es hier eigentlich auch Menschen, die ab und zu Bus fuhren?

			»Ich glaube, diesbezüglich kommen wir nicht weiter«, wandte Stiller ein. »Sie haben Ihre Überzeugung, ich habe meine. Jenny hat also erzählt, Sara wäre gar nicht in Galveston gewesen? Interessant. Denn ich hab einen Kollegen, Larry Benson, der sich genauso sicher ist, dass er sie nach dem Mord in Galveston verhört hat. Weil sie im selben Hotel, wo der Mord verübt worden war, übernachtet hatte.«

			»Ich nehme an, Sie wissen, dass Larry Benson mehrere Versuche unternommen hat, bei Sara zu landen, wann immer sie nach Galveston kam?«, fragte ich. »Und dass Sara so wenig interessiert war, dass sie ihm schließlich heißen Kaffee ins Gesicht schüttete?«

			Zum ersten Mal glaubte ich, gleich würde Stiller laut loslachen.

			»Aber mein Lieber«, sagte er. »Glauben Sie wirklich, er würde Sara einen Mord anhängen, nur weil sie seine Annäherungsversuche zurückgewiesen hätte?«

			Er schüttelte den Kopf und trat aus dem schützenden Schatten der Eiche.

			»Sie kannten die Geschichte also?«, hakte ich nach.

			»Nein«, erwiderte Stiller. »Ich bin einfach nur schockiert, dass Sie so einem Ammenmärchen Glauben schenken. Und damit meine ich nicht den Teil, dass Larry versucht haben soll, bei Sara zu landen. Das kann gut und gerne stimmen. Aber dass er ausgeflippt sein soll, weil sie ihm einen Kaffee ins Gesicht geschüttet hat …«

			»Vergessen Sie den Kaffee«, sagte ich. »Ich will damit nur sagen, dass er sich ihre Anwesenheit in dem Hotel zurechtgelegt hat, weil er nicht erzählen wollte, woher sonst er eine kleine Junkiebraut hätte wiedererkennen sollen, die er zudem schon jahrelang nicht mehr gesehen hatte.«

			Stiller wurde wieder ernst.

			»Sie haben nie ein aufgezeichnetes Zeugenverhör gesehen, oder?«, fragte ich.

			»Nein, aber sie stand auf der Liste der verhörten Zeugen.«

			Ich wusste nicht, ob ich jetzt lachen oder weinen sollte.

			»Sie können ja das Hotel anrufen und sie bitten, die Buchungslisten zu überprüfen. Ich schwöre Ihnen, Sara war an dem Wochenende nicht da.«

			Doch Stiller schüttelte nur den Kopf. Dann blieb er jäh vor einem Haus stehen.

			»Wissen Sie, wer hier wohnt?«, fragte er.

			Lucy und ich starrten ratlos zu dem Haus hinauf.

			»Nein.«

			»Saras Au-pair-Familie. Falls Sie mit denen sprechen wollen. Hier wohnen sie.«

			Esteban Stiller wandte sich langsam zu uns um und deutete eine Verbeugung an.

			»Hiermit ist unser Spaziergang beendet«, sagte er. »Ich gehe jetzt zu dem Café zurück und hole mein Auto. Ich hab bedauerlicherweise nicht mehr länger Zeit für Sie. Aber es war mir ein Vergnügen, Sie beide kennenzulernen. Immer schön mit skandinavischen Idealisten, die sich weigern, die Welt als den elenden Ort anzuerkennen, der sie nun mal ist.«

			Er gab erst Lucy und dann mir die Hand.

			»Rufen Sie mich nicht noch mal an«, sagte er, wohl wissend, dass ich gegen dieses Gebot nur verstoßen würde, wenn es um Leben oder Tod ginge.

			Ich schluckte. Ich war noch nicht zufrieden.

			»Lucifer«, sagte ich. »Ich will mehr über Lucifer wissen.«

			Stillers Griff um meine Hand wurde fest, und er zog mich so nah an sich heran, dass ich den Tabakgeruch in seinem Atem riechen konnte.

			»Jetzt hören Sie mir mal verdammt gut zu. Ich warne Sie, zum letzten Mal, und das auch nur, weil ich Sie mag. Halten Sie sich von diesem Mann fern. Eine Konfrontation mit ihm überleben Sie nicht. Und noch mal: Sara hatte nichts mit ihm zu tun.«

			Ich ließ mich nicht beirren, blieb stur und verzweifelt bei meiner Suche nach neuen Anhaltspunkten.

			»Sie müssen mir doch zustimmen, dass es eigenartig ist, dass er in Saras Tagebuch auftaucht.« Ich machte mich von ihm los.

			»Wenn es wirklich derselbe Lucifer sein sollte, auf den sie sich bezieht, dann lautet die Antwort Ja. Dann ist es eigenartig. Aber nicht unbegreiflich. Sara hatte mit Drogen und Prostitution zu tun. Wer weiß, vielleicht bewegte sie sich ja sogar irgendwo an der Peripherie seines Netzwerks. Dann haben wir sie in den Ermittlungen tatsächlich übersehen. Versteht sich hoffentlich von selbst, dass es nicht ganz einfach ist, sämtliche Beteiligten in einem Unternehmen dieses Umfangs zu identifizieren.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Wenn man das Tagebuch liest, hat man eher das Gefühl, dass sie ihn persönlich kannte.«

			Stiller brach in Gelächter aus.

			»Undenkbar«, sagte er. »Hören Sie auf einen guten Rat. Lassen Sie Lucifer links liegen. Denn mit dem wollen Sie nichts zu tun haben.«

			»Ich hatte nicht vor, ihn im Gefängnis zu besuchen«, sagte ich. »Ich wollte nur mit einem der Ermittler reden, die sein Netzwerk und seine Aktivitäten aufgedeckt haben.«

			Stillers Blick wurde müde.

			»Lucifer sitzt nicht im Gefängnis«, sagte er.

			»Aber Sie haben doch …«

			»Ich hab gesagt, dass wir den Ring gesprengt haben. Lucifer selbst konnten wir für nichts weiter als Körperverletzung drankriegen. Er saß nicht mal ein Jahr. Aber noch einmal – stochern Sie darin nicht länger rum. Halten Sie sich von diesem Typen fern – und von meinen Kollegen. Denn Sie werden niemanden finden, der über ihn reden will. Niemanden.«

			Dann drehte Stiller sich um und ging die Straße hinunter.

			Wir sahen ihm nach, bis er zu dem Café abbog, und dann war es, als wäre er im leeren Nichts verschwunden.
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			DER WEIN IN DER HOTELBAR schmeckte seifig.

			»Ekelhaft«, sagte Lucy und schob das Glas von sich weg.

			»Scheißegal«, sagte ich und nahm einen gierigen Schluck von dem sauren Getränk.

			Wenn ich Alkohol intravenös hätte bekommen können, hätte ich es dankbar angenommen.

			»Sie hat den Taxifahrer ermordet«, sagte ich.

			»Ich weiß«, erwiderte Lucy.

			»Aber sie war in der Nacht nicht in Galveston.«

			Lucy schwieg.

			Ich stupste sie mit dem Ellenbogen an.

			»Lucy, sieh mich an. Sie war es nicht. Jenny war glaubwürdig. Und sie hatte die Fahrkarte.«

			Lucy schwieg weiterhin.

			»Ich weiß, du denkst, die Fahrkarte hätte jedem Idioten gehören können, aber ich weiß, dass es Saras war.«

			Da erst sah ich, dass Lucy den Tränen nah war.

			»Was ist, Baby?«

			Rosa Flecken erschienen auf ihren Wangen.

			»Was ist?«

			Jetzt schrie sie fast. An der Bar drehten sich mehrere Gäste nach uns um.

			Ich versuchte, sie dazu zu bringen, leiser zu reden, aber das war unmöglich.

			»Martin, wir haben Stockholm mitten in einer laufenden Polizeiermittlung verlassen. Du stehst unter Verdacht, zwei Menschen umgebracht zu haben. Der einzige Zeuge, den wir hatten – der Sara hätte für unschuldig erklären können –, ist ermordet worden. Wie wir es auch drehen und wenden, sind wir keinen Zentimeter weitergekommen. Du bist zweier Morde verdächtig, und wir wissen immer noch nicht, wer in die Kanzlei gekommen ist und so getan hat, als wäre er Bobby, und Liebling, wir haben auch immer noch keine vernünftigen Beweise dafür, dass Sara unschuldig gewesen sein könnte. Ganz im Gegenteil.«

			Sie senkte die Stimme.

			»Wie kannst du dir so sicher sein, dass Jenny Woods die Wahrheit gesagt hat? Woher weißt du, dass sie nicht auch Drogen genommen und mit Prostitution zu schaffen hatte? Du musst den Tatsachen ins Auge sehen. Sara Tell war eine Frau, die denkbar ungünstige Voraussetzungen mitbrachte und denkbar ungünstige Entscheidungen traf.«

			Ich ließ ihre Worte eine Weile nachwirken. Unser Dilemma war offenkundig. Wir wussten nicht, wer von uns recht hatte. Und was noch schlimmer war – wir wussten ebenso wenig, wie wir das herausfinden sollten.

			»Bist du denn zumindest auch der Meinung, dass sich die amerikanischen Morde von den schwedischen unterscheiden?«, fragte ich schließlich.

			Lucy drehte ihr Weinglas in den Händen.

			»Doch«, sagte sie. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das eine Rolle spielt. Vielleicht hat sie ja etwas dazugelernt, als sie die ersten Morde verübte. Dass sie weniger impulsiv, weniger schlampig vorgehen muss.«

			Ich war zu erschöpft, um zu argumentieren. Ich konnte einfach keine Einwände mehr aufbieten.

			»Wir lassen das jetzt erst mal sacken und legen uns schlafen«, sagte ich.

			Lucy nahm meine Hand, als wir die Bar verließen.

			»Du weißt aber schon, dass ich auf deiner Seite bin, oder?«

			Ich nickte.

			Das wusste ich. Das gehörte zu den wenigen Dingen im Leben, derer ich mir ganz sicher sein konnte.

			In meinem übermüdeten Kopf nahm ein Plan Form an. Erst wollte ich Saras Au-pair-Familie treffen. Nicht weil ich geglaubt hätte, dass sie mit irgendwelchen entscheidenden Informationen würden aufwarten können, sondern um mir ein besseres Bild von Sara zu ihrer Zeit in den USA zu machen.

			Und dann war da auch immer noch dieser Typ namens Lucifer. Ich musste Kontakt zu einem der Ermittler aufnehmen, der mit ihm und seinem Drogenring vertraut gewesen war. Sheriff Stiller hatte behauptet, Sara hätte mit Lucifer nichts zu tun gehabt, aber ihr Tagebuch sprach eine andere Sprache. Wenn es außerdem stimmte, dass Sara mit Drogen und Prostitution zu tun gehabt hatte, dann schien es umso unwahrscheinlicher, dass derjenige Lucifer, der im Tagebuch genannt wurde, nicht derselbe Mensch sein sollte wie der Drogenbaron, den die Polizei von Texas festgesetzt hatte.

			Aber vor allen Dingen wollte ich ein Treffen mit Larry in die Wege leiten, dem Polizisten, der Sara auf einem Foto identifiziert und dann behauptet hatte, er hätte sie in der Mordnacht in Galveston getroffen. Er war der Letzte, an den ich dachte, ehe ich einschlief. Aus meiner Sicht war er die Schlüsselperson. Er war der Einzige, der Sara mit dem Tatort in Galveston in Verbindung hatte bringen können. Wenn ich ihn nur dazu bringen könnte, seine frühere Aussage zu ändern, würde Saras Alibi halten.

			Was nichts daran änderte, was Esteban Stiller mir und Lucy erzählt und was mich mehr erschüttert hatte, als ich zugeben mochte: Es gab schwerwiegende Beweise dafür, dass Sara den Mord an dem Taxifahrer in Houston begangen hatte.

			Es musste Notwehr gewesen sein, dachte ich noch. Es musste ein Versehen gewesen sein.

			Als der Morgen graute, lag ich wach und sah mit zusammengekniffenen Augen zum Fenster. Wir hatten vergessen, die Vorhänge zuzuziehen, und jetzt badete das Zimmer im Sonnenlicht. Jetlag ist die Hölle. Wenn man nach Westen fliegt, verfällt man in die Schlafroutinen eines Babys und schläft früh ein und wacht noch früher auf. Fliegt man nach Osten, ist man vollends verloren. Man kommt einfach nie hinterher. Nach Texas waren wir in westlicher Richtung geflogen. Ich hatte keinerlei Gefühl mehr dafür, ob ich ausgeruht war, als ich um fünf Uhr früh aufwachte. Ich wollte nur noch, dass der Tag in Gang käme, damit wir endlich würden anfangen können zu arbeiten.

			Mir war klar, dass ich im Begriff war, meinen inneren Kompass zu verlieren. Ich wusste nicht mehr, wer ich war oder wen ich jagte. Die Wahrheit war nach wie vor mein Ziel, aber je mehr ich erfuhr, desto unbequemer wurde sie. Denn wieder und wieder wurde ich mit Umständen konfrontiert, an denen ich einfach nicht vorbeisehen konnte.

			Wie zum Beispiel, dass Sara Texas’ eigene Schwester glaubte, Sara hätte gut und gerne fünf Morde begehen können, nur weil sie früher aus Spaß Leute in der Stadt verprügelt hatte.

			Oder dass es einen Zeugen gab, der sich sicher war, gesehen zu haben, wie Sara den Taxifahrer mit dem Golfschläger erschlagen hatte.

			Oder dass die zweifelhaften Dinge und Unklarheiten in der Ausübung der Morde, die mich gestört hatten, leicht damit erklärt werden konnten, dass sie wahrscheinlich zumindest zwei Morde unter Drogeneinfluss begangen hatte.

			Es sah nicht gut aus. Weder für mich noch für Sara. Und das war letztlich auch der Schluss, der mich wieder auf die Spur brachte. Denn in dieser Sache ging es nicht mehr nur um Sara Texas. Zumindest nicht für mich und Lucy. Hier ging es mittlerweile auch um mich und um die Frage, warum ich in dieses Durcheinander seltsamer Ereignisse hineingezogen worden war.

			Lucy wachte eine Viertelstunde nach mir auf.

			»Wie früh können wir bei den Au-pair-Eltern aufkreuzen, ohne dass es peinlich wird?«, fragte ich.

			Lucy streckte sich.

			»Wenn wir sie treffen wollen, bevor sie zur Arbeit fahren, dann sollten wir um sieben dort sein. Andererseits ist das schon eine echt üble Uhrzeit, um jemanden zu besuchen, den man nicht kennt. Sollen wir nicht bis heute Abend warten?«

			Da war ich anderer Meinung. Die Au-pair-Familie war zu wichtig, als dass ich ein Treffen mit ihnen aufschieben wollte. Um zwanzig vor sieben fuhren wir vom Hilton zu dem Haus in The Heights, das Sheriff Stiller uns am Vorabend gezeigt hatte.

			Lucy hatte recht gehabt. Sieben Uhr war schon gehörig knapp.

			Wir trafen die Eheleute Brown auf ihrer Garagenauffahrt, als sie gerade dabei waren, in ihre Autos zu steigen. Der Mann fuhr einen gigantischen Hummer, die Frau ein etwas kleineres Auto. Ford, ein mir unbekanntes Modell. Frauen müssen mit ziemlich vielen Sachen aufhören – kleinere Autos als ihre Männer zu fahren ist eine davon. Scheiß auf die Umwelt – hier geht es um Geld und um Macht.

			Die beiden sahen uns erstaunt an, als ich schlingernd vor ihrem Haus zu stehen kam und wir augenblicklich aus dem Wagen sprangen. Aus Angst, abgewiesen zu werden, hatten wir nicht angerufen, um sie auf unseren Besuch vorzubereiten.

			Als wir uns und unser Anliegen vorstellten, war das Erstaunen der Browns nicht geringer.

			»Sind Sie Journalisten?«, fragte die Frau, die Saras Au-pair-Mutter gewesen war.

			»Juristen«, erklärte ich.

			Ich erzählte nicht die ganze Hintergrundgeschichte. Zum einen hätte das zu lange gedauert, zum anderen würde es nicht gerade das Vertrauen dieser Leute in uns stärken. Sie standen unter Strom und hatten offensichtlich kein gesteigertes Interesse, über Sara zu reden.

			»Wir haben die Geschichte abgehakt«, sagte der Mann kurz angebunden. »Es gibt aus unserer Sicht nichts weiter zu erzählen als das, was wir der Polizei gesagt haben.«

			Die Sonne war bereits dabei, die Luft aufzuheizen. Ich stand auf der Auffahrt der Browns und spürte, wie mir der Schweiß den Rücken runterlief. In einem ihrer Fenster tauchte ein vielleicht zehnjähriges Kind auf. Ein Mädchen.

			»Sie haben nie gezögert, Sara anzustellen?«, fragte ich.

			»Warum wollen Sie das wissen?«, gab die Frau zurück.

			Ich zuckte mit den Schultern.

			»Ich habe selbst eine Tochter von vier Jahren. Es würde mir sehr schwerfallen, ihre Betreuung einer zwanzigjährigen Drogenabhängigen zu überlassen, die sich prostituiert und außerdem einer Gang angehört hat, die es als Sport betrachtete, Leuten die Köpfe einzutreten.«

			Der Frau fiel die Kinnlade runter, und der Mann machte ein paar Schritte in meine Richtung. Ich widerstand dem Impuls zurückzuweichen.

			»Wer sind Sie, dass Sie hierherkommen und uns verurteilen?«, brüllte er. »Wir haben nichts anderes getan als Hunderte Familien hier in der Umgebung. Haben eine Fremde angestellt, die sich um unsere Kinder kümmert, damit wir beide unseren Beruf ausüben können. Glauben Sie, Sara hätte ihre Vergangenheit und ihren Lebensstil in ihrem Bewerbungsschreiben erwähnt? Wohl kaum, denn dann hätte sie den Job niemals bekommen. Das waren alles Informationen, die wir erst sehr viel später erhalten haben.«

			Sehr viel später. Konnte das wahr sein? Wie konnte man nicht merken, dass man mit einer Drogenabhängigen unter einem Dach lebte?

			»Wie konnten Sie nicht erkennen, was für ein Mensch Sara war, als sie dann hier war?«, fragte ich ruhig. »Mir ist natürlich klar, dass sie in ihrer Bewerbung nicht erwähnt hat, dass sie mit Drogen und Prostitution zu tun hatte. Aber wie hat sie ihre Arbeit gemacht?«

			Auf diese Frage antwortete die Frau.

			»Vorbildlich«, sagte sie. »Wir haben, seit sie abgereist ist, nie wieder ein so zuverlässiges Kindermädchen gehabt.« Sie schluckte, ehe sie fortfuhr: »Mein Mann und ich sind nicht naiv. Wir können einen Junkie durchaus erkennen. Aber Sara … Sie war etwas anderes. Etwas Besseres.«

			Ich gab fast einen Seufzer der Erleichterung von mir.

			Endlich hatten wir jemanden gefunden, der etwas Gutes über Sara zu berichten wusste.
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			DIE FRAU WAR NICHT ANNÄHERND so aufbrausend wie ihr Mann. Ihre ganze Erscheinung signalisierte Bedächtigkeit. Ich brauchte sie nur anzusehen, um zu wissen, dass sie nicht die Sorte Frau war, die ihre Kinder mit einem Au-pair allein gelassen hätte, dem gegenüber sie auch nur das geringste Misstrauen empfand.

			»Das glaub ich Ihnen«, sagte ich. »Aber Sie verstehen vielleicht meine Neugier. Wie konnte Sara der Familie gegenüber, mit der sie täglich zusammen war und mit der sie auch in die Ferien fuhr, verbergen, wer sie wirklich war?«

			Mit einem Mal sah der Mann fast traurig aus. Er war schwerer einzuschätzen als seine Frau, wirkte aber insgesamt sympathisch.

			»Das gehört zu den Sachen, über die wir lange nachgedacht haben«, sagte er, jetzt in ruhigerem Tonfall. »Wie konnten wir so was nicht spüren oder erkennen? Ehrlich gesagt haben wir uns insgeheim gefragt, ob die Polizei nicht vielleicht einen Fehler begangen hat. Es sah beinahe so aus, als wären all die schlechten Eigenschaften, die Sara zugeschrieben wurden, irgendwie … konstruiert gewesen. Andererseits …«

			Er machte eine hilflose Geste und verstummte.

			»Andererseits klingt das nicht sehr wahrscheinlich«, brachte Lucy seinen Satz zu Ende.

			»Nein. Genau so ist es.«

			Seine Frau nestelte schweigend an ihren Autoschlüsseln herum.

			»Verstehen Sie uns nicht falsch«, sagte sie. »Natürlich haben wir Sara angesehen, dass sie irgendwie mitgenommen wirkte, fast getrieben … Aber das Mädchen brachte uns eine derart große Dankbarkeit dafür entgegen, Teil unserer Familie sein zu dürfen … Es gefiel ihr bei uns. Und sie machte wirklich gute Arbeit. Natürlich haben wir sie behalten. Sie war weit mehr bemüht, gute Arbeit zu leisten, als jedes andere Mädchen – aus besseren Familien –, das wir je hatten.«

			Als ich das hörte, kam mir wieder jener uramerikanische Leitsatz in den Sinn, der besagte, dass niemand besser sei als der sogenannte »Selfmademan«. Sara hatte sämtliche Voraussetzungen gehabt, sich selbst für jemanden auszugeben, der sich von ganz unten in der Gesellschaft hochgearbeitet und sich hinaufgekämpft hatte. Und doch war es ihr nicht gelungen. Warum war sie ein so engagiertes Kindermädchen gewesen, wenn sie doch gleichzeitig einen Hang zur Unterwelt gehabt hatte? War sie einfach eine ungewöhnlich verwirrte junge Frau gewesen? Oder hatte sie ernsthaft versucht, einen Schlussstrich unter ihr altes Leben zu ziehen, was ihr dann aber nicht gelungen war?

			Zum Teufel, das hatten vor ihr schon viele versucht und waren daran gescheitert.

			Frustriert wischte ich mir die Schweißperlen von der Stirn.

			»Ich hab Jenny kennengelernt«, fuhr ich fort. »Wissen Sie, ob es hier in Houston noch mehr Freundinnen gab, die ich treffen und mit denen ich reden könnte? Ich meine, um mir ein besseres Bild von Sara zu machen?«

			Die Eheleute Brown sahen einander an.

			»Es gab noch zwei andere Au-pair-Mädchen, zu denen sie Kontakt hatte. Amerikanerinnen. Aber die wohnen nicht mehr hier. Ich glaube nicht mal, dass sie noch in Texas sind.«

			»Und in Galveston?«, fragte Lucy. »Wir haben gehört, dass Sie häufig dort waren.«

			»Das sind wir immer noch«, erwiderte der Mann. »Aber falls Sara dort irgendwelche Freunde hatte, wissen wir nichts davon.«

			Ein Handy klingelte. Der Mann tastete über die Innentasche seines Jacketts und entschuldigte sich.

			»Jetzt, da ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass da noch jemand war«, sagte seine Frau. »Ich weiß noch, dass Sara jemanden aus Galveston erwähnt hat, ein Mädchen namens Denise. Ich bin Denise nie begegnet, aber ich weiß, dass sie in unserem damaligen Lieblingshotel, dem Carlton, gearbeitet hat. Wer weiß, vielleicht arbeitet sie da immer noch.«

			Denise. Den Namen würde ich mir merken.

			Leicht amüsiert überlegte ich, was wohl jetzt das Lieblingshotel der Browns war. Dem Carlton hatten sie offenkundig den Rücken gekehrt.

			»Wie kam es, dass Sara bei Ihnen aufhörte, obwohl doch Ihre Zusammenarbeit so gut funktionierte?«, fragte Lucy.

			Saras ehemalige Au-pair-Mutter gab einen Seufzer von sich.

			»Das haben wir uns auch gefragt«, antwortete sie. »Irgendwann im Laufe des Frühjahrs 2008 veränderte sie sich. Sie verbrachte fast all ihre freie Zeit in ihrem Zimmer, ging nicht mehr in die Stadt. Dann teilte sie uns überraschend mit, dass sie aufhören wolle. Zwei Wochen später war sie verschwunden. Im Nachhinein dämmerte uns, dass sich ihr Verhalten im selben Moment verändert haben musste, als dieser Taxifahrer ermordet wurde. Zumindest gibt es da einen zeitlichen Zusammenhang. Mein Mann und ich haben Sara auf dem Foto, mit dem die Polizei nach dem Mord an die Öffentlichkeit ging, nicht wiedererkannt. Aber sie selbst wusste natürlich, dass sie es gewesen war.«

			»Es ist doch seltsam«, dachte ich laut nach, »dass sie es nicht noch eiliger hatte, nach dem Mord das Land zu verlassen. Wenn ich selbst jemanden totgeschlagen hätte, hätte ich nicht die Nerven, noch wochenlang zu warten, bis ich die Beine in die Hand nehme.«

			Die Frau nickte eifrig.

			»Genau das haben wir auch gedacht. Sie ist ein enormes Risiko eingegangen. Aber wenn sie nun so eine abgebrühte Verbrecherin gewesen sein soll, wie die Polizei sagt, dann war das vielleicht nicht verwunderlich. Es hätte viel mehr Aufsehen erregt, wenn sie uns Knall auf Fall verlassen hätte.«

			Ich schob die Hände in die Hosentaschen und sah der Frau direkt in die Augen.

			»Sagen Sie mir, was glauben Sie und Ihr Mann wirklich? Hat Sara all diese Menschen ermordet, wie ihr vorgeworfen wurde?«

			Es dauerte eine Weile, ehe sie antwortete. Ihr Mann hatte in der Zwischenzeit sein Telefonat beendet und schlenderte zu uns zurück.

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich bin weder Polizistin noch Juristin. Aber ich habe einsehen müssen, dass es nicht immer leicht ist, einen Menschen so gut zu kennen, wie man es vielleicht gern hätte. Sosehr ich mir wünschte, dass Sara unschuldig gewesen wäre, bleiben doch gewisse Umstände, vor denen ich mich nicht verschließen kann. Warum hat sie sich nicht bei der Polizei gemeldet, als nach ihr gefahndet wurde? Wenn sie doch so gern ein gewöhnliches Leben führen wollte, warum hat es sie dann wieder ins Milieu zurückgezogen?«

			Sara Tell wurde zusehends zu einem Paradoxon, doch ein solches hat in meiner Welt keinerlei Glaubwürdigkeit. Ein Paradoxon fußt darauf, dass jemand widersprüchliche Seiten in sich vereint. Ich behaupte aber mit Bestimmtheit, dass diese zwei Seiten niemals gleich wahr sein können. Es gibt immer eine Seite, die überwiegt. Die Widersprüchlichkeit ist nur eine Fassade, hinter der sich eine gut gehütete Wahrheit verbirgt, die oftmals unbequem ist.

			Mir fiel noch etwas ein, worüber ich nachgedacht hatte.

			»Sind Sie wegen des Mordes in Galveston eigentlich je vernommen worden?«

			»Wie bitte?«, fragte der Mann und sah fast schon wieder wütend aus.

			Ich beruhigte ihn.

			»Nicht als Verdächtige, sondern als Zeugen. Sara hatte schließlich an dem Wochenende frei. Hat die Polizei nie nachgefragt, ob sie Ihnen erzählt hätte, wo sie das Wochenende verbringen wollte?«

			»Nein«, sagte der Mann. »Aber das mussten sie auch nicht. Ein Polizist hat sie wiedererkannt. Er hatte sie in der Nacht vor Ort befragt.«

			»Wir hätten ja auch gar nicht sagen können, wo Sara an dem Wochenende war«, ergänzte die Frau. »Aber wir erinnern uns noch beide, dass sie von Galveston gesprochen hat. Nicht von San Antonio. Wir haben sogar angeboten, ihr bei der Hotelbuchung zu helfen, aber das hat sie abgelehnt. Sie meinte, sie hätte bereits eine Übernachtungsmöglichkeit.«

			Natürlich hatte sie die. Nur nicht in Galveston, sondern in San Antonio.

			»Und es gibt nichts anderes, was Ihnen aufgefallen ist?«, fragte ich. »Irgendwas in Saras Dunstkreis, was zweifelhaft gewesen wäre … oder ein Problem für sie?«

			Ich weiß, dass man keine Suggestivfragen stellen darf, aber manchmal mache ich es trotzdem. Vor allem wenn ich keine Zeit habe, auf die entsprechende Antwort zu warten.

			Die Eheleute Brown sahen nachdenklich aus.

			»Sie hatte Probleme mit einem schwedischen Exfreund«, sagte die Frau. »Aber von dem haben Sie ja sicher schon gehört, oder?«

			Ja, das hatten wir.

			»Haben Sie je von einem Freund in San Antonio gehört?«, fragte Lucy.

			Ich bekam Kopfschütteln zur Antwort. Das gefiel mir nicht.

			»Wirklich nicht?«, hakte ich nach. »Würde es Sie erstaunen, wenn ich sagte, dass Sara an demselben Abend, als diese Frau ermordet wurde, gar nicht in Galveston war, sondern in San Antonio? Zusammen mit Jenny – um einen Typen zu treffen, mit dem sie seit Kurzem zusammen war?«

			Die Frau sah aus, als wüsste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

			»Inzwischen gibt es in der Sache ziemlich wenig, was uns noch erstaunt«, sagte sie. »Das muss Ihnen doch auch klar sein. Aber von einem Freund aus San Antonio haben wir nie gehört.«

			Der Mann sah auf die Uhr und verzog das Gesicht.

			»Ich hoffe, wir konnten Ihnen helfen. Wir müssen beide allmählich zur Arbeit.«

			»Natürlich«, sagte ich. »Ganz herzlichen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

			Ich gab ihnen eine Karte, auf die ich meine neue Handynummer gekritzelt hatte.

			»Rufen Sie mich an«, sagte ich, »falls Ihnen noch irgendwas einfällt, ganz gleich, was es ist.«

			Die Frau nahm die Karte entgegen. Ohne Umschweife sagte sie: »Da war noch was … dieses seltsame Tattoo, das sie sich in Galveston zugelegt hat.«

			»Bitte?«

			»Genau!«, stimmte der Mann ihr zu. »Sara hat sich aus heiterem Himmel einen Namen in den Nacken tätowieren lassen. Dann hat die Tätowierung sich entzündet. Es dauerte Wochen, bis das ausgeheilt war.«

			»Sie hat ein Riesengeheimnis daraus gemacht, was der Name bedeutete«, fuhr die Frau fort. »Sie meinte nur, es wär ein Kosename, den sie aus Schweden mitbekommen hätte – dabei hab ich nie jemanden den Namen verwenden hören. Und sie selbst benutzte ihn auch nie.«

			Die Sonne brannte mir auf den Rücken.

			»Was für ein Name war das?«

			Lucifer, dachte ich. Sag Lucifer, damit ich etwas habe, womit ich weitermachen kann.

			Doch ich bekam was anderes zu hören.

			»Lotus.«

			»Lotus?«

			»Ja. Nur das. Lotus.«

			Und damit war das Spiel um einen weiteren Namen reicher.

			Lotus.

			Ein Name, den jemand in Sara Texas’ Nacken gebrannt hatte.
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			WIR VERLIESSEN DIE AU-PAIR-FAMILIE, DIE ohnehin keine Zeit mehr für uns hatte, und die Jagd ging weiter. Die Jagd auf die Wahrheit über Sara Texas, die Jagd nach Beweisen für meine eigene Unschuld. Unermüdlich stritten wir weiter für eine Geschichte, die gewisse Leute nur zu gern vergessen und verbergen wollten.

			Die Anhaltspunkte regneten wie Konfetti vom Himmel.

			Aus Saras Tagebuch hatte ich von jemandem erfahren, der Lucifer hieß.

			In ihrem Nacken hatte der Name Lotus gestanden.

			Doch niemand konnte oder wollte uns helfen zu verstehen, wie sich das ganze Bild zusammensetzte. Unser Wissen wuchs, nur das Verständnis, wie das alles zusammenhing, war immer noch gering.

			»Die meistbevölkerte Geisterstadt der Welt«, sagte Lucy, als wir wieder durch Downtown fuhren.

			Das war eine durchaus zutreffende Beschreibung der Stadt, die als die viertgrößte der USA galt, aber so leer wirkte, als hätte jemand dort eine Atombombe gezündet.

			»Das ist die Hitze«, meinte ich. »Bei dem Wetter bleiben die Leute lieber unter der Erde.«

			»Unter der Erde?«, echote Lucy.

			Ich parkte den Wagen beim Hotel, und wir unternahmen einen kurzen Spaziergang. Ich zeigte ihr das Netz aus Tunneln, die die Vielzahl von Plätzen in der Innenstadt von Houston miteinander verbanden. Die Amerikaner kennen keine Grenzen, wenn es darum geht, sich das Leben bequemer zu machen. Irgendwie finde ich das zutiefst sympathisch. Ich bin selbst auch ein fauler Sack.

			Hand in Hand verbrachten wir die folgende Stunde damit, die Unterwelt von Houston zu erforschen. Lucy schwieg fast die ganze Zeit. In ihr ging irgendeine Veränderung vor sich, sie verlor allmählich das Feuer. Ich drückte ihre Hand und versuchte mich an einem Lächeln. Sie reagierte nicht.

			Unter anderen Umständen wäre ich sofort hellhörig gewesen, doch nicht dieses Mal. Die Zeit war nicht nur knapp, sie schien nicht mal mehr existent zu sein. So als würde ich seit der ersten Minute nur mehr in der Nachspielzeit agieren. Ich sah nicht länger auf die Uhr, es war, als hätte ich eingebaute Zeiger. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, nicht noch mehr Zeit auf Sightseeing verschwenden zu dürfen.

			»Wir haben es eilig«, sagte ich, als Lucy stehen blieb, um uns zum Frühstück zwei Croissants zu kaufen.

			Sie antwortete nicht. Ich wusste genau, was sie dachte. Wenn wir es nicht mal mehr schafften, zwischendurch etwas zu essen, dann konnten wir uns auch gleich hinlegen und sterben.

			Als wir vom Haus der Browns weggefahren waren, hatte ich endlich Larry, den Polizisten, erreicht. Er war zwar in diversen Artikeln im Internet erwähnt worden, ein Bild hatte ich jedoch nicht gesehen.

			Zu meinem großen Erstaunen war er einer Zusammenarbeit nicht annähernd so abgeneigt, wie ich erwartet hätte. Er wirkte zurückhaltend, aber nicht abweisend. Er könne sich durchaus vorstellen, in unserem Hotel vorbeizukommen und zu erzählen, wie er Sara aus Galveston wiedererkannt und sie auf diese Weise als Verdächtige in einem zweiten Mord eingekreist habe.

			Was den Druck bei mir erhöhte.

			»Wir müssen uns Klarheit darüber verschaffen, ob sie an dem Abend tatsächlich in Galveston war«, sagte ich, als Lucy die Backwaren bezahlt hatte. »Oder ob das nur etwas war, was unser Freund Larry sich ausgedacht hat.«

			»Aber du glaubst, genau das wird er gegenüber zwei Fremden zugeben, mit denen er in einer Hotellobby sitzt?«, meinte Lucy nur.

			Sie strahlte tiefe Skepsis aus und biss niedergeschlagen in ihr Croissant. Ich folgte ihrem Beispiel. Mein ganzes Hemd war sofort voller Krümel.

			»Natürlich glaube ich das nicht«, entgegnete ich verärgert. »Aber vielleicht verplappert er sich ja.«

			Als wir in die Hotellobby zurückkehrten, war da niemand. Nun wussten wir natürlich nicht, wie Larry aussah, aber ich bildete mir ein, dass wir einander schon erkennen würden. Lucy und ich ließen uns auf den Sesseln im Eingangsbereich nieder und warteten. Geschäftsleute kamen und gingen. Ein Cop war weit und breit nirgends zu sehen.

			Als ich gerade das Handy rausziehen wollte, um ihn anzurufen, glitten die Hoteltüren auf, und ein uniformierter Typ um die dreißig trat ein. Er hatte leicht gerötete Haut und trug eine Sonnenbrille. Die nahm er erst ab, als er bei unseren Sesseln angekommen war.

			»Martin Benner?«

			Ich sprang auf.

			Er streckte die Hand aus.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			Wir bedankten uns überschwänglich dafür, dass er sich Zeit für uns genommen hatte. Bedächtig setzte er sich auf ein Sofa, das ein kleines bisschen zu weit von uns entfernt stand.

			»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich Ihnen helfen kann«, sagte er. »Ich meine, ich verstehe nicht ganz, was in der Angelegenheit noch unklar wäre.«

			Dieser Ansicht schienen ziemlich viele Leute zu sein. Ich beschloss, keine Zeit auf Nebensächlichkeiten zu verschwenden. In einfachen Sätzen beschrieb ich das Dilemma, dem ich mich gegenübersah. Dass ich nur ungern die Aussagen eines Polizisten anzweifeln wolle, dass ich aber nicht begreife, wie sie mit Jenny Woods’ Zeugenaussage – dass sie und Sara in der Mordnacht in San Antonio gewesen seien – vereinbar sein sollten. Ich erwähnte mit keiner Silbe, dass Jenny mir erzählt hatte, Larry sei scharf auf Sara gewesen, aber mit einer Tasse heißen Kaffees im Gesicht abgewiesen worden.

			Larry Benson hörte zu, ohne die Miene zu verziehen.

			»Ich antworte Ihnen gern auf Ihre Fragen«, sagte er, als ich fertig war. »Nicht weil ich müsste, sondern weil ich Ihnen gern eine Lektion erteilen will. Es ist nicht sonderlich schlau, einer Nutte mehr zu glauben als einem Polizisten. Das sollte eine Person mit Ihrem Hintergrund eigentlich wissen, aber okay, spielen wir das Ganze mal nach Ihren Regeln.«

			Ich beschloss, sein Mienenspiel zu spiegeln, und zuckte nicht mal mit der Wimper. Ohne Lucy anzusehen, wusste ich, dass sie das Gleiche tat. Doch in mir schossen die Fragezeichen wie Pilze aus dem Boden, eins nach dem anderen.

			Nutte?

			Jenny auch?

			Die Einwände blieben mir regelrecht im Hals stecken. Aber Larry Benson schien es plötzlich eilig zu haben.

			»Nicht mein Problem, dass Sie sich schlecht vorbereitet haben«, sagte er. »Aber damit ich das hier richtig verstehe – und seien Sie so gut und verplempern Sie keine Zeit mit Gelaber, sondern antworten Sie mir ordentlich. Sie wollen also Folgendes wissen: ob ich mir ausgedacht hätte, dass Sara in der Nacht, in der dort eine Putzfrau ermordet wurde, im Carlton in Galveston war.«

			Ich zögerte keine Sekunde.

			»Ja, genau das möchte ich wissen.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Weil wir – oder vielmehr ich Jenny Woods getroffen habe, bevor sie starb. Und da hat sie mir erzählt, dass sie in jener Nacht mit Sara in San Antonio gewesen sei.«

			Larry riss die Augen auf.

			»Entschuldigung – Jenny Woods ist tot?«

			Seine Überraschung war echt. Er hatte also noch nicht erfahren, dass wir uns am Vorabend mit Sheriff Stiller unterhalten hatten.

			»Sie ist auf einem Zebrastreifen überfahren worden. Die Polizei geht von Mord aus.«

			Ich war mir nicht sicher, ob ich es tatsächlich gesehen hatte – aber ich meinte, ein Zucken über Larrys Gesicht flattern zu sehen. Die Nachricht bereitete ihm also sichtlich Unbehagen.

			Dann sammelte er sich wieder, und um sich selbst Mut zu machen, setzte er sich, wenn das überhaupt möglich war, noch breitbeiniger auf das Sofa als zuvor.

			»Aber sie war es nicht, die Sie in diese ganze Sache reingezogen hat, oder? Das war Saras Bruder Bobby?«, fragte er.

			»Korrekt«, antwortete ich. »Der ist übrigens auch tot. Auf dieselbe Weise ermordet wie Jenny.«

			Larry wurde bleich. Zu viele unschöne Nachrichten auf einmal. Die Morde sagten irgendetwas über den Fall Sara Texas aus, womit er lieber nichts zu tun haben wollte.

			»Dann fangen wir mal ganz von vorn an«, sagte er mit scharfer Stimme. »Jenny hat gelogen. Warum, weiß ich nicht, aber so ist es eben. Sara war in der Mordnacht in Galveston. Ich weiß das, weil ich sie selbst befragt habe. Wir haben mit sämtlichen Hotelgästen gesprochen. Für Sara haben wir uns erst nicht weiter interessiert. Noch nicht. Ich weiß, es war verdammt noch mal bescheuert, mit dem Vernehmungsprotokoll zu schlampen, aber so was kommt vor. Aber zumindest stand ihr Name am Ende auf der Liste derjenigen, die vernommen worden waren.«

			Er sah aus, als würde er mich persönlich um Entschuldigung dafür bitten wollen, dass er mit den Formalitäten geschludert hatte. Ein falscher Schluss. Nicht ich hatte eine Entschuldigung verdient – sondern Sara.

			»So eine Liste muss doch Hunderte Namen enthalten«, sagte ich. »Das Carlton ist ein riesiges Hotel. Könnte es da nicht sein, dass Sie Sara mit jemand anderem verwechselt haben?«

			»Nein. Wollen Sie die Liste sehen?«

			»Danke, das ist nicht nötig. Wie verhielt es sich mit Saras Au-pair-Familie? Haben Sie sich bei ihnen erkundigt, was Sara am besagten Abend vorhatte?«

			»Nein, das war nicht nötig. Ich hatte schließlich selbst mit ihr gesprochen.«

			Ich lachte.

			»Natürlich«, sagte ich.

			Allmählich wurde Larry Benson wütend. Seine Gesichtsfarbe war mittlerweile deutlich dunkler.

			»Sie verdammter Trottel«, rief er mit so lauter Stimme, dass die Rezeptionistin alarmiert in unsere Richtung sah. »Bereiten Sie sich mal anständig vor, bevor Sie hierherkommen und alles auf den Kopf stellen! Hat Sara in den schwedischen Verhören erwähnt, dass sie in der Mordnacht in San Antonio gewesen wäre?«

			Seine Frage überrumpelte mich. Natürlich musste sie das getan haben, oder?

			Larry unterbrach meinen Gedankengang.

			»Wie ich sehe, sind Sie sich nicht sicher. Dann helfe ich Ihnen mal ein bisschen auf die Sprünge. Die Antwort lautet Nein – sie selbst hat nie behauptet, in San Antonio gewesen zu sein, als die Frau in Galveston ermordet wurde. Bei der ersten Befragung hat sie ausgesagt, sie könnte sich nicht mehr daran erinnern, was genau sie in der Mordnacht gemacht hat. Bei der zweiten hat sie bekanntermaßen gestanden.«

			Er sank tiefer ins Sofa.

			»Sie glauben doch bloß, dass sie selbst von San Antonio gesprochen hätte, weil Sie diese verdammte Zugfahrkarte gesehen haben. Warum Jenny Woods sich bemüßigt sah, eine solche Sache zu erfinden, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nur, was ich mit eigenen Augen gesehen habe: Sara Tell war am selben Abend, als der Mord geschah, in Galveston.«

			Meine Kiefer mahlten, während ich fieberhaft darüber nachdachte, wie ich am besten zum Gegenangriff übergehen konnte. Ich war ins Hintertreffen geraten, und das war nicht gut.

			»Wie erklären Sie sich dann, dass Jenny Woods in Stockholm ermordet wurde, nachdem sie mir von dieser Reise erzählt hat? Die sie mit Sara unternommen hat?«

			»Ehrlich gesagt hab ich nicht das Gefühl, das erklären zu müssen. Vielleicht hat sie sie ja mit jemandem verwechselt?«

			»Und Bobby?«, fragte Lucy, die bis zu diesem Augenblick geschwiegen hatte. »Er war die zweite Person, die für Saras Sache gestritten hat. Ist es wirklich ein Zufall, dass er zeitgleich mit Jenny ermordet wurde?«

			»Noch eine Frage, für die ich nicht geradestehen muss.«

			Larry Benson stand auf.

			»Sie bohren nach Öl, werden aber nur auf Sand stoßen. Lassen Sie den Mist auf sich beruhen. Lassen Sie die Vergangenheit vergangen sein.«

			Das war mitnichten eine freundschaftliche Aufforderung. Es war mehr. Dahinter stand eine unausgesprochene Drohung.

			Lucy und ich standen ebenfalls auf.

			»Diese Gerüchte, dass Sara sich prostituiert und Drogen genommen hätte«, sagte ich. »Ist da was dran?«

			»Der einzige Grund, warum sie auch ohne ihre Au-pair-Familie nach Galveston gereist ist«, antwortete Larry, »war wohl, so viele Kunden wie nur möglich aufzureißen, ohne dabei unter Beobachtung zu stehen. In diesem Hotel gab es noch mehr von dieser Sorte, die der gleichen Tätigkeit nachgingen. Und die mit Drogen handelten. Aber dem haben wir nach dem Mord ein Ende gesetzt.«

			»Welches Motiv vermuten Sie hinter dem Mord an der Frau in Galveston?«, fragte ich.

			»Konkurrenz«, erwiderte Larry ungerührt. »Die Damen haben sich um die Aufteilung der Kundschaft gestritten. Eine von ihnen musste das Feld räumen. Und Sara hat gewonnen.«

			Ich schüttelte den Kopf. Das war mir zu simpel und zu dünn. Das hielt nicht stand. Wenn Sara nur einen anständigen Anwalt gehabt hätte, dann wäre das bei Gericht nie durchgegangen.

			»Glauben Sie doch, was Sie wollen«, sagte er. »Ich muss wieder zur Arbeit.«

			Er machte sich bereit zu gehen.

			»Die Tätowierung«, sagte Lucy. »Wir haben gehört, dass Sara sich das Wort ›Lotus‹ in den Nacken tätowieren ließ. Haben Sie eine Ahnung, was das bedeuten könnte?«

			»Nicht die geringste«, meinte er. »Aber das scheint mir auch nicht sonderlich wichtig zu sein. Die meisten Leute haben heutzutage Tätowierungen.«

			Lucy nicht, dachte ich. Und ich auch nicht.

			»Lucifer«, sagte ich, und Larry hielt mitten in der Bewegung inne. »Kennen Sie ihn?«

			Er stand jetzt reglos da und schnaufte schwer. Dann wandte er sich langsam zu mir um.

			»Letzte Warnung. Halten Sie sich von Sara Tells Geschichte fern. Halten Sie sich von Lucifer fern. Sonst geht es übel für Sie aus. Kapiert?«

			Ich nickte kurz, und Larry sah zufrieden aus. Er verschwand aus dem Hotel, ohne uns die Hand zu geben.

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte Lucy.

			»Jetzt suchen wir uns jemanden, der mit uns über Lucifer spricht«, erwiderte ich.
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			ZU ALLEN ZEITEN UND IN allen Kulturen haben Menschen ihren Kindern beigebracht, sich vor dem Feuer zu hüten. Wenn man den Flammen zu nah kommt, verbrennt man sich, und die Narben wird man nie mehr los. Sie werden zu einer ewigen Erinnerung daran, dass man gegen eine der Grundregeln verstoßen hat: keine Kräfte herauszufordern, die einen zunichtemachen, sobald man ihnen zu nahe kommt.

			Ich frage mich noch heute, ob ich es hätte besser wissen müssen. Ob ich oder ob wir es hätten begreifen müssen. Die Antwort liegt auf der Hand. Natürlich hätten wir. Gleichzeitig muss ich zu meiner Verteidigung darauf hinweisen, dass wir keine andere Wahl hatten. Ich weiß nicht, wie ich da sonst hätte rauskommen sollen. Nicht nachdem ich unter Verdacht stand, zwei Morde begangen zu haben, mit denen ich nichts zu tun hatte. Mit den Konsequenzen, in eine solche Falle getappt zu sein, hätte ich unmöglich leben können. Also richtete ich den Blick wieder nach vorn. Unerschrocken – und blind. Denn um mich herum fiel mein Leben wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Stück für Stück. Ohne es zu ahnen, bewegte ich mich in rasender Geschwindigkeit auf mein privates Pompeji zu.

			Und dabei hatte ich gute Unterstützung. Unter anderem durch denjenigen, der sich Lucifer nannte – Frontmann eines der größten kriminellen Netzwerke in Texas, das sich nach Norden bis weit in den amerikanischen Kontinent hinein erstreckte und nach Süden bis zu den südlichsten Dörfern Mexikos reichte. Sheriff Stiller hatte behauptet, das Netzwerk wäre gesprengt und sämtliche Akteure ins Gefängnis gebracht worden. Man hätte sogar Lucifer selbst geschnappt. Durch eine Unmenge Online-Meldungen gelang es Lucy und mir, Stillers Geschichte zu bestätigen. Die Zeitungen schienen die Begeisterung des Sheriffs über die erfolgreiche Polizeiaktion und ihre Ergebnisse geteilt zu haben. Allerdings konnte weder Lucy noch ich das nachvollziehen.

			Denn genau wie Stiller gesagt hatte, hatten sie es nicht geschafft, Lucifer für mehr als ein einziges Verbrechen zu verurteilen, und das war ein marginaler Fall von Körperverletzung gewesen. Er hatte dafür nicht einmal ein Jahr Gefängnis bekommen. Das Urteil war ein paar Monate, nachdem Sara Texas verlassen hatte, verkündet worden. Womit Lucifer heute seine Brötchen verdiente, ging aus den Artikeln nicht hervor. Doch aus den Zeitungen erfuhren wir seinen richtigen Namen: Lucas Lorenzo.

			»Was genau erreicht man, wenn man einen Typen wie den für sechs Monate ins Gefängnis schickt?«, fragte ich. »Der wird nicht gerade als neuer Mensch wieder rauskommen.«

			Lucy stimmte mir zu.

			»Wenn nicht die anderen Insassen ihm eine Lehre erteilt haben«, meinte sie.

			Das kam mir kaum wahrscheinlich vor. Jemand wie Lucifer hatte garantiert in sämtlichen Gefängnissen von Texas seine Leute. Der musste sich keine Sorgen um seine körperliche Unversehrtheit machen.

			Lucy schob den Laptop vom Schoß. Wir hatten uns in unser Hotelzimmer eingeschlossen und machten die Tür nur noch für den Zimmerservice auf.

			»Können wir uns denn sicher sein, dass es wirklich dieser Typ war, den Sara meinte, als sie Lucifer in ihrem Tagebuch erwähnte?«

			Das hatte ich mich auch gefragt. Aber nachdem ich erfahren hatte, wer Lucifer war und dass Sara möglicherweise mit Drogen und Prostitution zu tun gehabt hatte, waren meine Zweifel geschrumpft.

			Völlig unbegreiflich war mir allerdings, dass Stiller so erstaunt gewesen war, als wir ihn nach Lucifer fragten. Er schien keine Ahnung von Saras Verbindung zu dem berühmten Drogenbaron gehabt zu haben. Wie war das möglich? Einen Typen wie Lucifer nahm man doch nicht über Nacht fest. Ein derart großes Netzwerk zu zerschlagen dauerte Jahre. Die Polizei musste Tausende von Arbeitsstunden investiert haben, um durch Observationen und Lauschangriffe, durch Telefon- und Internetüberwachung seine Kontakte offenzulegen. Ganz sicher hatten sie auch Zugang zu einer großen Anzahl handfester, sprich: menschlicher Quellen gehabt. Wie war es da möglich, dass Saras Name nicht ein einziges Mal aufgetaucht war? Auch wenn sie, wie Stiller behauptet hatte, sich »an der Peripherie« des Netzwerks befunden hatte?

			»Lotus«, sagte Lucy.

			»Du meinst, das war ihr Alias?«

			»Ja.«

			Das würde einiges erklären. Sara hatte nicht länger als anderthalb Jahre in Texas gewohnt. Sich in ein Netzwerk wie das von Lucifer einzuklinken brauchte seine Zeit. Das konnte den Schluss nahelegen, dass sie erst kurz vor dem Zugriff der Polizei in seine Machenschaften eingestiegen war.

			»In diesem Netzwerk muss es massenhaft Akteure gegeben haben, die nie identifiziert wurden«, meinte ich. »Menschen, die der Polizei egal sein konnten, weil sie sich zu weit unten in der Hierarchie befanden, um eine echte Bedrohung für andere zu sein.«

			»Meinst du, wir sollten Stiller noch mal fragen, ob in der Ermittlung jemand namens Lotus vorgekommen ist?«, fragte Lucy.

			»Sollten wir. Allerdings glaub ich nicht, dass er noch große Lust auf eine Zusammenarbeit hat.«

			Ich holte Saras Tagebuch aus meiner Tasche. Ich hatte darin die Seiten markiert, auf denen Lucifer genannt wurde. Nachdem die Textabschnitte im Buch auffällig kurz waren sowie eine anständige Datierung fehlte, war schwer zu sagen, wann Lucifer in Saras Leben getreten war. Insgesamt kam er nur an drei Stellen im Buch vor. Als ich diese Stellen erneut überflog, schämte ich mich fast, weil ich zunächst gedacht hatte, der Name Lucifer würde sich auf Saras Vater beziehen.

			»Das erste Mal, als sie ihn nennt, klingt das folgendermaßen: ›Lucifer ist immer noch ein Problem. Warum kommt er immer wieder?‹ Ein bisschen später schreibt sie: ›Habe Lucifer gebeten, mich in Ruhe zu lassen. Seine Art macht mir Angst. Hoffe, er meldet sich nicht noch mal.‹ Und der letzte Eintrag: ›Lucifer spricht von Gefälligkeiten und Gegenleistungen. Ich weiß nicht, wie ich da je wieder rauskommen soll.‹«

			Lucy schnappte sich das Tagebuch.

			»Das sagt einfach zu wenig aus«, meinte sie, nachdem sie die Stellen selbst noch einmal überflogen hatte. »Hat sie für Lucifer gearbeitet? Oder hatten die beiden eine Beziehung?«

			»Oder beides?«, fragte ich. »Verdammt, Lucy, damit kommen wir nicht weiter. Wir müssen jemanden finden, der uns dabei helfen kann, Saras Notizen zu interpretieren.«

			»Die Freundin aus Galveston. Von der die Browns gesprochen haben.«

			»Denise.«

			»Genau.«

			Ich lehnte mich gegen das hohe, gepolsterte Kopfteil des Bettes, das flüchtig nach Porno aussah.

			»Wir haben diverse Gründe, um nach Galveston zu fahren«, sagte ich. »Ich will nur erst die Sache hier in Houston abschließen.«

			»Wen willst du denn noch treffen?«

			Ich wartete eine Weile mit der Antwort.

			»Zum einen hab ich immer noch nicht die Hoffnung aufgegeben, einen von den Polizisten zu sprechen, die mit der Lucifer-Ermittlung zu tun hatten. Und dann will ich mich auch noch mit Jenny Woods’ Mann treffen. Außerdem will ich versuchen, den Mafiaboss persönlich kennenzulernen.«

			Lucy starrte mich an.

			»Lucifer?«

			»Ja, wie hieß er gleich wieder? Lucas Lorenzo.«

			Abrupt sprang sie vom Bett.

			»Ohne mich.«

			»Baby, hör …«

			»Zum Teufel, nein. Martin, jeder einzelne Mensch, den wir bisher getroffen haben, hat uns davor gewarnt, auch nur in Lucifers Nähe zu kommen. Wir sollten nicht mal mehr mit jemandem von der Polizei über die Sache sprechen. Kapierst du nicht, wie gefährlich das hier werden kann?«

			Nein, das kapierte ich nicht. Und Lucy auch nicht. Aber ihr Bauchgefühl war besser und zuverlässiger als meins. Gefühle sind, was sie nun mal sind. Weich und formbar und von Mutter Natur dazu geschaffen, sich unseren eher logisch arbeitenden Gehirnen unterzuordnen. Also bekam ich meinen Willen.

			Wir würden Houston nicht verlassen, ehe wir ein paar letzte Schritte in Lucifers Richtung unternommen hatten.

			Belles Opa ging beim zweiten Klingeln ran.

			»Bei uns ist alles wunderbar«, sagte er. »Und selbst?«

			Auf die Frage wusste ich keine vernünftige Antwort.

			»Schon ganz okay«, sagte ich schließlich. »Heiß. Kann ich mit Belle sprechen? Oder liegt sie schon im Bett?«

			Das tat sie nicht. In Schweden war es zwar schon acht, aber Belle spielte immer noch mit ihren Cousinen im Garten der Großeltern. Wenn ich je eigene Kinder haben würde, schoss mir plötzlich durch den Kopf, wären das dann ebenfalls Belles Cousins oder Cousinen, keine Geschwister. Zumindest auf dem Papier.

			Kurz darauf hatte ich sie am Telefon.

			»Martin?«

			Ich hab Belle nie dazu ermuntert, mich Papa zu nennen. Sie hat schon einen Papa. Zwar einen toten, aber das ist egal.

			»Hallo, Belle, wie geht es dir?«

			»Supergut!«

			Ich wusste nicht, was ich getan hätte, wenn sie etwas anderes gesagt hätte. Wahrscheinlich hätte ich angefangen zu weinen oder irgendwas Lächerliches in der Art.

			»Das ist schön zu hören. Oma und Opa sind hoffentlich noch nicht total erschöpft?«

			Sie lachte. Mit ein paar umständlichen Sätzen fing sie an zu erzählen, was sie alles gemacht hätten, seit ich sie dort abgesetzt hatte. Die Telefonverbindung war immer wieder ein klein bisschen wackelig, weil sie draußen im Freien stand und starker Wind ging. Aber nach allem, was ich verstehen konnte, schilderte sie mit Begeisterung, dass sie Boot gefahren sei, Eis gegessen und Würstchen gegrillt habe und baden gewesen sei.

			»Du hast gebadet?«, erkundigte ich mich. »War das nicht kalt?«

			Blöde Frage. Kinder würden mit dem größten Vergnügen in Eislöchern baden, wenn wir Erwachsenen sie nicht davon abhielten.

			»Es ist total heiß!«, rief Belle. »Und es regnet!«

			Also war alles wie immer. Sogar das Wetter. Das klang gut. Doch richtig sicher konnte ich mich erst fühlen, als ich ein Weilchen später auch mit Boris gesprochen hatte.

			»Ich hab zwei meiner besten Leute auf die Sache angesetzt«, versicherte er mir. »Alles ist ruhig. Nicht das Geringste zu berichten, seit ich das letzte Mal mit ihnen gesprochen habe. Abgesehen davon, dass sie es für eine verdammt knifflige Aufgabe halten, die du ihnen da gegeben hast – auf ein kleines Kind aufzupassen, das sich auf einer Insel im Schärengarten befindet!«

			Er lachte ins Telefon. Mir selbst fiel es nicht schwer, ernst zu bleiben.

			»Wie läuft’s bei dir?«, fragte Boris.

			»Zwei Schritte vor und zwei zurück«, sagte ich.

			Lucy war aufgebrochen, um kurz was zu erledigen, daher war ich allein im Hotelzimmer.

			»Irgendwas, womit ich dir helfen könnte?«, fragte Boris.

			Da gab es wirklich was. Und nicht nur eine Sache, sondern gleich mehrere.

			»Wenn eine junge Frau aus dem Milieu plötzlich eine Tätowierung im Nacken hat, was würdest du darüber denken?«

			»Dass jemand sie markiert hat natürlich. Damit andere sehen, in welchen Stall sie gehört.«

			Er sagte das, als wäre es das Natürlichste der Welt. Mir wurde leicht übel. Ich wollte gar nicht wissen, womit Boris seine Brötchen verdiente. Aber was er da sagte, lag auf einer Linie mit dem, was wir uns auch schon gedacht hatten. Sara hatte sich womöglich nicht aus freien Stücken tätowieren lassen. Es konnte genauso gut die Idee von jemand anderem gewesen sein.

			Aber es gab noch mehr Dinge, die ich verstehen musste.

			»Ich suche nach einer bestimmten Person hier in Texas«, sagte ich. »Jemand mit einem Hintergrund, der deinem gar nicht unähnlich ist.«

			»Was meinst du damit, nicht unähnlich?«, fragte Boris.

			Jetzt klang er wachsam. Dass man aber auch immer so verdammt diplomatisch sein musste. Ich hatte keine Zeit für solchen Mist.

			»Ich meine, jemand, der ziemlich viele Menschen kennt und bekloppt viel Geld mit kriminellen Machenschaften verdient.«

			Boris lachte wieder.

			»Du bist doch wirklich ein verdammter Scheißkerl«, sagte er. »Frech. Aber das mag ich an dir, das mochte ich schon immer. Kenne ich die betreffende Person? Ich meine, die du suchst?«

			»Das glaub ich kaum. Aber mal angenommen, irgendjemand würde dich in Stockholm erreichen wollen. Jemand, der weiß, wer du bist und was du machst, aber nicht, wo du dich aufhältst. Wie würde diese Person dich finden?«

			Boris wurde ernst.

			»Ich weiß, dass du unter Druck stehst, aber du darfst jetzt nicht unvorsichtig werden. Leute wie ich wollen nicht gefunden werden. Nicht von dir und auch von keinem anderen. Denk mal ein bisschen nach – was, glaubst du, würde jemand wie ich einem wie dir erzählen, wenn du ohne Einladung bei mir zu Hause aufkreuzen würdest?«

			»Nicht den kleinsten Dreck.«

			»Was musst du also tun?«

			»Lass stecken. Das war eine Schnapsidee, ich weiß. Ich muss zurück zu meinem ursprünglichen Plan und die Informationen direkt von den Bullen bekommen.«

			Boris fiel mir ins Wort.

			»Entschuldige mal – du erwartest aus Polizeikreisen Informationen über jemanden wie mich? In den USA? Bei allem Respekt, aber hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«

			Ich konnte ihn regelrecht vor mir sehen, wie er seinen rasierten Schädel schüttelte und die Augen verdrehte. Verachtung im Blick. Nicht gerade schmeichelhaft für meine analytischen Fähigkeiten.

			»Ich glaub, ich verstehe nicht ganz, was du mir sagen willst«, erwiderte ich.

			»Typen wie ich können sich in den USA – und in Texas erst recht – gar nicht ohne Zutun der Polizei über Wasser halten. Bei denen ist so was von nichts zu holen! Das Risiko wär viel zu groß, dass du bei irgendeinem korrumpierten Arschloch landest, der seinem Boss sofort verrät, dass da ein kauziger Schwede rumläuft und dumme Fragen stellt.«

			»Wenn ich deine Botschaft richtig verstehe, gilt also Folgendes«, sagte ich. »Ich darf Lucifer nicht persönlich aufsuchen. Und ich brauche auch gar nicht erst zu versuchen, über die Polizei an Informationen zu kommen. Und was wär dein Vorschlag? Soll ich es lieber bleiben lassen?«

			Es knarzte im Telefon.

			»Lucifer? Nennt er sich so? Lächerlich.«

			»Ganz meiner Meinung. Aber ich will jetzt nicht über Lucifers Alias reden, sondern darüber, wie ich an diesen Typen rankomme.«

			»Du hörst mir heute nicht gut zu, Martin«, sagte Boris. »Was ich dir sagen wollte, war, dass ich einen wie dich nicht ohne Einladung empfangen würde.«

			»Und das heißt?«

			»Das heißt, dass du die Rollen umkehren musst. Nicht du musst Lucifer finden. Gib ihm einen Grund, dass er stattdessen dich findet. Und dann bete, dass er sich anhört, was du zu erzählen hast, bevor er dich erschießt.«

		


		
			36

			ALS ICH DAS VORLETZTE MAL in Texas mit Lucy Sex hatte, regnete es. Wären wir in Stockholm gewesen, hätte ich mir so was nicht gemerkt, aber da regnet es bekanntermaßen auch die meiste Zeit. In Houston allerdings kommt jeder sommerliche Regenschauer einem Wunder gleich. Die leichten Regentropfen trommelten wie ein göttliches Barmherzigkeitsgeschenk gegen das Fenster unseres Hotelzimmers, während ich mit aller Kraft, die ich aufbieten konnte, Lucy zum Orgasmus brachte. Sie stieß einen kurzen, heiseren Schrei aus. Ich glaube, ich war fünfzehn Jahre alt, als ich begriff, dass Mädchen, die die ganze Zeit oder zumindest unnötig lange schreien, wenn man mit ihnen schläft, zu viele Pornos gesehen haben. Männer schreien im Grund nie, wenn sie kommen. Und es ist ein Mythos, dass weibliche Orgasmen so viel intensiver wären, als dass sie mit einem zweiminütigen Opernschrei gefeiert werden müssten.

			Anschließend lagen wir atemlos im Bett. Ich bin eigentlich kein großer Freund von Nähe, aber mit Lucy ist das anders. Ich mag es, wenn ihre verschwitzte Haut an meiner klebt.

			»Das war echt gut«, sagte Lucy nach einer Weile.

			»Da sind wir einer Meinung«, erwiderte ich.

			Sie lächelte und nahm meine Hand. Vorsichtig zog sie sie zu sich heran und küsste sie.

			Wir hatten kurz vorher gestritten. Ich hatte mich nicht beherrschen können, sondern ihr von meinem Gespräch mit Boris erzählt.

			»Boris«, hatte Lucy mit einer ungewöhnlichen Schärfe in der Stimme gesagt. »Von dem können wir ja wohl keinen Rat annehmen.«

			»Dann lass dir was Besseres einfallen«, hatte ich zurückgeblafft. »Nur zu deiner Info, die Zeit wird langsam knapp, und wir kommen keinen Schritt weiter.«

			Ich hasste es, zum Warten verdammt zu sein. Darauf zu warten, dass das Telefon klingelte und die Nachricht einer neuerlichen Katastrophe einging. Dass wir schnell nach Schweden zurückmüssten, weil ich erneut zur Vernehmung zitiert wurde. Dass Didrik herausfinden würde, dass ich bezüglich meiner USA-Reise gelogen hatte, und seine amerikanischen Kollegen bitten würde, mich an die Leine zu nehmen oder aus dem Land zu werfen. Oder – das Schlimmste von allem – dass trotz meiner Anstrengungen Belle etwas zugestoßen sein könnte.

			Sowie ich an Belle dachte, blieb mir vor Schreck schier das Herz stehen. Alles durfte passieren, nur das nicht. Wie dieser Kampf auch ausging – Belle musste es schaffen. Niemand anderes als ich durfte sie weiter großziehen. Ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn Belle bei Pflegeeltern landete.

			Ich drückte Lucys Hand.

			»Wenn mir was zustößt«, sagte ich, »kannst du dich dann um Belle kümmern?«

			Lucy stützte sich im Bett auf.

			»Sag doch nicht so was.«

			»Kannst du nicht einfach meine Frage beantworten?«

			Sie strich mir mit den Fingern über die Stirn.

			»Wenn dir etwas zustößt, Martin Benner, dann kümmere ich mich um Belle«, flüsterte sie.

			Am Ende machten wir es so, wie ich es wollte. Wir würden den Versuch wagen, Lucifer dazu zu bringen, zu uns zu kommen, und nicht umgekehrt. Und dann würden wir Houston verlassen. Normalerweise schlafe ich gern ein Weilchen nach dem Sex. Doch diesmal stieg ich aus dem Bett und rüstete mich für einen ernsthaften Krieg. Schwer zu sagen, wie wir Lucifers Aufmerksamkeit auf uns ziehen sollten, aber mir kam es vor, als hätte Boris mir mehr Tipps gegeben, als ich anfänglich gedacht hatte. Nachdem wir aber nur noch wenig Zeit hatten, mussten wir kreativ sein. Und laut.

			Ich reichte Lucy den Computer.

			»Wir machen es so: Wir suchen sämtliche größeren Artikel über die Lucifer-Ermittlung raus, die wir finden können«, sagte ich. »Erstell du eine Liste mit den Polizisten, die zu dem Fall zitiert werden, und dann nehmen wir zu denen Kontakt auf.«

			»Ist das dein Ernst? Das sind unter Garantie Hunderte. Immerhin waren das landesweite Ermittlungen – in sämtlichen größeren texanischen Städten. Und wir wissen nicht mal, ob Lucifer überhaupt in Houston wohnt.«

			»Das FBI lassen wir weg«, sagte ich. »Wir arbeiten nur mit den Locals. Entscheidend ist, dass wir die Buschtrommel so laut wie möglich schlagen. Wenn Boris recht hat, dann arbeiten mindestens ein, zwei von denen, mit denen wir in Kontakt kommen könnten, für Lucifer.«

			Lucy sah skeptisch aus, klappte aber den Laptop auf und begann, genau wie ich es vorgeschlagen hatte, systematisch die Artikel durchzugehen.

			»Glaubst du nicht, dass Didrik schon mit irgendeinem Kollegen hier in Houston Kontakt aufgenommen haben und ihn vor uns gewarnt haben könnte? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er einen vermeintlichen Doppelmörder in Texas frei rumlaufen lässt?«

			»Die Wahrscheinlichkeit ist enorm hoch«, gab ich wahrheitsgemäß zurück. »Denk doch mal nach. Es muss Didrik doch klar sein, dass ich nicht ernsthaft vorhabe zu fliehen, selbst wenn der Grund für diese Reise erstunken und erlogen war. In dem Fall wäre ich doch niemals in die USA gereist – ausgerechnet hierher! Wenn ich meine Unschuld beweisen kann, indem ich hier in Texas meine privaten Ermittlungen betreibe, kann Didrik doch gar nichts dagegen haben. Ich meine, die schwedische Polizei würde nie auf die Idee kommen, diesem Fall auf den Grund zu gehen. Die sind wahrscheinlich so verwirrt, dass sie eher dankbar dafür sind, dass wir ihnen dabei helfen.«

			Lucy grinste.

			»Dankbar? Du hast Nerven.«

			Ich war felsenfest davon überzeugt, recht zu haben. Didrik und ich kannten uns schon lange. Im tiefsten Innern wusste er bestimmt, dass ich Bobby Tell und Jenny Woods nicht umgebracht hatte. Andernfalls hätte er mich längst festgenommen und nach dem Verhör nicht sofort wieder laufen lassen. Allerdings hatte er nun mal keine andere Erklärung, und er war nicht bereit, in Sara Tells Fall die Schuldfrage neu zu stellen. Deshalb konnte er auch nicht erklären, warum jemand derart gegen mich konspirierte. Also musste ich ihm helfen zu verstehen, was genau vorgefallen war. Vor allem nachdem ich das beunruhigende Gefühl hatte, dass ansonsten jemand anderes auf die Idee käme. Womöglich dieselbe Person, die Sara Tell dazu gebracht hatte, fünf Morde zu gestehen, die sie gar nicht begangen hatte. Und da würde ich Gefahr laufen, in dem Mist zu ersaufen, der mir jetzt schon bis zum Hals stand.

			Die Diskussion mit Lucy verebbte. Wir stellten eine Liste hiesiger Cops zusammen, die an der Jagd auf Lucifer beteiligt gewesen waren, und fingen an zu telefonieren. Man könnte sagen, wir telefonierten wie die Hammerkranken. Ein Gespräch nach dem anderen. Wahrscheinlich hatte Boris es sich so nicht vorgestellt, aber wir hatten keine Zeit mehr, feinfühlig und vorsichtig zu sein. Alles oder nichts, lautete die Devise. Immerhin waren wir sozusagen auf der Jagd und gleichzeitig Gejagte.

			Es war später Nachmittag, und überraschend viele von der Liste waren erreichbar. Wir hatten uns eine kleine Geschichte zurechtgelegt, an die wir uns bei den Gesprächen hielten. Wir erzählten ihnen, wir wären Juristen und kämen aus Schweden. Die Neugier hätte uns nach Houston geführt. Wir hätten eine mögliche Verbindung zwischen einem Mordverfahren in Schweden und einem Texaner gefunden, der unter dem Namen Lucifer bekannt wäre. Ob das womöglich derselbe Lucifer sein könnte, nach dem die hiesigen Behörden gefahndet hatten?

			Und ob in den Ermittlungen jemals der Name Lotus vorgekommen wäre?

			Wieder und wieder bemühten wir dieselbe Geschichte. Keines der Gespräche erbrachte irgendeine brauchbare Information. Niemand, mit dem wir redeten, wollte eine Verbindung von Lucifer nach Stockholm bestätigen. Und niemand kannte den Namen Lotus.

			Zum Teufel.

			Meine Gedanken begannen mit mir durchzugehen, verwandelten sich in wilde Pferde, die sich nicht mehr einfangen ließen. Neue Ideen nahmen in meinem Kopf Form an – eine potenziell zeitaufwendiger als die andere.

			»Wir sollten auch nach San Antonio fahren«, stellte ich fest, »und versuchen, den Typen ausfindig zu machen, den Sara dort treffen wollte, während sie sich angeblich, wie alle anderen zu glauben scheinen, in Galveston aufhielt.«

			Lucy legte den Kopf an meine Schulter. Eine Geste, in der ich ein stilles Flehen erahnte.

			»Martin, wahrscheinlich wirst du akzeptieren müssen, dass sie an dem Wochenende nicht in San Antonio war.«

			Ich schloss die Augen und sah Jenny Woods vor mir. Ich erinnerte mich noch genau, wie sie ausgesehen hatte, als wir uns im Xoko gegenübersaßen und sie von ihrer und Saras Reise erzählte. Sie hatte für alles eine Erklärung gehabt, sogar für den kuriosen Umstand, dass nicht Sara, sondern sie die Fahrkarte und das Tagebuch in ihrem Besitz gehabt hatte.

			Lucy rieb die Wange an meinem Hemd.

			»Überleg doch mal, was Larry gesagt hat«, gab sie zu bedenken. »Warum hat Sara die Reise nach San Antonio wohl nicht selbst erwähnt?«

			Ich schlug die Augen wieder auf. Ärger pulste durch meinen Körper.

			»Du meinst, bei der ersten Vernehmung? Ehe sie mit dem Geständnis kam? Das ist ja wohl kaum weiter seltsam. Da waren schließlich fünf Jahre vergangen, seit der Mord in Galveston stattgefunden hatte. Außerdem hat sie sich kurz darauf wieder daran erinnert. Immerhin hat sie Jenny angerufen und sie gebeten, ihr bei der Bestätigung ihres Alibis zu helfen.«

			Lucy schüttelte müde den Kopf. Dann streckte sie sich nach dem Tagebuch aus. Ihre schlanken Finger schlossen sich um den Buchdeckel.

			»Nicht gerade ein literarisches Meisterwerk, das hier«, sagte sie, als sie es aufgeschlagen hatte. »Halb beschriebene Seiten, ausradierte Teile … fast, als hätte die Verfasserin ihren eigenen Text zensiert.«

			»Es scheint Sara nicht sonderlich gut gegangen zu sein«, entgegnete ich. »Wahrscheinlich hat sie ein paar Dinge aufgeschrieben, die sie später bereut hat.«

			Lucy antwortete nicht, sondern strich vorsichtig mit den Fingern über die rauen Seiten, gerade so, als würde sie ein stummes Klavier spielen. Dann plötzlich zog sie ihre Handtasche heran. Und holte einen Bleistift raus.

			»Was hast du denn jetzt vor? Das Meisterwerk vollenden?«

			Vorsichtig fuhr Lucy mit der stumpfen Bleistiftspitze über die ausradierten Partien des Textes. Sara hatte den Stift offenbar fest in der Hand gehalten; die Buchstaben waren wie ins Papier eingegossen. Jetzt, da Lucy sie mit ihrem Bleistift übermalte, leuchtete der ausradierte Text in weißen Buchstaben aus dem blassen Grau hervor.

			»Du bist ein Genie, Lucy!«

			Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. Gott weiß, dass es mir schwerfällt, jemanden zu loben, aber ich bin durchaus imstande, eine brillante Idee zu erkennen, wenn sie sich mir offenbart. Und ich weiß auch, dass man so eine Idee nicht stehlen darf.

			Wir hatten nicht das Glück, dass Lucys Trick bei allen ausradierten Stellen funktioniert hätte, aber das war auch gar nicht nötig. Das bisschen Text, der hervorgetreten war, reichte nämlich mehr als aus, um uns klarzumachen, welcher kolossalen Fehleinschätzung wir aufgesessen waren.

			Dicht nebeneinander über den Text gebeugt begannen wir zu lesen.

			Ich weiß nicht, was ich ohne Sara gemacht hätte. Sie ist die einzige Freundin, die mir geblieben ist.

			»Sara?«, murmelte Lucy. »Hat sie von sich selbst in der dritten Person gesprochen?«

			Ich antwortete nicht. Denn je mehr ich las, umso deutlicher stand mir vor Augen, was wir übersehen hatten.

			Sara hat an diesem Wochenende einen schrecklichen Fehler gemacht. Keine von uns kann nachts mehr schlafen. Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis sie heim nach Schweden flüchtet.

			»Martin, verstehst du das?«

			Ich las den letzten Textabschnitt, den wir hatten sichtbar machen können.

			Sara sitzt in der Falle. Ich glaube nicht, dass Lucifer sie ziehen lässt. Ob er weiß, dass sie schwanger ist?

			»Verdammt«, flüsterte ich.

			Ich sah Lucy an und wusste, dass sie denselben Schluss gezogen hatte wie ich.

			Es war nicht Saras Tagebuch, das Jenny Woods zusammen mit der Fahrkarte per Kurier über den Atlantik geschickt hatte.

			Es war ihr eigenes.
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							FO:

						
							
							Sie haben dieses Gespräch eröffnet, indem Sie vorwegschickten, Ihre Geschichte strotze nur so von Klischees. Ich frage mich allmählich, ob Sie nicht hätten sagen sollen, dass es die mit den meisten Verwicklungen ist. Und die faszinierendste.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Faszinierend? Möglich. Das Elend hat immer schon diese seltsame Anziehungskraft auf Leute gehabt, die selbst nicht davon betroffen sind.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Das war nicht grob oder herablassend gemeint.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Natürlich nicht. Sie haben bisher noch nichts gesagt, was mein Vertrauen in Sie erschüttert hätte.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Wie lange sind Sie noch in Houston geblieben?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nicht mehr lange, nur noch einen Tag. Dann haben wir uns ins Auto gesetzt und sind runter nach Galveston gefahren.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Wollten Sie nicht auch nach San Antonio reisen?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nicht mehr, nachdem wir entdeckt hatten, dass dieses Tagebuch das von Jenny war. Damit war uns beiden klar, dass wir in San Antonio nichts mehr verloren hatten.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Und Sie waren sich ganz sicher, dass das Tagebuch nicht Sara gehörte?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Es konnte gar nicht anders sein.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Was hat das für Ihre Schlussfolgerungen hinsichtlich der Schuldfrage bedeutet? Hatte Sara die Morde, die sie gestanden hatte, denn nun begangen oder nicht?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Wir haben auch weiterhin zwischen den Morden in Schweden und denen in den USA unterschieden. Was die Morde in Texas anging, wollten wir mit irgendwelchen Schlussfolgerungen warten, bis wir in Galveston gewesen waren.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Sie müssen doch auch darüber nachgedacht haben, was für eine seltsame Wendung die Geschichte genommen hatte. Wo Sie doch von Anfang an gesagt hatten, Sie würden keine Detektivarbeit betreiben.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Natürlich habe ich darüber nachgedacht. Tag und Nacht. Aber ich hatte nie das Gefühl, dass ich aus eigenem Antrieb eine Entscheidung getroffen hätte. Es waren einfach die Umstände, die mich dazu nötigten. Anfangs war ich schlicht von Neugier angetrieben. Aber am Ende war meine einzige Motivation der reine, schiere Überlebenstrieb.

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Sie haben mehrmals darauf hingewiesen, dass Sie nicht begreifen konnten, warum Sie selbst in diese Geschichte hineingezogen wurden. Wann haben Sie verstanden, wie schlimm es wirklich stand?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Wollen Sie eine ehrliche Antwort auf diese Frage?

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Gern.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich fürchte, dass ich bis heute noch nicht komplett begriffen habe, wie schlimm es steht. Dieses Drama zu einem Abschluss zu bringen liegt nach wie vor in weiter Ferne.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Es geht also einfach weiter?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Tag für Tag.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Was bereuen Sie am meisten?

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Reue setzt doch voraus, dass man eine Wahl hatte, als man einen Beschluss gefasst hat. Aber die hatte ich nie.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Was passierte, nachdem Sie entdeckt hatten, dass das Tagebuch Jenny selbst gehörte?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Das Schlimmste …

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Wie bitte?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sie haben gefragt, was dann passierte, und ich habe geantwortet: Das Schlimmste. Das Allerschlimmste überhaupt.
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			»Wo fahren wir hin?«, fragte Lucy, als ich von der Autobahn abfuhr.

			Wir waren erst eine Weile planlos durch Houston gekurvt. Nachdem wir festgestellt hatten, dass das Tagebuch Jenny gehört haben musste, hatten wir beide eine Pause gebraucht. Also hatten wir uns ins Auto gesetzt. Wir fuhren durch die Gasse, wo der Taxifahrer totgeschlagen worden war, und besuchten den Club, vor dem Sara aus dem Auto gesprungen und fotografiert worden war. Stiller hatte erzählt, im Keller des Clubs werde sowohl mit Drogen als auch mit Sex gehandelt. Davon war von außen natürlich nichts zu erkennen. Als wir dort ankamen, hatte das Lokal gerade aufgemacht. Der Keller war zu einer Bar mit Restaurant umgebaut worden, und der Oberkellner erklärte uns, dass der Club vor ein paar Jahren den Besitzer gewechselt habe und seither vieles verändert worden sei.

			Keiner von uns hatte Lust zu bleiben, also setzten wir uns wieder in den Wagen. Erst schlug ich vor, zum Hotel zurückzufahren, aber noch auf der Autobahn überlegte ich es mir anders.

			»Wir fahren an dem Haus vorbei, in dem mein Vater gewohnt hat«, sagte ich.

			»Ich dachte, du wolltest einen großen Bogen …«

			»Ich hab’s mir anders überlegt. Jetzt will ich hin.«

			Ich hatte nie richtig gewusst, wie ich ihn nennen sollte. Meine Mutter nenne ich Marianne, aber meinen Vater hab ich schon immer einfach nur als Vater bezeichnet. Bei den wenigen Gelegenheiten, da wir uns getroffen und miteinander gesprochen hatten, waren nie Namen oder andere Bezeichnungen gefallen. Es war immer bloß ein Austausch knapper Sätze gewesen.

			Lucy legte die Hand auf meinen Arm, als ich vor dem Haus anhielt, in dem der Mann, der mein Vater gewesen war, gewohnt hatte. Ich weiß ehrlich nicht, was mich dorthin geführt hatte. Es war, als hätte ich ganz einfach etwas anderes machen müssen, als Sara Texas’ Gespenst zu jagen. Etwas, wozu ich eine gewisse Distanz hatte, was in die Vergangenheit gehörte und nicht in die Gegenwart.

			»Ist die Frau deines Vaters weggezogen, oder wohnt sie noch hier?«, fragte Lucy.

			»Wohnt noch hier, glaub ich. Aber ich kenne sie nicht.«

			Ich konnte mich kaum mehr daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte. Als ich noch in Texas lebte, hatten wir uns nur ein einziges Mal getroffen. Und es war kein nettes Zusammentreffen gewesen. Alles andere als das.

			Ich wandte den Blick vom Haus ab und lächelte Lucy an.

			»Deshalb gehen wir jetzt auch nicht da rein und trinken einen Kaffee.«

			Lucy erwiderte das Lächeln.

			»Zu schade«, meinte sie. »Hätte spannend werden können.«

			Als wir gerade wegfahren wollten, fuhr ein Auto die Auffahrt vor dem Haus herauf. Intuitiv stieg ich auf die Bremse und starrte dem Wagen nach, um zu sehen, wer da ausstieg.

			Es war ein hochgewachsener Schwarzer um die dreißig. Aufgrund der Sonnenbrille konnte man sein Gesicht nicht richtig erkennen, aber er war ordentlich gekleidet, in Jeans und ein weißes Hemd mit aufgerollten Ärmeln. Über dem Arm trug er ein blaues Jackett und am Handgelenk einen Armreif aus einem nicht genauer erkennbaren Metall. Wie bei so vielen Amerikanern war die Kleidung ein paar Nummern zu groß. Warum die so rumliefen, würde ich nie begreifen.

			»Kennst du den?«, fragte Lucy.

			Ich schüttelte den Kopf. Er war dunkler als ich, aber ich kam nicht umhin zu bemerken, dass er genauso lief wie ich. Lucy hatte mir das einmal demonstriert, als wir frisch verliebt waren.

			»Du läufst wie ein Cowboy«, hatte sie gesagt und es mir vorgemacht. »Wie ein Mann mit krank niedrigem Schwerpunkt. Du bist nur um Haaresbreite davon entfernt, so auszusehen, als hättest du dich eingeschissen.«

			Das Letzte hatte sie lediglich gesagt, um mich zu ärgern, aber seit dem Tag hatte ich versucht, gerader zu laufen. Es funktionierte nicht.

			Mein Bauch krampfte sich zusammen. Der Junge, der dort im Haus verschwand, war vermutlich mein Bruder. Es fühlte sich seltsam an, ihn nicht wiederzuerkennen.

			»Hast du deine amerikanischen Geschwister je getroffen?«, fragte Lucy.

			»Nie«, erwiderte ich. »Null Interesse.«

			Wie um zu bekräftigen, was ich eben gesagt hatte, ließ ich den Motor aufheulen und gab Gas. Keiner von uns beiden sagte etwas, bis wir wieder im Hotel waren.

			»Fahren wir morgen nach Galveston?«, wollte Lucy wissen.

			Ich streckte mich nach ihr, wollte sie nah bei mir haben. Ich schaffte es nicht, an den nächsten Schritt, die nächste Reise zu denken.

			Doch Lucy wich zurück.

			»Tut mir leid, wenn ich langweilig bin, aber ich bin verdammt müde.«

			Sie hätte nicht um Verzeihung bitten müssen. Ich war derjenige, der sich zu entschuldigen hatte. Ich, der immer nur forderte und forderte und nie irgendwas zurückgab. Eines Tages, wenn dieser ganze Mist vorbei wäre, würde ich dieses ganze Elend, das ich ihr aufgezwungen hatte, wiedergutmachen.

			Ich gähnte. Auch ich war müde, ganz entsetzlich erschöpft.

			»Und ich bin so fertig, dass ich nicht mal mehr scharf sein kann«, lautete meine trockene Feststellung.

			Lucy brach in Gelächter aus.

			»Immerhin bist du aufrichtig.«

			Sie schüttelte ihre Schuhe von den Füßen und verschwand im Bad. Ich ließ mich auf die Bettkante sinken. Draußen war es dunkel geworden, und nur noch gedämpft drang Verkehrslärm zu uns herauf.

			»Hier in Houston müssen wir nur noch eine Sache klären«, rief ich ihr nach. »Das machen wir gleich morgen früh oder am Vormittag. Und dann brausen wir runter nach Galveston.«

			»Und was soll das morgen früh sein?«, rief Lucy zurück.

			Ich holte das Tagebuch wieder raus, das wir unter der Matratze versteckt hatten.

			»Wir besuchen Jenny Woods’ Ehemann.«

			Aus Abend wurde Nacht, und ich lag wach in einem kühlen Hotelzimmer. Aus der Distanz betrachtet sahen wir wahrscheinlich aus wie zwei Kinder im Zeltlager, die mit einem gewöhnlichen Angelhaken auf Haifang gehen wollten. Jeder Idiot konnte uns ansehen, dass der Steg, auf dem wir standen, unter unseren Füßen weggerissen und in tausend Stücke zerschmettert würde, sobald einer anbisse.

			An Lucys Atemzügen hörte ich, dass sie eingeschlafen war, und ich wartete darauf, selbst ebenfalls wegzudämmern. Ich musste lange warten. Erst nach drei Uhr war es endlich so weit, und zu behaupten, dass ich frisch gewesen wäre, als der Wecker um sieben klingelte, wäre eine Lüge gewesen. Wir packten unsere Taschen und warfen sie ins Auto. Um acht waren wir auf dem Weg zum Arbeitsplatz von Jenny Woods’ Ehemann.

			Ich hatte ihn mithilfe von Eivor gefunden, die dafür, dass ich sie mitten in der Nacht angerufen hatte, erstaunlich hilfsbereit gewesen war.

			»Haben Sie zufällig die Adresse von Saras Freundin Jenny in Houston?«, fragte ich.

			Das war eine gewagte Vermutung, aber da ich wusste, dass die beiden Frauen Kontakt zueinander gehabt hatten, war es immerhin nicht unmöglich gewesen. Mein Einsatz wurde belohnt. Ich erhielt sowohl Namen als auch Telefonnummer von Jennys Arbeitsplatz.

			»Ich weiß, dass sie in derselben Firma arbeitet wie ihr Mann«, sagte Eivor. »Falls Sie mit dem auch reden wollen.«

			Sie sagte »arbeitet«, nicht »arbeitete«. Eivor wusste offenkundig nicht, dass Jenny tot war. Ich sah davon ab, sie über die jüngsten Entwicklungen zu informieren, das hätte nur zu viele Fragen aufgeworfen. Aber ich war dankbar für die Adressen, die ich von ihr bekam. Jenny Woods’ Mann zu besuchen, während ich selbst der Hauptverdächtige in ihrem Mordfall war, war auch für mich einigermaßen heikel. Blieb nur die Tatsache, dass ich dieses Verbrechen nicht verübt hatte, und ich brauchte jede Chance, um meine Unschuld zu beweisen.

			Die Firma lag weniger als zwanzig Minuten mit dem Auto von Downtown entfernt, und wir waren vor halb neun vor Ort. Die Frau an der frontal im Eingang der Firma platzierten Rezeption verriet uns, dass Dennis Woods an seinem Platz war.

			»Haben Sie einen Termin?«

			»Nein«, sagte ich. »Aber ich bin mir sicher, dass er uns treffen will. Wir kannten seine Frau.«

			Es war natürlich übertrieben zu behaupten, dass wir sie gekannt hätten, aber das musste die Rezeptionistin ja nicht erfahren.

			Sie war offensichtlich über Dennis Woods’ Schicksalsschlag informiert. Als ich seine Frau erwähnte, wurde sie blass.

			»Nehmen Sie doch bitte einen Moment Platz, dann rufe ich ihn an«, sagte sie.

			Wir setzten uns und warteten auf einem der hässlichsten und unbequemsten Sofas der Weltgeschichte. Wenn der Zusammenhang ein anderer gewesen wäre, hätte ich laut losgelacht, aber wie die Dinge sich nun mal verhielten, fiel es mir nicht besonders schwer, ein Lachen zu unterdrücken. Ich nahm Lucys Hand, während wir warteten. Das hatte ich lange nicht mehr gemacht. Nicht mal als wir noch ein Paar gewesen waren. Einen Augenblick später beschloss ich, meine Hand nicht wieder wegzuziehen. Wir hatten in den letzten Tagen so viele Grenzen miteinander überschritten. Das hier war wohl die ungefährlichste davon.

			Der Aufzug klingelte, und die Türen glitten auf. Ein Mann mit grau gesprenkeltem Haar und schlampig gebundenem Schlips trat heraus. Er sah aus, als hätte er mindestens eine Woche lang kein Auge zugetan. Zu meinem Erstaunen war er um die fünfzig. Jenny Woods war siebenundzwanzig Jahre alt gewesen, als sie starb.

			Er blieb einen Meter vor dem Sofa stehen, und wir standen auf.

			»Ich hab gehört, Sie hätten meine Frau gekannt«, sagte er. »Ich kann mich nicht daran erinnern, Ihnen je begegnet zu sein.«

			Ich erklärte ihm unser Anliegen. Im Prinzip erzählte ich ihm die ganze Geschichte und ließ nur den unangenehmen Teil weg – die Ansichten der Polizei zu meiner eigenen Beteiligung daran. Als ich fertig war, schien Jennys Mann darüber nachzudenken, was er soeben gehört hatte. Dann streckte er die Hand aus.

			»Dennis Woods«, sagte er. »Kommen Sie mit in mein Büro. Aber Sie können nicht lange bleiben.«

			Letztlich waren wir, glaube ich, nicht länger als zehn Minuten dort. Mehr war aber auch nicht nötig.

			Dennis Woods’ Büro erinnerte an ein Aquarium.

			»Jenny hat mir erzählt, dass Sie sich in San Antonio kennengelernt hätten«, sagte ich.

			»Ist das hier ein Verhör?«, fragte Dennis.

			»Nein, absolut nicht.«

			»Dann lassen wir mein Privatleben aus diesem Gespräch schön raus.«

			Für Lucy und mich war das hinsichtlich unserer Absicht problematisch. Immerhin waren wir nicht hier, um etwas Geschäftliches zu besprechen.

			Ich versuchte, ihm zu erklären, warum ich die Frage gestellt hatte.

			»Als Jenny in meine Kanzlei kam, hat sie eine Reihe von Informationen mitgebracht, die sehr wertvoll für den Fall Sara Tell sein könnten«, erläuterte ich. »Aber um weiter damit arbeiten zu können, wäre es schön, wenn Sie mir helfen könnten, zumindest an einen Teil davon einen Haken zu setzen.«

			Zu streichen, hätte ich am liebsten gesagt. Weil ich nämlich den Eindruck hatte, als hätte sie in mancherlei Hinsicht gelogen. Aber das sagte ich natürlich nicht.

			Dennis Woods wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster. Sein Büro lag im vierunddreißigsten Stock, von hier konnte man meilenweit sehen. Der Horizont flimmerte in der Hitze.

			»Jenny hat andauernd von Sara gesprochen«, sagte er leise.

			»Und was hat sie so erzählt?«, fragte Lucy.

			»Dass Sara es verdammt schwer gehabt hätte und dass sie verdammt mutig gewesen wäre, um mit ihrer Vergangenheit zu brechen. Dass sie eine unglaublich loyale Freundin gewesen wäre, die beste, die man sich vorstellen könnte.«

			»Wie sah ihre Beziehung aus, nachdem Sara aus Texas weggezogen war?«, fragte ich.

			»Sie haben immer seltener voneinander gehört. Am Ende gar nicht mehr. Bis Sara ein paar Jahre später in Schwierigkeiten steckte und sich wieder bei Jenny meldete und um Hilfe bat. Erst verstand ich gar nicht, worum es dabei ging, aber dann fingen die Zeitungen an, darüber zu berichten. Ich flehte Jenny an, sich da rauszuhalten. Die Sache hatte doch nichts mit ihr zu tun. Aber sie weigerte sich, auf mich zu hören.«

			Dann war zumindest dieser Teil der Geschichte wahr. Sara hatte wirklich von sich hören lassen und um Hilfe gebeten.

			»Hat Jenny sich je zur Schuldfrage geäußert?«, erkundigte ich mich. »War sie womöglich der Meinung, dass Sara unschuldig war und die Morde gar nicht begangen hatte, derer sie angeklagt werden sollte?«

			Endlich wandte Dennis Woods den Blick vom Fenster ab. Er sah resigniert aus.

			»Genau das habe ich nie verstanden«, sagte er. »Für Jenny war die Schuldfrage überhaupt nicht wichtig. Ihre einzige Sorge schien zu sein, dass Sara Hilfe brauchte und diese Hilfe auch verdiente. Es gebe Dinge, die ich unmöglich verstehen könne, und ich müsse akzeptieren, dass Sara wichtig für sie sei. Es hat mich zutiefst frustriert, dass sie mir nie mehr erzählte, das gebe ich zu. Allerdings hatte ich auch keine Lust, in eine Mordermittlung reingezogen zu werden. Dass Jenny damit kein Problem zu haben schien, gefiel mir ganz und gar nicht.«

			»Aber so weit kam es am Ende ja auch nicht«, sagte ich, »und selbst wenn die Gerichtsverhandlung wie geplant hätte stattfinden können, wäre es nicht dazu gekommen. Sara weigerte sich, Jennys Hilfe in Anspruch zu nehmen. Wussten Sie, dass sie per Kurier ein Tagebuch und eine Fahrkarte nach Schweden geschickt hat?«

			Dennis setzte sich an seinen Schreibtisch. Ich hatte schon zuvor die beiden Fotos bemerkt, die am Fenster standen. Auf dem einen war Jenny abgebildet, auf dem anderen ein kleiner Junge.

			»Mein Sohn«, sagte Dennis und nickte zu der Fotografie hinüber. »Wir haben ihn vor einem knappen halben Jahr adoptiert. Wie soll ich ihm denn jetzt erklären, dass seine Mutter tot ist?«

			Ich rechnete fast damit, dass er anfangen würde zu weinen, aber das tat er nicht. Die Frage war eher rhetorisch gemeint gewesen denn als Ausdruck hervorbrechender Emotionen.

			»Ich habe selbst ein Kind adoptiert«, sagte ich. »Kinder verkraften mehr, als man glaubt.«

			Dennis warf mir einen schwer zu deutenden Blick zu.

			»Wenn Sie es sagen«, meinte er nur.

			Lucy betrachtete das Kinderbild.

			»Warum haben Sie sich dafür entschieden zu adoptieren?«

			Dennis Woods wurde hochrot im Gesicht.

			»Das geht zu weit«, sagte er. »Wie zum Teufel können Sie es wagen hierherzukommen und solche Fragen zu stellen?«

			Lucy ruderte sofort zurück und entschuldigte sich. Ich selbst sah lange zu dem Bild des Jungen hinüber und versuchte, mir einzuprägen, wie er aussah. Ich ahnte, was hinter Lucys Frage steckte.

			Um von dem Thema wegzukommen, erinnerte ich Dennis an die Frage, auf die ich noch keine Antwort bekommen hatte: ob er von der Zugfahrkarte und von dem Tagebuch gewusst habe.

			»Nein«, sagte er. »Woher hätte ich denn wissen sollen, dass Jenny diese beiden Sachen mitgenommen hat.«

			Ich erstarrte auf dem unbequemen Besucherstuhl, den er mir angewiesen hatte.

			»Sie hatte die Sachen per Kurier geschickt«, rief ich uns allen in Erinnerung. »Wie kommen Sie darauf, dass sie sie mitgenommen hätte?«

			Woods sah erstaunt aus.

			»Klar, durchaus möglich, dass sie einen Kurier beauftragt hat. Aber sie ist auf jeden Fall auch selbst nach Schweden geflogen. Sara hat sich einfach nicht entscheiden können. Erst brauchte sie ganz dringend Jennys Hilfe, dann auf einmal wieder nicht.«

			»Wann genau ist Jenny zu Sara gereist?«, hakte ich nach und musste daran denken, was Jenny mir erzählt hatte. »War das, ehe Sara in Untersuchungshaft gelandet war?«

			»Danach«, antwortete Dennis. »Unmittelbar vor dem Gerichtsverfahren. Soweit ich es verstanden habe, haben sie sich nicht gesehen. Als es Sara dann gelang, aus dem Gefängnis auszubrechen und sich auch noch umzubringen, kehrte Jenny in die USA zurück. Zutiefst erschüttert, das kann ich Ihnen sagen.«

			Diese Information hatte Jenny mir vorenthalten. Und Bobby und Eivor ebenfalls. Oder hatten die beiden Jenny in Schweden gar nicht getroffen?

			»Ich habe jetzt leider keine Zeit mehr für Sie«, sagte Dennis. »Wenn Sie also keine weiteren Fragen haben …«

			»Zwei noch«, erwiderte ich rasch. »Oder besser drei. Hatte Jenny eine Tätowierung?«

			Dennis verzog das Gesicht. Tätowierungen waren offensichtlich nicht sein Ding.

			»Ja«, sagte er. »Im Nacken.«

			Mein Herz hämmerte, und das Adrenalin rauschte nur so durch meine Adern.

			»Darf ich fragen, was …«

			»Es war kein Bild«, fiel er mir ins Wort, »sondern ein Name. ›Venus‹.«

			Venus und Lotus. Ich begann, ein Muster zu erahnen, für das ich bisher blind gewesen war. Und ich erinnerte mich wieder daran, wie Larry, der Cop, sie genannt hatte: Nutte.

			»Hat Jenny jemals einen Mann namens Lucifer erwähnt?«

			»Nein.«

			Natürlich nicht.

			Allmählich hatte ich den Verdacht, dass Sara und Jenny in ihrer Au-pair-Zeit ein und denselben Fehler begangen haben und in Lucifers Klauen geraten sein mussten. Die darauffolgenden Jahre hatten sie darauf verwendet, sich von ihrer Vergangenheit zu befreien.

			Was keiner von beiden wirklich gelungen war.

			»Sie hatten eine letzte Frage«, sagte Dennis.

			Eigentlich zwei, aber das sagte ich nicht.

			»Was war der Grund, warum Jenny vor einer Woche erneut nach Schweden gereist ist?«

			»Ich nehme mal an, dass sie Sie treffen wollte. Sie hatte Kontakt mit der Sekretärin von Saras Rechtsanwalt aufgenommen und wollte ihre Sachen zurückhaben. Fragen Sie mich nicht, warum, vielleicht wollte sie die Sache einfach für sich abschließen. Aber dann hat sie erfahren, dass der Fall neu aufgerollt werden sollte – durch Sie. Und sofort flammte ihre alte Besessenheit wieder auf. Sie war nicht mehr zu bremsen. Obwohl Sara tot war, musste sie unbedingt nach Schweden reisen, um einen letzten Versuch zu unternehmen, ihre Unschuld zu beweisen.«

			Zum ersten Mal während unseres Gesprächs verfinsterte sich sein Blick.

			»Ich hoffe nur, es war die Mühe wert«, sagte er fast tonlos. »Denn jetzt gibt es sie nicht mehr. Jetzt kann ich nur noch hoffen, dass die Polizei denjenigen findet, der das getan hat. Aber das ist wohl unwahrscheinlich. Oder?«

			Ich entschied mich für Schweigen. Lucy und ich waren schon drauf und dran, sein Büro zu verlassen, aber so schnell wollte ich dann doch noch nicht aufgeben. Ich brauchte immer noch eine Antwort auf die Frage, die ich ganz zu Anfang gestellt hatte.

			»Bei allem Respekt für Ihr Privatleben«, begann ich vorsichtig, »aber könnten Sie uns nicht doch sagen, ob Sie und Jenny sich an jenem Abend in San Antonio begegnet sind, als Sara eine Frau in Galveston ermordet haben soll?«

			Dennis Woods verzog keine Miene.

			»Mein Frau und ich haben uns in Houston kennengelernt«, sagte er. »Hier in dieser Firma. Sie war Praktikantin in meiner Abteilung. Wo sie an dem Abend war, als der Mord in Galveston verübt wurde, weiß ich leider nicht. Aber so viel kann ich doch sagen: In San Antonio war ich nicht mehr, seit ich dort vor bald zehn Jahren meine Mutter begraben habe.«
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			DIE TEMPERATURANZEIGE IM AUTO ZEIGTE fast vierzig Grad Celsius an, als wir aus dem Parkhaus fuhren und Kurs auf Galveston nahmen.

			»Wir könnten jetzt in Nizza sein«, stellte Lucy mit einem Seufzer fest.

			Ich antwortete nicht. Die Sonnenbrille drückte an den Schläfen, und ich nahm sie ab.

			»Wir hätten auch zu Hause bleiben können«, fuhr Lucy fort. »In Papas Sommerhaus fahren und Johannisbeeren pflücken. Saft kochen und im Wald spazieren gehen.«

			Sie nahm die Hand vom Steuer und legte sie mir auf den Arm.

			»Erzähl gern weiter«, sagte ich. »Erzähl von den Johannisbeeren und vom Saft.«

			Die Leute sind meist überrascht, wenn ich von meinem versteckten Talent erzähle. Ich bin höllisch gut darin, Saft und Marmelade zu kochen. Mir ist nicht klar, von wem ich diese Fähigkeit geerbt haben könnte. Marianne hat zwei linke Hände, und mein Vater kann in seinem Leben nicht allzu viele Minuten in der Küche verbracht haben. Aber es muss ja auch nicht alles eine genetische Erklärung haben. In Sachen Erbanlagen kann der Zufall rücksichtslos zuschlagen.

			Ich schlug die Augen gerade noch rechtzeitig auf, um ein Straßenschild vorbeisausen zu sehen, das besagte, dass wir uns auf dem Weg nach Galveston befanden. Nach außen versuchte ich, die Fassade aufrechtzuerhalten, aber in meinem Innern zerfiel alles in Stücke. Selbstbeherrschung gehört zu den Dingen, die mir im professionellen Zusammenhang normalerweise keine Probleme machen. Aber diesmal war ich mir nicht sicher, ob ich diese Qualität noch viel länger würde bewahren können.

			Jeder Mensch stößt irgendwann an gewisse Grenzen. Man muss ein Gefühl dafür entwickeln, wo sie verlaufen.

			»Sie hat den Taxifahrer ermordet«, hörte ich mich selbst sagen. »Vielleicht war es ja Notwehr, aber sie hat ihn ermordet.«

			Lucy atmete schwer.

			»Ich glaube ehrlich gesagt, dass sie auch diese Frau in Galveston ermordet hat«, sagte sie leise.

			»Aber warum war Jenny Woods dann so daran interessiert, ihr für ebendiesen Mord ein Alibi zu verschaffen?«

			»Weil sie ihr leidtat? Oder weil sie wirklich glaubte, sie wäre unschuldig?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Nein, das reicht nicht«, sagte ich. »Jennys Bemühungen gehen viel weiter. Sie hat nicht nur Beweismittel fingiert, die ganz offensichtlich falsch waren, sondern ist auch noch nach Schweden gereist, um Sara zu helfen. Zwei Mal. Ich verstehe wirklich nicht, was sie dazu getrieben hat. Sie muss das Gefühl gehabt haben, persönlich von all dem betroffen zu sein, was Sara zugestoßen war. Ansonsten wäre ihr Engagement vollkommen unerklärlich.«

			Plötzlich näherte sich von hinten ein Auto. Kam zu nah. Und blieb zu lange. Ich behielt es im Rückspiegel im Blick. Es wäre nicht verwunderlich, wenn wir verfolgt würden, aber es wäre auch recht unpraktisch gewesen.

			»Das Kind«, sagte Lucy. »Jennys Kind. Das sie etwa zum Zeitpunkt von Saras Tod adoptiert haben. Ich konnte dir ansehen, dass du das Gleiche gedacht hast wie ich.«

			Ich wandte den Blick vom Rückspiegel ab.

			»Dass das Mio gewesen sein könnte?«

			»Ja.«

			Das Auto hinter uns gab Gas und setzte an uns vorbei. Also doch kein Schatten. Ich konnte nicht umhin, einen Seufzer der Erleichterung von mir zu geben.

			»Wie hätte das denn vor sich gehen sollen?«, fragte ich. »Wie hätte sie Mio aus Schweden rausbekommen können, ohne dabei Spuren zu hinterlassen?«

			Lucy zuckte mit den Schultern.

			»Keine Ahnung«, sagte sie. »Aber Jenny ist nach Stockholm geflogen, und einzig und allein ihr Mann schien davon gewusst zu haben. Wenn sie Bobby oder Eivor – oder Sara – getroffen hätte, dann wüssten wir das. Die Reise muss irgendeinen speziellen Grund gehabt haben.«

			Das glaubte ich auch. Vielleicht hatte Sara in ihrer Verzweiflung die Freundin per Telefon nach Schweden beordert. Hatte sie darum gebeten, sich um Mio zu kümmern. Nur dass das nicht gerade nach einem sicheren Hafen für den Jungen klang. Immerhin war auch Jenny mit einer Tätowierung im Nacken herumgelaufen. Wenn die Drohung gegen Sara von Lucifer ausgegangen wäre, dann wäre es unsinnig gewesen, den Sohn jemandem anzuvertrauen, der zumindest früher ebenfalls Teil von dessen Netzwerk gewesen war.

			»Oder auch nicht«, entgegnete Lucy, als ich meine Einwände mit ihr teilte. »Vielleicht wähnte sie den Jungen in Sicherheit, sofern sie ihn nur jemandem anvertraute, der imstande wäre, die Bedrohung richtig einzuschätzen. Und der ihm ein gutes Leben würde garantieren können. Überleg doch mal, mit welchen Menschen Sara sich umgab – mit Gangstern und Dealern.«

			»Das war, bevor sie das Kind bekam«, korrigierte ich sie. »Wir wissen immer noch ziemlich wenig über Saras soziales Umfeld in den letzten Jahren ihres Lebens.«

			Und wieder klingelten mir die Worte des falschen Bobby in den Ohren, dass all das miteinander zusammenhänge. Er hatte mich darauf hingewiesen, dass ich Mios Schicksal nicht getrennt von allem anderen sehen dürfe; dass es ein Teil des Ganzen sei. Wenn sich Jenny wirklich des Jungen angenommen hatte, dann hatte dieser Möchtegernbobby in höchstem Maße recht gehabt.

			Trotzdem erwiderte ich: »Wir sollten uns nicht weiter mit Mios Schicksal beschäftigen. Das hat keine Priorität – im Unterschied zu den Morden, die Sara zur Last gelegt wurden.«

			»Aber wenn wir ihn direkt vor Augen hätten, wäre es doch lächerlich, das zu ignorieren«, entgegnete Lucy.

			»Das können wir überprüfen, wenn wir wieder in Stockholm sind«, schlug ich vor. »Ich weiß im Moment nicht mal mehr, wie Mio aussah.«

			Ein Gedanke ließ mich jedoch nicht los. Dass ich mich nicht daran erinnern konnte, wie Mio aussah – irgendetwas stimmte da doch nicht.

			Lucy griff nach ihrer Wasserflasche.

			»Ruf doch einfach Boris an und frag ihn, was er meint«, ätzte sie.

			Ich ignorierte den giftigen Tonfall, den sie immer dann anschlug, wenn sie von Boris sprach. Allerdings hatte sie mich wieder daran erinnert, dass ich schon einen halben Tag lang nichts mehr von ihm gehört hatte. Ich holte das Handy raus und schickte ihm eine SMS.

			»Alles okay?«

			Danach rief ich Belles Opa an. Es klingelte ein ums andere Mal, bis ich schließlich mit dem Anrufbeantworter verbunden wurde. Ich versuchte, stattdessen Belles Oma anzurufen, aber die hatte ihr Handy ausgeschaltet. Einen Festnetzanschluss gab es auf der Insel nicht.

			»Geht keiner ran?«, fragte Lucy.

			»Wahrscheinlich sind sie draußen und drehen eine Runde mit dem Boot«, meinte ich.

			Nur in Schweden konnte man auf die Idee kommen, bei fünfzehn Grad und bedecktem Himmel mit einem offenen Motorboot herumzufahren.

			Ich behielt das Handy in der Hand und wartete darauf, dass einer von ihnen zurückrufen würde.

			»Die Tätowierungen«, sagte ich langsam. »Wir müssen herausfinden, ob Saras Freundin Denise auch eine hat.«

			Denise war die einzige Freundin, an deren Namen sich Saras Au-pair-Eltern hatten erinnern können. Das irritierte mich.

			»Du meinst, sie hätte mehr Freundinnen haben müssen?«, fragte Lucy. »Mehr Freundinnen, denen die Au-pair-Eltern so oft begegnet wären, dass sie sich an sie erinnern müssten?«

			»Ja, unbedingt.«

			Diese verdammten Tattoos. Die Polizei von Texas sollte glauben, was sie wollte – ich war trotzdem überzeugt davon, dass es Lucifer gewesen war, für den Sara und wahrscheinlich auch Jenny gearbeitet hatten. Lucifer. Der dämonische Schatten, dem ich keine Handbreit näher gekommen war. Trotz meiner engagierten Versuche.

			Dann schoss mir plötzlich durch den Kopf, was mein Professor an der Universität immer gesagt hatte, und ich schluckte schwer. Er hatte mich nämlich ermahnt, nicht immer so ungeduldig zu sein und allzu schnelle Schlüsse zu ziehen. Doch hier in Texas hatte ich keine andere Wahl. Ich brauchte schnelle Schlüsse, um weiterzukommen. Wenn sie falsch waren, musste ich eben einen Schritt zurück machen und alles neu justieren, auch wenn das bedeutete, dass ich ein Risiko einging – ein Risiko, das Lucys und meinen Tod nach sich ziehen konnte.

			In dieser Hinsicht hatte Sara Tell mich überrascht. Was hatte sie da eigentlich gemacht? Hatte sie auf den Straßen Stockholms denn überhaupt nichts gelernt? Hatte sie denn nicht kapiert, dass man einen Typen wie Lucifer auf Abstand halten musste?

			Ein neuer Gedanke nahm Gestalt an, und zwar so unerwartet, dass ich mich kerzengrade aufrichtete.

			Unwillkürlich zuckte Lucy zusammen.

			»Was ist denn jetzt?«, fragte sie.

			»Wissen wir eigentlich, warum Sara ausgerechnet bei den Browns in The Heights gelandet ist? Wurde sie von einer Agentur dorthin vermittelt, oder hat sie auf eine Anzeige geantwortet?«

			»Keine Ahnung«, sagte Lucy. »Was spielt das für eine Rolle?«

			Ich antwortete nicht. Mir kam allmählich ein Verdacht, und ich hatte keine Zeit zu warten, bis er sich von allein bestätigte. Mein Gedanke war ebenso verrückt wie unwahrscheinlich, aber wenn er wahr wäre, würde er diverse Dinge erklären, die bis dahin unerklärlich gewesen waren.

			Die Adresse des Au-pair-Vaters im Internet zu finden war ein Kinderspiel. Victor Brown war mitsamt Namen, Bild und Telefonnummer auf der Homepage seiner Firma aufgeführt. Es wäre besser gewesen, mit seiner Frau zu sprechen, aber unter den gegebenen Umständen konnte ich nicht wählerisch sein.

			Es war ihm deutlich anzuhören, wie genervt er war, als er hörte, wer da in der Leitung war.

			»Ich bitte tausendmal um Entschuldigung für meine Aufdringlichkeit«, sagte ich. »Ich wollte bloß noch eine letzte, wichtige Sache in Erfahrung bringen. Wie sind Sie eigentlich mit Sara in Kontakt gekommen?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich meine, wie haben Sie sie gefunden? Wie kam es, dass sie Ihr Au-pair wurde?«

			Es klang, als würde Brown jemandem etwas zuraunen, der neben ihm stand. Als er kurz darauf meine Frage beantwortete, klang er gehetzt.

			»Wir mögen schwedische Au-pairs und annoncieren in den größeren schwedischen Tageszeitungen.«

			»Warum haben Sie ausgerechnet Sara ausgewählt? Sie müssen doch diverse Antworten auf Ihre Anzeige bekommen haben.«

			»Wenn ich mich recht entsinne, hat sie uns einen wirklich überzeugenden Bewerbungsbrief geschrieben. Anschließend hatten wir eine Art Bewerbungsgespräch am Telefon, dann war die Sache klar. Eine Sorge, die wir immer haben, ist nämlich, dass wir ein Au-pair herholen, das dann allzu schnell erkennt, dass Houston kein sonderlich interessanter Ort zum Wohnen ist. In dieser Hinsicht unterschied sich Sara von den anderen. Sie gab uns deutlich zu verstehen, dass sie sich für keine andere amerikanische Stadt interessieren würde, sondern speziell nach Houston wollte.«

			»Sagte sie auch, warum?«

			»Sie meinte, Freunde von ihr hätten mal hier gewohnt und es toll gefunden. Außerdem hätte sie schon lang davon geträumt, eine berühmte Reitschule zu besuchen, die direkt an der Stadtgrenze von Houston liegt. Dafür wollte sie ihr Taschengeld ausgeben.«

			Zerstreut versuchte ich, eine Fliege totzuschlagen, die unruhig am Fenster summte.

			»Eine Reitschule?«, wiederholte ich.

			»Hab ich das nicht erwähnt, als wir uns gesehen haben? Tja, wie auch immer. Das war jedenfalls einer der Gründe, warum Houston sie gelockt hat. Die Preston’s Riding School. Wenn Sie nach Galveston fahren, kommen Sie daran vorbei.«

			Ich begann augenblicklich, nach Schildern am Straßenrand Ausschau zu halten.

			»Und Sie sind sich sicher, dass Sara in dieser Reitschule war?«, hakte ich nach.

			»Na ja, sicher. Wie sich die Sache so entwickelt hat, bin ich mir inzwischen natürlich bei gar nichts mehr sicher. Aber wenn sie länger weg war, sagte sie immer, sie würde dorthin fahren.«

			Erneut schien Victor Brown mit jemand anderem zu sprechen.

			»Tut mir sehr leid«, sagte er dann wieder zu mir, »aber jetzt muss ich auflegen.«

			Und schon war er weg. Langsam ließ ich das Telefon in meinen Schoß sinken.

			»Was?«, fragte Lucy.

			Im selben Augenblick surrte mein Handy. Ich hatte eine neue SMS von Boris bekommen.

			»Alles okay. Erwarte den nächsten Bericht von den Jungs in ein paar Stunden.«

			Erleichterung machte sich in meiner Brust breit. Dass Belles Großeltern ihre Handys ausgeschaltet hatten, war nicht mehr wichtig. Entscheidend war in diesem Zusammenhang sowieso einzig und allein Boris.

			Im nächsten Moment entdeckte ich ein unauffälliges Schild neben der Straße.

			Preston’s Riding School.

			»Fahr da raus«, sagte ich, »und folg den Schildern zu der Reitschule.«

			Lucy tat wie geheißen.

			»Willst du mir nicht erzählen, was du Spannendes herausgefunden hast?«

			»Ich glaube nicht, dass Sara erst in Houston mit Lucifer in Kontakt gekommen ist«, sagte ich. »Ich habe den Verdacht, dass sie schon Teil des Netzwerks war, noch ehe sie aus Schweden abhaute. Und genau das war auch der Grund, warum sie ausgerechnet nach Texas wollte.«
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			WENN BELLE EINES TAGES NACH Hause kommt und sagt, dass sie anfangen will zu reiten, sage ich auf der Stelle Nein. Pferde sind groß, klobig und stinken. Irgendwas in mir glaubt außerdem, dass sie regelrecht lebensgefährlich sind. In der Preston’s Riding School waren allerdings keine Pferde zu sehen, man konnte sie vielleicht riechen, aber mehr nicht. So ist das wahrscheinlich mit besonders feinen Reitschulen. Die sind zu sauber für richtige Tiere.

			Lucy teilte meine Meinung zu Pferden nicht. Zu meinem Erstaunen rief sie: »Was für ein fantastischer Ort! Hier wäre ich auch gern geritten.«

			»Hör mir auf, warst du ein Pferdemädchen?«, fragte ich.

			»Von der schlimmsten Sorte. Ich hab, bis ich fünfzehn war, quasi im Stall gewohnt.«

			Es gefällt mir gar nicht, wenn mir bewusst wird, dass ich nicht alles weiß, was es über Lucy zu wissen gibt. In meiner Welt hatten wir uns schon immer gekannt, und so sollte das auch bleiben. Das zu glauben war natürlich naiv von mir, denn wir kennen nicht mal unsere eigenen Kinder so gut, wie wir es uns vielleicht wünschen würden.

			Aber was Preston’s anging, konnte sogar ich erkennen, dass der Laden Klasse hatte. Unwillkürlich musste ich an die Spanische Reitschule in Wien denken, wo der Reitunterricht in einer gigantischen, schlossähnlichen Halle durchgeführt wird. Wie in aller Welt hatten sich Saras Au-pair-Eltern einbilden können, dass Sara es sich leisten konnte, hier für ein Taschengeld reiten zu gehen?

			Lucy dachte offenbar das Gleiche.

			»Hier werden wohl kaum subventionierte Reitstunden für einkommensschwache Au-pairs angeboten«, sagte sie.

			In der geräumigen Reitschule war es erstaunlich ruhig und still. Wir mussten durch die falsche Tür gekommen sein. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Es sah aus, als würden wir uns in einer Art riesiger Trainingshalle befinden.

			»Es muss hier irgendeine Rezeption oder einen Informationsschalter geben«, sagte ich.

			Wir traten wieder in die Hitze hinaus. Die drei Meter hohe Holztür schloss sich hinter uns. Das Licht tat in den Augen weh, und ich angelte nach meiner Sonnenbrille.

			»Da«, sagte Lucy und zeigte auf eine sehr viel kleinere Tür in einem kleineren Gebäude.

			»Administration«, stand auf einem unauffälligen Schild.

			»Was für ein Glück, dass wir nicht gleich dahin sind«, meinte ich, »sonst hätten wir die schicke Schule nicht gesehen.«

			Wir marschierten auf die andere Tür zu. Die Hitze war regelrecht widerlich, und in Kombination mit der hohen Luftfeuchtigkeit war das Ganze schier unerträglich.

			Doch im Haus herrschte Alaskakälte. Die Yankees lieben ihre Aircondition, scheinen aber keine Ahnung zu haben, wie man sie richtig bedient. Es ist immer entweder zu heiß oder zu kalt, und wenn der Unterschied zwischen beidem zu groß wird, dann holt man sich schlicht eine Erkältung.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, sagte eine ältere, grauhaarige Frau mit golfballrunder Brille und einer Bluse, die so eng bis zum Hals zugeknöpft war, dass ich mich fragte, wie diese Person Luft bekam.

			Zu diesem Zeitpunkt waren wir bereits routinierte Lügner geworden. Dieses Mal warteten wir mit einer fast schon minimalen Hintergrundgeschichte als Erklärung für unseren Besuch auf.

			»Und da wüssten wir natürlich gern, ob je eine Sara Tell hier bei Ihnen angemeldet war«, schloss ich die Geschichte ab.

			»Oder eine Jenny Woods«, ergänzte Lucy.

			»Woods ist der Name ihres Mannes«, sagte ich leise auf Schwedisch. »Wie hat sie geheißen, bevor sie geheiratet hat?«

			Lucy dachte angestrengt nach.

			»Eriksson«, sagte sie schließlich. »Jenny Eriksson.«

			Die alte Dame zögerte.

			»Uns ist die Integrität unserer Kunden nun mal sehr wichtig, deshalb geben wir keine Informationen heraus«, sagte sie.

			Ich versuchte, einen so vertrauenerweckenden Eindruck wie nur möglich zu machen. Was nicht ganz leicht war, da die Schweißperlen mir auf der Stirn standen und mein Hemd so an meinem Rücken klebte, dass ich die ganze Zeit hin und her wankte, um den Hautkontakt mit dem feuchten Stoff zu verhindern. Lucy sah aus, als würde sie jeden Moment in lautes Gelächter ausbrechen, konnte sich aber beherrschen. Wie es möglich war, dass sie so kühl und von der Hitze unberührt dastand, war mir unbegreiflich.

			»Ich hatte gehofft, Sie würden eine Ausnahme machen«, bat ich die Frau. »Für Sara Tells Bruder. Sara ist tot, müssen Sie wissen.«

			Um die Dame uns wohlgesinnt zu stimmen und sie zur Zusammenarbeit zu bewegen, unterließ ich es zu erwähnen, dass ich sie um Informationen über eine vermeintliche Serienmörderin ersuchte. Es funktionierte. Ein bisschen widerwillig tickerte sie auf die Tastatur ein, die vor ihr lag. Nach einer Weile sah sie auf.

			»Alle beide Damen, nach denen Sie gefragt haben, stehen in unserem Register«, sagte sie.

			Ich zuckte erstaunt zusammen.

			»Sind Sie sich sicher?«

			»Absolut. Sie haben gleichzeitig hier angefangen, Anfang 2007. Im Mai respektive im August des darauffolgenden Jahres haben sie sich wieder abgemeldet.«

			Ich warf Lucy einen Blick zu. Sie war genauso überrascht wie ich.

			»Können Sie sehen, wie oft sie hier waren und geritten sind?«, fragte ich.

			Die Dame zog eine Augenbraue hoch.

			»Sie müssen schon entschuldigen – wie oft sie hier waren und geritten sind?«, wiederholte sie mit strenger Stimme.

			Ich sah mich verwirrt um.

			»Ja, oder was hätten sie sonst hier tun sollen? Das ist doch eine Reitschule, oder?«

			Die Dame lachte auf, und es war wahrhaftig kein freundliches Lachen.

			»Ich hab Ihnen und Ihrer Begleitung sofort angesehen, dass Ihnen nicht bewusst ist, was das hier für ein Ort ist. Das hier ist keine Reitschule für junge Mädchen mit Pferdeträumen. Unsere Reiter gehören zu den besten des Landes. Das Training hier findet einzig und allein mit Blick auf Dressurwettkämpfe auf nationalem oder internationalem Niveau statt.«

			Sie zeigte mit einem knotigen Finger auf eine Reihe von Urkunden und Pokale, die in einer verschlossenen Vitrine hinter ihr aufgereiht waren.

			»Einer unserer Reiter hat vor zwei Jahren die Weltmeisterschaft gewonnen …«

			»Meinetwegen«, fiel ich ihr ins Wort. »Aber wenn Sara und Jenny nicht zum Reiten hier waren, können Sie mir dann wohl sagen, was sie hergeführt hat?«

			»Die Arbeit«, sagte die Dame und streckte ihren bereits kerzengeraden Rücken. »Sie gehörten zu den zahlreichen Volontären, die an unsere Schule kommen, um Zutritt zu einem extraordinären Reitmilieu zu erlangen.«

			»Das heißt, sie haben gratis hier gearbeitet?«, fragte Lucy.

			»Ja, aber soweit ich sehen kann, nicht sonderlich oft«, sagte die Dame. »Insgesamt waren sie nur dreimal hier. Jetzt, da ich das sehe, muss ich ehrlich sagen, dass mich erstaunt, dass sie so lang bleiben durften. Normalerweise werden wir die Mädchen und Jungen, die hier nicht alles geben, alsbald wieder los.«

			Ich behielt für mich, was ich von der Einstellung der Dame zu unbezahlter Arbeit und der Ausbeutung junger Menschen hielt. Aber ich hatte noch eine Frage.

			»Können Sie sehen, ob gleichzeitig mit Sara und Jenny noch weitere junge Mädchen angemeldet wurden?«

			Die Dame zögerte wieder.

			»Jetzt, muss ich sagen, befinden Sie sich auf ganz dünnem Eis.«

			»Sie müssen die Namen ja nicht preisgeben«, beschwichtigte Lucy sie. »Antworten Sie einfach mit Ja oder Nein.«

			Nach längerem Zögern erhielten wir schließlich eine Antwort.

			»Es haben sich gleichzeitig noch zwei weitere Mädchen angemeldet«, sagte die Dame. »Eines von ihnen war ebenfalls Schwedin, genau wie Ihre Mädchen. Das andere war Amerikanerin. Sie scheinen allerdings nach dem gleichen Muster zu verfahren … Sie sind nur selten hier, um zu arbeiten.«

			»Sind?«, wiederholte ich. »Das heißt, sie sind immer noch angemeldet?«

			»Ja, aber es ist jetzt schon ein halbes Jahr her, dass die eine zuletzt hier war.«

			Ich lehnte mich schwer gegen den Rezeptionstresen. Für die Namen dieser Mädchen würde ich ziemlich weit gehen.

			»Ich kann Ihnen ansehen, was Sie jetzt denken. Die Antwort lautet Nein«, sagte die Dame entschieden. »Und das ist nicht verhandelbar.«

			»Das verstehen wir«, beeilte sich Lucy zu sagen. »Wir sind Ihnen sehr dankbar für die Informationen, die wir von Ihnen bekommen haben.«

			»Ja, das sind wir«, stimmte ich ein und nickte. »Ich will Sie auch gar nicht wegen irgendwelcher weiteren Informationen nötigen. Sie haben aber nicht zufällig schriftliches Material über die Schule, das Sie mir mitgeben könnten? Es wäre äußerst interessant, ein bisschen was über die Besitzverhältnisse und die Leute zu erfahren, die im Vorstand sitzen.«

			Eine Sekunde später hielt ich eine dicke Broschüre in der Hand.

			»Ich hoffe, die hilft Ihnen weiter«, sagte die Dame, die jetzt daran interessiert zu sein schien, uns schleunigst loszuwerden.

			»Ganz bestimmt«, erwiderte ich.

			Wir dankten ihr für die Auskünfte und machten uns bereit zu gehen. Zumindest Lucy. Ich selbst rührte mich nicht vom Fleck. Ich ahnte, dass ich noch nicht alles getan hatte, um die Namen der Mädchen in Erfahrung zu bringen. Es wär doch mit dem Teufel zugegangen, wenn irgend so eine säuerliche Alte im brennend heißen Texas mir im Weg stehen würde.

			Ich sah ihr direkt ins Gesicht.

			»Sagen Sie mir nur noch eins«, bat ich sie. »Hieß eins der Mädchen, das sich gleichzeitig mit Sara und Jenny angemeldet hat, zufällig Denise?«

			Es fühlte sich an, als wäre die Zeit stehen geblieben, als ich darauf wartete, dass die Dame sich zu einer Entscheidung durchrang.

			»Ja«, sagte sie schließlich. »Denise Barton. Laut unserem Adressregister finden Sie sie in Galveston.«
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			STÄDTE ÄHNELN UNS MENSCHEN. DIEJENIGEN, die angesagt sind, sind schier wahnsinnig angesagt. Und andere, die einmal hip und cool waren und es jetzt nicht mehr sind, werden es auch in Zukunft nie wieder sein. Barcelona ist das beste Beispiel dafür. Die Leute, die heute dorthin fahren, werden nie auch nur annähernd den gleichen magischen ersten Eindruck von der Stadt haben wie diejenigen, die in den Achtziger- und Neunzigerjahren zum ersten Mal dort waren. Zeit kann erbarmungslos sein. Und ich weiß nicht, wie man sich dagegen schützen könnte.

			Galveston ist noch viel tragischer als Barcelona, denn seine große Zeit liegt so lange zurück, dass es heute wohl keinen lebendigen Menschen mehr gibt, der sich noch daran erinnern könnte. Lucy steuerte das Auto durch eine Gegend, in der sich farbenfrohe Holzhäuser mit aufgelassenen Bruchbuden abwechselten.

			»Spannend«, sagte sie. »Die haben hier echt gute Arbeit bei der Integration der gesellschaftlich Schwächeren geleistet. Jedes zweite Haus sieht aus wie ein Bretterhaufen und die anderen wie etwas, was Alice im Wunderland entworfen haben könnte.«

			Ich nutzte die Chance, mal über etwas anderes nachzudenken, und erklärte Lucy, warum es hier so aussah. Ich erzählte ihr von den Orkanen, die Galveston Saison für Saison heimsuchten, von den Häusern, die ihnen nicht standhielten und in Stücke gerissen wurden. Mit hinter der Sonnenbrille halb geschlossenen Augen sprach ich weiter über den eklatanten Mangel an Solidarität innerhalb der amerikanischen Gesellschaft und wie sehr mir dieser Mangel insgeheim gefiel, weil er zu Recht Anforderungen an das Individuum stellte. So was durfte nur nicht überhandnehmen, und wenn Orkane die Häuser von hart arbeitenden Leuten umbliesen, dann finde ich es auch nur gerecht, wenn die Gesellschaft dabei hilft, das wiederherzustellen, was kaputtgegangen ist.

			»Haben die Leute hier keine Hausratsversicherungen?«, fragte Lucy.

			»Doch, aber die gelten nicht für Extremwetterlagen. Da berufen sie sich dann auf höhere Gewalt.«

			»Das heißt, die Leute kriegen keinerlei Ausgleichszahlung?«

			»Genau.«

			Höhere Gewalt. Ich ließ mir den Begriff auf der Zunge zergehen. Ich fand ihn einfach göttlich. Höhere Gewalt war der Grund, warum ich mit Lucy nicht wie geplant nach Nizza gereist war. Außergewöhnliche Umstände, die mich gezwungen hatten, drastische Beschlüsse zu fassen. Höhere Gewalt war auch der Grund dafür, dass ich Schweden verlassen hatte, obwohl die Polizei mich gebeten hatte, in Stockholm zu bleiben. Wenn ich hätte sicher sein können, dass sie ihren Job ordentlich machten, hätte ich gewiss anders gehandelt. Dann wäre ich in der sicheren Zuversicht zu Hause geblieben, dass der einzig vernünftige und annehmbare Schluss zum Tragen käme, nämlich dass ich unschuldig war. Doch die Dinge schienen sich nicht in diese Richtung entwickelt zu haben, und daher hatte ich, wie man so blöd sagt, die Sache in die eigene Hand genommen.

			Wir checkten im Hotel Carlton ein. Ich hatte für zwei Nächte im Voraus bezahlt, hoffte aber, bereits am nächsten Tag weiterzukommen. Trotz hartnäckiger Anstrengungen, die Aufmerksamkeit von Lucifer zu erregen, hatten wir nichts von ihm gehört. Was uns jetzt noch blieb, war, Denise zu treffen. Wir waren am Ende unseres Wegs in Texas angelangt. Es war allmählich an der Zeit, wieder nach Hause zu reisen.

			Während wir auf den Schlüssel zu unserem Zimmer warteten, holte ich noch mal das Handy raus. Immer noch keine Nachricht und kein Anruf von Belles Großeltern. Verärgert rief ich wieder an. Keiner von beiden ging ran. Wie unzuverlässig konnte man denn bitte schön sein? Ich hatte so was bei ihnen schon öfter erlebt. Sie verschwanden einfach zu irgendwelchen Tagesausflügen und brachten mich dazu, aus reiner Nervosität, weil ich sie nicht erreichen konnte, Stressekzeme zu entwickeln. Zugleich war das etwas, was ich – wenn auch widerwillig – zu schätzen gelernt hatte. Bei solchen Gelegenheiten wurde mir klarer denn je, wie wichtig Belle mir war.

			Ich fragte mich, was meine Schwester wohl denken würde, wenn sie mich jetzt sähe. Mit feuchten Handflächen und vor Müdigkeit geröteten Augen. Sie wäre enttäuscht. Sie würde sich fragen, wie in aller Welt ich Belle hatte allein lassen können, während ich mich selbst in einer gefährlichen Situation befand.

			Aber das habe ich ja nicht getan, dachte ich. Ich habe ihr einen Unterschlupf in den Schären organisiert, und Boris passt auf sie auf. Im Schrank des Papstes im Vatikan wäre sie nicht sicherer.

			Der Gedanke an Boris verschaffte mir vorübergehende Ruhe. Er hatte versprochen, in ein paar Stunden wieder von sich hören zu lassen. Wenn sich Belles Großeltern bis dahin nicht herabgelassen hatten, sich zu melden, dann würde ich von Boris den Bescheid bekommen, dass alles in Ordnung wäre.

			Endlich war die Rezeptionistin fertig.

			»Sie wohnen ganz oben«, erklärte sie, »den Fahrstuhl finden Sie dort hinten.«

			Ich dankte ihr und stellte dann die Frage, die der wahre Anlass war, weshalb wir uns überhaupt in Galveston befanden.

			»Denise Barton«, sagte ich, »arbeitet sie hier?«

			Das Lächeln der Rezeptionistin erlosch.

			»Nein, leider …«

			»Aber das hat sie früher, oder?«

			»Ja, aber das ist schon Jahre her.«

			»Wissen Sie, wo sie heute arbeitet?«

			»Leider nicht.«

			Ich lächelte mein ganz besonders einschmeichelndes Lächeln.

			»Es wäre uns eine ungeheure Hilfe, wenn Sie sich mal umhören könnten«, sagte ich. »Lucy und ich müssen sie wirklich dringend finden. Es ist sowohl eilig als auch wichtig.«

			Die Rezeptionistin war leichter zu bearbeiten als die Dame aus der Reitschule.

			»Ich seh mal, was ich tun kann«, sagte sie. »Ich melde mich.«

			Damit mussten wir uns zufriedengeben und schoben uns in den Fahrstuhl.

			Lucy gab einen kleinen Pfiff von sich, als wir in unser Hotelzimmer traten. Ich hatte eine Minisuite mit Blick über den Golf von Mexiko gebucht. Vielleicht würde die wunderbare Aussicht Lucy dazu bringen, sich zu entspannen.

			»Haben wir außer dem Treffen mit Denise noch irgendeine andere Sache geplant?«, fragte sie.

			»Nicht soweit ich wüsste«, erwiderte ich.

			»Gut«, sagte Lucy. »Dann nehme ich jetzt nämlich ein schönes, langes Bad.«

			Sie verschwand im Badezimmer, und ich selbst setzte mich mit Blick auf das Panoramafenster aufs Bett. Die Aussicht war wirklich umwerfend, das Wasser klar blau und der Strand unendlich weit. Leider war er auch bis zum Gehtnichtmehr voller Leute. Wahrscheinlich legte sich Lucy deshalb lieber in die Badewanne als draußen auf einen Sonnenstuhl. Am besten, wir würden drinnen bleiben, bis die Sonne unterging oder die Rezeptionistin von sich hören ließ und uns erzählte, wo wir Denise Barton finden konnten.

			Erschöpft gab ich der Müdigkeit nach und ließ mich auf den Rücken fallen. Die weiß gestrichene Decke mit ihren kleinen Spotlichtern hatte eine fast hypnotische Wirkung auf mich. Ich tat so, als wären die Lampen kleine Sterne und als flöge ich schwerelos durch den Raum, unerreichbar für alle, die aus irgendeinem Grund hinter mir her waren.

			Ich glaubte inzwischen, einen Teil des Rätsels, das Sara Tell so schwer zu greifen gemacht hatte, gelöst zu haben. Die ganze Geschichte klang umso logischer, wenn es eine Verbindung zwischen ihrer Entscheidung, ausgerechnet nach Houston zu reisen, und einer wie auch immer gearteten Beteiligung an Lucifers Netzwerk gab. Sara hatte, soweit wir wussten, nie zuvor auf einem Pferd gesessen. Also hatte irgendetwas anderes sie nach Texas gelockt. Ich musste wieder daran denken, was ihre Schwester Marion gesagt hatte, nämlich dass Sara Mitglied einer gewalttätigen Gang gewesen war, die Stockholms Innenstadt unsicher gemacht hatte. Konnte sie womöglich daher ihre Kontakte haben?

			Zweifel waren noch das Geringste, was ich gegenüber meiner eigenen Theorie empfand. Wenn Lucifers Netzwerk bis nach Schweden verzweigt wäre, dann wüssten das doch mehr Leute als ich. Dann wäre die Polizei sowohl in Texas als auch in Stockholm darüber informiert. Aber vielleicht war es wirklich so, wie Sheriff Stiller gesagt hatte. Wenn Sara ein Teil von Lucifers Netzwerk gewesen war, dann hatte sie sich lediglich an der Peripherie bewegt, sodass sie dem Radar der Polizei entschlüpft war.

			Das Einzige, was Sara mit Lucifer verband, waren sporadische Aufzeichnungen in einem Tagebuch, das, wie sich herausgestellt hatte, das Tagebuch von jemand anderem gewesen war. Wie verlässlich waren die Schlüsse, die man aus einem derartigen Umstand ziehen konnte? Wenn wir uns nicht mal sicher waren, dass es wirklich dieser Mafiaboss Lucifer und nicht ein anderer war, der im Tagebuch genannt wurde?

			»Baby«, rief ich hinüber ins Bad.

			»Hm?«

			»Warum hat Jenny ihr Tagebuch an Bobby geschickt?«

			»Um einen Freispruch für Sara zu erwirken.«

			»Was genau in dem Tagebuch sollte sie denn entlasten? Da stand doch überhaupt nichts, was Sara hätte nutzen können. Die Aufzeichnungen waren weder vernünftig datiert, noch stand da irgendwas, was auch nur für einen der Morde als Alibi gereicht hätte.«

			Im Badezimmer wurde es still. Nur ein leises Plätschern war zu hören, wann immer Lucy mit den Fingern im Wasser spielte.

			Ich sprang vom Bett auf und rannte hinüber.

			»Bist du okay?«, fragte ich und riss die Tür auf.

			Lucy lag in der Badewanne, die Haare zu einem Knoten über dem Kopf gedreht, Wasser bis zum Kinn. Sie riss die Augen auf.

			»Ja, du nicht?«

			Ich lachte auf und lehnte mich an den Türrahmen.

			»Entschuldige, ich fange schon an, komisch zu werden.«

			»Martin, das kann dir niemand vorwerfen. Du hast gerade viel zu viel am Hals. Was dachtest du denn, was passiert wäre?«

			Ich schüttelte den Kopf. Ich weigerte mich, ihr zu erzählen, welche Bilder im Schnelldurchlauf durch mein überlastetes Gehirn gezischt waren. Bilder, auf denen jemand ins Bad geschlichen war und Lucys Kopf unter Wasser gedrückt hatte. Oder mit einem Messer auf sie einstach, bis sich das Badewasser rot färbte.

			»Willst du nicht mal rauskommen?«, fragte ich.

			»Ich hab mich doch gerade erst reingelegt«, entgegnete Lucy. »Und mir scheint, du könntest auch mal ein bisschen Entspannung gebrauchen.«

			Ich antwortete nicht, sondern ging ins Zimmer zurück. Mein Puls war zu hoch, und ich schwitzte, obwohl die Klimaanlage drauf und dran war, unser Zimmer in einen Kühlschrank zu verwandeln. Ich musste aufpassen, dass ich nicht die Fassung verlor. Dafür hatten wir keine Zeit.

			»Das Tagebuch«, sagte ich mit so lauter Stimme, dass Lucy mich hören konnte, »beweist rein gar nichts. Das muss Jenny doch auch selbst begriffen haben.«

			»Wahrscheinlich«, meinte Lucy. »Aber mir fällt kein anderer Grund ein, warum sie es nach Schweden hätte schicken sollen, als Sara damit helfen zu wollen.«

			»Das wollte sie bestimmt, ich versteh nur nicht …«

			Ich hielt abrupt inne.

			Natürlich verstand ich.

			Ohne zu zögern, baute ich meine Theorie um eine weitere Hypothese aus.

			»Es ging bei dem Tagebuch nie darum, Sara ein Alibi zu verschaffen oder irgendwas revolutionär Neues über ihr Leben bekannt zu machen«, sagte ich. »Es ging um eine einzige Sache, und zwar sicherzustellen, dass für die Ermittler eine Spur zu Lucifer gelegt würde. Deshalb hat sie auch die Teile wegradiert, die darauf hinwiesen, dass es ihr eigenes Tagebuch war.«

			»Weil sie selbst nicht mit Lucifer in Verbindung gebracht werden wollte?«

			»Exakt. Aber das ist ihr nicht gelungen. Die Polizei hatte keine weiteren Informationen, die bestätigt hätten, dass Sara etwas mit Lucifer zu tun gehabt hätte. Deshalb hat niemand weiter auf den Inhalt des Tagebuchs reagiert. Es ist nicht mal sicher, ob sich überhaupt jemand die Mühe gemacht hat, es zu lesen. Nicht mal Sara selbst wollte damit behelligt werden.«

			Ich hörte, wie Lucy im Badezimmer irgendetwas umwarf. Es klang wie eine Plastikflasche. Ich unterdrückte den Impuls, erneut zu ihrer Rettung zu eilen.

			»Oder Boris hatte recht, als er vermutete, dass Lucifer Freunde bei der Polizei haben könnte. Immerhin wär es dann nicht unwahrscheinlich, dass irgendjemand das Tagebuch zwar gelesen, dann aber dafür gesorgt hat, dass es aus der Ermittlung rausgehalten wird. Dass in Schweden niemand auf den Namen reagiert hat, ist ja nicht weiter verwunderlich, aber Jenny hat es schließlich erst mal zur Polizei nach Houston gebracht. Selbst wenn man in Betracht zieht, dass sie dort kein Schwedisch verstehen, wäre der Name Lucifer einem mit der Angelegenheit vertrauten Ermittler doch förmlich ins Auge gestochen.«

			Sie hatte mit allem, was sie sagte, recht. Aber der Gedanke war verdammt schwer zu akzeptieren. Dass Lucifers Netzwerk so umfassend gewesen sein sollte, dass darin sogar Polizisten eingebunden waren, die mit der Suche nach ihm befasst waren … Vielleicht hatten sie ihn deshalb auch nicht wegen Schlimmerem als Körperverletzung drangekriegt.

			Lucy führte ihre Analyse aus der Badewanne heraus fort.

			»Was übrigens dagegenspricht, dass Boris mit seiner Vermutung recht haben könnte, ist die Tatsache, dass wir nicht die geringste Antwort auf unsere Bemühungen gekriegt haben, seine Aufmerksamkeit zu erregen.«

			Das hatte ich mir auch schon gedacht. Und der Gedanke gefiel mir nicht. Wir waren schlicht größenwahnsinnig gewesen, als wir all diese Leute angerufen hatten. Jetzt bestand durchaus die Gefahr, dass wir die Aufmerksamkeit von Polizisten auf uns gezogen hatten, die einfach nur ihren Job machten. Überaus unglücklich, wenn mich jetzt auch noch eine weitere Polizeitruppe als Verdächtigen einstufen würde.

			Das Telefon auf dem Nachttisch riss mich aus meinen Gedanken. Es war die Rezeptionistin.

			Sie hatte Denise Barton gefunden.
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			DAS HOTEL ROYAL, IN DEM Denise Barton arbeitete, lag nur drei Blocks entfernt. Es war ein Fehler gewesen, im Carlton einzuchecken. Das Royal sah bei Weitem netter aus.

			Wir hatten keinen Termin mit ihr vereinbart. Von der Rezeptionistin des Carlton hatten wir erfahren, dass sie um vierzehn Uhr bei der Arbeit erscheinen würde. Daher hatten wir uns sofort zum Royal begeben und waren sogar eine halbe Stunde zu früh da. Lucys Haare waren immer noch nass, und ich selbst hatte es nicht mal mehr geschafft, mich zu rasieren.

			»Bart steht dir gut«, sagte Lucy und strich mir über die Wange.

			»Ich seh alt aus mit Haaren im Gesicht«, erwiderte ich.

			»Nicht alt«, meinte Lucy. »Nur ein bisschen älter. Wie jemand mit mehr Lebenserfahrung.«

			Wie viel Lebenserfahrung kann ein Mensch eigentlich haben?, wollte ich schon fragen. Ich fand, dass ich mir schon sehr viel mehr als andere in meinem Alter zugelegt hatte.

			Wir setzten uns in die Hotelbar. Mit einem Mal dämmerte mir, dass ich in der vergangenen Woche im Prinzip rund um die Uhr mit Lucy zusammen gewesen war. Wir bestellten jeder ein Glas Eiswasser und versuchten, cool und entspannt auszusehen. Wenn man bedachte, wie verdammt kalt es drinnen war, wäre eine Tasse Kaffee oder eine heiße Schokolade eher angebracht gewesen. Als Belle noch kleiner war, hatte sie heiße Schokolade geliebt – allerdings nur bis zu dem Tag, als sie aus heiterem Himmel erklärte, sie sei jetzt zu alt für Kakao und wolle lieber wie Lucy und ihre Oma Tee trinken.

			Es war nicht gut, dass ich an Belle dachte. Frustriert zog ich das Handy aus der Hemdtasche. Immer noch kein Mucks, weder von Boris noch von Belles Großeltern.

			»Martin, jetzt hör mir mal gut zu«, sagte Lucy und nahm mir das Handy weg. »Die machen nur einen Ausflug. Sie haben kein Netz. Morgen rufen sie dich an.«

			Aber ich wollte mich nicht beruhigen. In Schweden war es jetzt bald neun Uhr abends. So lang waren sie doch sonst nicht unterwegs.

			»Vielleicht haben sie beschlossen, eine Nacht woanders zu schlafen«, schlug Lucy vor. »Die Schären sind voller netter Plätze.«

			»Ich war ziemlich deutlich, was die Regeln angeht«, entgegnete ich. »Sie dürfen die Insel nur für ein paar Stunden verlassen.«

			Zu unser beider Erstaunen klingelte im nächsten Augenblick mein zweites Handy. Mein normales, das ich nicht mehr hatte benutzen wollen, seit ich Probleme mit der Polizei hatte.

			Ich erkannte die Nummer sofort. Es war Didrik.

			»Geh nicht ran«, sagte Lucy. »Nicht jetzt. Ich glaube, wir bekommen Gesellschaft.«

			Sie nickte in die Richtung einer jungen Frau mit zu einem akkuraten Pagenkopf geschnittenen schwarzen Haar, die auf dem Weg zu uns war. Wir hatten den Portier gebeten, nach Denise Barton Ausschau zu halten, wenn sie zur Arbeit käme. Er hatte sich bereit erklärt, ihr Bescheid zu sagen, dass wir in der Bar auf sie warteten.

			Denise hatte die längsten Beine, die ich je bei einer Frau gesehen hatte. Zusammen mit den hochhackigen Schuhen, die sie zu ihrem relativ kurzen Rock trug, war das von einer derart perfekten Schönheit, dass es fast in den Augen wehtat. Es gibt Idioten, die behaupten, man würde Frauen zu Objekten degradieren, wenn man ihre äußerlichen Qualitäten bemerkt und darauf hinweist. Es gibt kaum etwas, was ich noch blöder finde. Gaben sind Gaben, Talente sind Talente. Ist doch klar, dass man ihnen Aufmerksamkeit schenkt.

			»Denise?«, fragte ich und rutschte vom Barhocker, als sie vor uns stehen blieb.

			Es war zehn vor zwei. Wir hatten nicht sonderlich viel Zeit.

			»Wer will das wissen?«

			Manche Repliken sind ebenso klassisch wie sinnvoll. Ich stellte mich und Lucy sowie unser Anliegen vor. Denise Barton erhielt die mit Abstand aufrichtigste Erklärung für das, was wir gerade taten. Aber vollkommen ehrlich war ich nun auch wieder nicht. Genau wie zuvor ließ ich unerwähnt, dass die Polizei mich verdächtigte, an der Ermordung von Jenny Woods und Bobby Tell beteiligt gewesen zu sein.

			Denise wurde blass, als ich ihr eröffnete, dass Jenny tot war.

			»Und wir dachten immer, sie wäre diejenige von uns mit den besten Voraussetzungen, um davonzukommen«, sagte sie leise.

			Ich beschloss, keine weitere Zeit zu verplempern.

			»Wer, wir?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Ich kenne Sie nicht«, sagte sie. »Sie haben keine Ahnung, worum Sie mich da bitten. Aber ich kann Ihnen einen kleinen Dienst erweisen und Sie warnen, wenn das nicht schon jemand anderes getan hat. Verschwinden Sie, solange Sie können. Sie können sich nicht mal in Ihren wildesten Fantasien vorstellen, welche Kräfte Sie hier herausfordern.«

			Genau da verlor ich endgültig die Contenance.

			»Danke, das haben wir jetzt schon von mehr Leuten gehört, als wir zählen können. Und so langsam hängt es mir so richtig zum Hals raus. Eine Warnung nach der anderen, aber nichts, was auch nur irgendwie Substanz hätte. Bisher sind sieben Personen – oder acht, wenn wir Sara mit dazuzählen, gestorben: hier in Texas und in Stockholm. Und es werden mehr werden, wenn niemand endlich ein bisschen Zivilcourage zeigt und anfängt zu reden.«

			Ich hatte viel zu laut gesprochen. Mehrere Leute schauten verstohlen in meine Richtung.

			Denise sah mir geradewegs ins Gesicht. Ihre Augen waren mandelförmig, und die Iris changierte in Grün und Braun.

			»Hören Sie eigentlich selbst, was Sie da sagen?«, fragte sie. »Sieben Personen sind gestorben. Sieben. Sagt Ihnen das nicht schon alles, was Sie hören müssen?«

			Die Wut in mir ließ nach und machte einem anderen Gefühl Platz. Resignation.

			»Glauben Sie mir, ich wäre nicht hier, wenn ich die Wahl hätte«, sagte ich. »Ich flehe Sie an – wenn Sie etwas wissen, was uns helfen könnte zu verstehen, wie dieser ganze Mist zusammenhängt, dann seien Sie so gut und erzählen Sie es uns. Es gibt nicht mehr viele andere, an die wir uns noch wenden könnten.«

			Das Letzte war eine überflüssige, wenn auch wahre Information. Und ich hatte es nicht länger für mich behalten können. Ich wollte Denise das Gefühl vermitteln, dass sie uns Schaden zufügte, wenn sie sich dagegen entschied, mit uns zusammenzuarbeiten. Dass sie zum Teil, ob sie es wollte oder nicht, für unser zukünftiges Schicksal verantwortlich wäre. Es funktionierte.

			»Sie sagen, Sie hätten Versuche unternommen, in Kontakt mit Lucifer zu treten?«, fragte sie.

			»Ja. Nicht mit ihm persönlich. Das hätten wir gar nicht gekonnt. Aber über Personen, von denen wir glauben, dass sie zu seinem Netzwerk gehören.«

			»Dann ist Ihnen also zumindest klar, dass die sogenannte polizeiliche Ermittlung und sämtliche Verhaftungen und Gerichtsverfahren nur Theater waren? Dass Lucifer und seine Partner von der Säuberungsaktion nicht betroffen waren?«

			Das war uns, um ehrlich zu sein, nicht klar gewesen, aber ich sagte lieber nichts, sondern nickte nur.

			»Gut«, sagte Denise. »Nur seltsam, dass Ihnen das nicht sagt, was Sie wissen wollen. Waren Sie schon bei Preston’s?«

			»Ja. Für eine Reitschule ziemlich stilvoll eingerichtet.«

			»Das liegt daran, dass es keine echte Reitschule ist. Der ganze Mist ist nur eine Fassade.«

			Von wegen. Ich wusste, wie Fassaden aussahen. Die bestanden nur selten oder nie aus stattlichen Gebäuden auf leicht zugänglichen Grundstücken. Außerdem konnte die Reitschule mit einer großen Anzahl Erfolge prahlen, die nicht erfunden waren.

			Aber das sagte ich Denise nicht. Wenn sie glauben und behaupten wollte, dass in der Schule kein Reittraining stattfände, dann durfte sie das gerne tun.

			»Fassade? Wie interessant«, sagte ich stattdessen. »Und um was genau zu verbergen?«

			Denise senkte den Blick.

			»Nicht hier«, sagte sie. »Wir müssen uns woanders treffen und darüber reden. Hier weiß man nie, wer zuhört.«

			Es beunruhigte mich, dass sie, auf die wir so große Hoffnungen gesetzt hatten, im Begriff war zu gehen. Nervös verlagerte ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

			»Okay«, sagte ich. »Wann und wo sehen wir uns?«

			»Wann reisen Sie weiter?«

			»Am liebsten schon morgen.«

			Sie schien kurz nachzudenken.

			»Dann machen wir es so: Wir treffen uns hinter dem Carlton. Wissen Sie, wo ich meine? Dort war früher ein eingezäunter Hof, jetzt ist es ein großer Parkplatz.«

			Lucy und ich nickten wie kleine Kinder. Na klar, durchaus, wir wussten, was sie meinte.

			»Gut, dann sehen wir uns heute Abend um acht Uhr dort. Vorher komme ich hier nicht weg.«

			Sie senkte kurz den Blick und sah dann wieder auf. Jetzt hatte sie Angst.

			»Sie haben gesagt, dass Sie viel zu verlieren haben, wenn Sie nicht mit mir reden. Aber ich hab alles zu verlieren, wenn ich zu viel sage. Ich muss mir sicher sein können, dass ich Ihnen vertrauen kann. Hundertprozentig.«

			Ich sah ihr direkt ins Gesicht.

			»In weniger als vierundzwanzig Stunden werden wir dieses Land verlassen. Sie werden nie mehr von uns hören, und wir werden Sie niemals als Quelle preisgeben.«

			Meine Worte zeigten Wirkung. Als Denise uns verließ, wusste ich, dass sie ein paar Stunden später hinter dem Carlton auftauchen würde.

			Als sie uns den Rücken zudrehte und wegging, fiel mein Blick auf ihren Nacken. Sie trug einen im Rücken leicht ausgeschnittenen Pullover. Die Tätowierung saß dort, wo der Nacken in den Rücken überging.

			Vega.

			Lucy sah es ebenfalls.

			»Mein Gott«, flüsterte sie und wurde blass.

			Sie packte ihr Wasserglas, und ich sah, dass ihre Hand leicht zitterte. Wurde ihr jetzt erst klar, wie ernst die ganze Geschichte war?

			»Woher wissen wir, dass wir ihr vertrauen können?«, fragte Lucy. »Welche Garantien haben wir? Sie wohnt hier in Galveston, trotz allem, was geschehen ist. Und arbeitet in einem Hotel. Wer weiß, wer über sie bestimmt. Vielleicht gehört sie immer noch zu Lucifers Gang.«

			»Ich wäre derselben Ansicht wie du, wenn wir eine Wahl hätten«, sagte ich. »Aber verdammt, Lucy, das haben wir nicht. Wir müssen die wenigen Spuren verfolgen, die wir noch nicht verfolgt haben. Sonst werden wir mit genauso leeren Händen nach Hause zurückkehren, wie wir von dort abgereist sind. Und sie hat, wie sie eben selbst angedeutet hat, genauso viel Grund, Angst zu haben, wie wir. Und das dürfte die beste Garantie dafür sein, dass wir gleichermaßen allein und ungeschützt sind.«

			»Ich hoffe nur, dass wir das Richtige tun«, sagte Lucy.

			»Das tun wir«, versicherte ich mit fester Stimme. Und dann sagte ich einen Satz, den ich seit diesem Tag nie wieder in den Mund genommen habe: »Schlimmer als jetzt kann es doch gar nicht mehr werden.«

			Es hätte ein Witz sein sollen. Was ich eigentlich hatte sagen wollen, war: Was könnte schlimmer sein, als zweier Morde verdächtigt zu werden?

			Die Antwort darauf erhielt ich dreißig Sekunden später, als Lucy zur Toilette gegangen war und ich von der Bar aus Didrik zurückrief.

			»Tut mir leid, dass ich vorhin nicht rangehen konnte«, sagte ich. »Wir haben im schlimmsten Verkehrschaos gesteckt.«

			»Kein Problem«, sagte Didrik. »Martin, wo bist du?«

			Aus irgendeinem unbestimmbaren Grund hatte ich das Gefühl, dass es keine Rolle spielen würde, was ich auf diese Frage antwortete. Also entschied ich mich, aufrichtig zu sein.

			»Ich bin in Galveston, Didrik. Ich hoffe, in achtundvierzig Stunden wieder zu Hause zu sein.«

			Ich hörte Didrik im Telefon tief atmen.

			»Kannst du schneller zurückkommen?«

			Ich dachte fieberhaft nach. Wir würden am nächsten Morgen einen Flug von Houston nehmen können. Mit Umsteigen in Chicago oder New York müssten wir binnen vierundzwanzig bis dreißig Stunden zu Hause sein.

			Mein Magen verkrampfte sich vor Nervosität. Was für eine perverse Wendung hatte seine Polizeiermittlung denn jetzt wieder genommen?

			»Worum geht es denn?«, fragte ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Ist was passiert? Ich meine, ich hab schließlich versprochen, mit euch zusammenzuarbeiten, und das mache ich natürlich auch, aber …«

			Didrik unterbrach mich.

			»Martin, es geht um deine Schwiegereltern.«

			Verwundert stellte ich mein Wasserglas weg. Ich hatte keine feste Beziehung, ich hatte keine Schwiegereltern.

			Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

			»O guter Gott«, flüsterte ich. »Lucys Mutter und Vater. Sag, dass es ihnen gut geht.«

			Jetzt war Didrik an der Reihe, sich zu wundern.

			»Lucy? Nein, verdammt, Martin, entschuldige bitte. Da hatte ich gerade einen Kurzschluss im Kopf. Ich meinte nicht deine Schwiegereltern, sondern die deiner Schwester.«

			Mir war, als würde die Hotelbar wegsacken. Sämtliche Geräusche verstummten, alle Sinneseindrücke lösten sich zu einem leeren Nichts auf.

			»Meine Schwester …«

			»Die Eltern deines Schwagers. Belles Großeltern. Die mit dem Sommerhaus in den Schären.«

			Wie in Trance holte ich das andere Handy raus. Keine Nachrichten, keine verpassten Anrufe aus Stockholm. Mir war schlagartig klar, dass auch keine mehr kommen würden. Zumindest nicht von Belles Großeltern.

			»Was ist passiert?«, fragte ich.

			Oder schrie ich?

			Ich weiß es nicht mehr.

			Didriks Stimme überschlug sich, als er antwortete.

			»Martin, es ist so furchtbar, dir das hier am Telefon sagen zu müssen … Erst hab ich nicht begriffen, um wen es sich da handelt, aber als der Groschen gefallen ist, haben wir so richtig Gas gegeben, das glaub mir bitte. Aber wir kamen viel zu spät. Oder … was heißt, wir. Die Feuerwehr konnte nichts mehr tun, als sie vor Ort ankam.«

			Die Feuerwehr?

			Die Feuerwehr?

			»Wir gehen derzeit davon aus, dass es ein Unfall war«, fuhr Didrik fort. »Womöglich hat der Gasbrenner in der Küche Feuer gefangen. Wahrscheinlich ganz früh heute Morgen. Du weißt, sie haben keine direkten Nachbarn, die den Rauch und das Feuer rechtzeitig hätten bemerken können. Später am Tag war jemand dort draußen mit dem Hund spazieren, und der hat schließlich Alarm geschlagen. Aber da war es schon zu spät.«

			Ich begriff einfach nicht, was er erzählte. Es ging nicht. Und auch Didrik musste unter Schock gestanden haben, er nahm mein Schweigen gar nicht wahr, sondern redete einfach weiter.

			»Verdammt, Martin, es tut mir so leid für Belle. Und für dich. Ich weiß, dass du Belles Opa mochtest, nach all dem Theater darum, wer sich um Belle kümmern sollte. Sie sind beide tot. Sie sind erstickt … und stark verbrannt, ehe wir sie dort rausgekriegt haben.«

			Der Raum begann sich um mich herum zu drehen.

			Sie waren erstickt.

			Alle beide.

			Beide?

			»Belle«, sagte ich mit so heiserer Stimme, dass man kaum verstehen konnte, was ich sagte. »Wie geht es Belle?«

			»Belle?«, fragte Didrik. »Das weiß ich doch nicht. Ich hab angenommen, dass du es ihr selbst sagen willst.«

			Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass es wehtat.

			»Belle war bei ihren Großeltern«, krächzte ich. »Sie haben auf sie aufgepasst.«

			Didrik verstummte.

			»Zum Teufel, sprich mit mir!«

			Inzwischen war ich mir ganz sicher, dass ich brüllte. Lucy war immer noch nicht wieder da. Wo steckte sie nur? Ich brauchte sie. Mehr denn je.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Martin«, sagte Didrik. »In dem Haus wurden die Leichen von vier Erwachsenen gefunden … Es scheint, als hätten sie Übernachtungsgäste gehabt. Zwei Männer, die wir noch nicht identifizieren konnten. Ein Kind haben wir nicht gefunden. Zumindest nicht im Haus. Aber ich ruf sofort die Leute vor Ort an. Vielleicht hat sie es aus dem Haus geschafft, Martin. Denn im Haus war sie ganz sicher nicht. Womöglich ist sie ja in Panik geraten und versteckt sich irgendwo. Ich schwöre dir, scheiß auf alles, was passiert ist, bevor du weggefahren bist. Du hast mein Wort, dass ich sie finden werde.«

			Ich hörte nicht mehr, was er sagte. Vier Erwachsene waren in dem Haus ums Leben gekommen. Belle fehlte. Es war keine höhere Intelligenz vonnöten, um zu begreifen, dass die bislang nicht identifizierten Männer die Jungs von Boris gewesen sein mussten und dass derjenige, der den Brand gelegt hatte, mit Belle abgehauen war.

			Ich sank mitten in der Bar auf die Knie.

			Und betete zu einem Gott, von dem ich nicht wusste, ob ich glauben sollte, dass er sie verschonen würde.

			»Nimm mich stattdessen«, flüsterte ich. »Nimm mich.«

			Aus dem Telefon rief Didrik nach mir, aber ich drückte ihn weg. Mit schweißnassen Fingern angelte ich das andere Telefon heraus. Meine Beine zitterten, als ich wieder aufstand. Ein älteres Paar, das in der Nähe gesessen hatte, unternahm einen Versuch, mir zu helfen. Ich wandte mich von ihnen ab.

			Haltet euch bloß von mir fern, dachte ich. Um eurer selbst willen.

			Boris ging beim zweiten Klingeln ran.

			»Martin«, sagte er.

			Es klang, als würde er weinen.

			Ich weiß nicht, wie ich aus der Bar kam, aber mit einem Mal stand ich draußen in der Sonne auf dem brennend heißen Bürgersteig.

			»Verzeih mir«, sagte Boris im Telefon. »Verzeih mir. Ich hab versagt. Sie ist weg, Martin. Belle ist verschwunden.«
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			WIR MEINEN ZU WISSEN, WIE wir reagieren, wenn das Leben uns überrascht. Wir meinen zu wissen, wie wir uns verhalten, wenn wir unerwartet drei Millionen im Lotto gewinnen, wenn wir erfahren, dass wir innerhalb des nächsten Jahres sterben werden, oder wenn jemand, den wir lieben, gestorben ist. Aber wir wissen gar nichts. Es gibt gewisse Szenarien, die so unvorstellbar sind, dass jeder Versuch, voraussehen zu wollen, wie wir darauf reagieren, einfach nur lächerlich ist. Trotzdem tun wir es immer wieder. Spielen die schlimmsten denkbaren Szenarien parallel zu den fantastischsten durch, die wir uns denken können, und dann sagen wir die verlogensten Worte, die ein Mensch je äußern kann: »Wenn das mir passieren würde, dann würd ich …«

			Draußen auf einem Bürgersteig in Galveston erhielt ich die Nachricht, dass ein Kind, das ich inzwischen als mein eigenes betrachtete, mir weggenommen worden war. Ich wusste nicht, aus welchem Grund. Ich wusste nicht, ob sie noch lebte. Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass ich eingehen würde, wenn ihr etwas zustieße. Ein Teil von mir starb wahrscheinlich schon dort draußen auf dem Bürgersteig. Wir werden nämlich mit der Überzeugung geboren, dass wir und unsere Liebsten unsterblich sind. Die richtig schlimmen und die fantastischsten Sachen passieren immer anderen. Das beschert uns ein falsches Gefühl von Sicherheit. Indem wir großzügig signalisieren, willens zu sein, auf die größten Erfolge zu verzichten, meinen wir, einen Bund sowohl mit Gott als auch mit dem Teufel geschlossen zu haben. Wir kriegen nie die ganz großen Geschenke ab, aber dafür werden wir auch nicht von den schwersten Verlusten heimgesucht.

			Und dann passiert etwas, was uns vor Augen führt, dass eine solche Übereinkunft nie woanders als nur in unserer eigenen Fantasie existierte. In diesem Moment bricht alles zusammen. Die Welt verändert sich vor unseren Augen, wird unvorhersehbar und deshalb gefährlicher. Was zuvor dunkel war, wird jetzt pechschwarz. Was zuvor weiß wie Schnee war, wird schmutzig grau. Die Angst, die unser Herz umklammert hält, wenn wir dem Tod ins Auge sehen, lässt uns nie wieder los.

			Lucy kam aus dem Hotel gerannt. Sie war in die Bar zurückgekehrt, wo ihr die anderen Hotelgäste sofort erzählt hatten, was sie zuvor beobachtet hatten.

			Er hat telefoniert.

			Ist zu Boden gesunken.

			Hat geschrien.

			Dann ist er rausgerannt.

			»Was ist passiert?«

			Ihre Stimme gellte vor Angst. Ich konnte nicht aufhören zu zittern. Ich stand mit einem Handy in jeder Hand da und wusste nicht, wie ich die Zeit dazu bringen sollte, wieder zu laufen.

			»Sie haben sie geholt«, flüsterte ich. »Belle ist verschwunden.«

			Ich konnte die Worte kaum aussprechen. Erst als sie meinen Mund verlassen hatten, begriff ich, dass sie wirklich wahr waren. Ich hatte in meiner Aufgabe, Belle zu beschützen, kolossal versagt. Ich war als Elternteil komplett und kapital gescheitert.

			Lucy legte den Arm um mich und strich mir über den Rücken, als wäre ich ein Kind. Ich erzählte ihr, was ich erfahren hatte. Dass Belles Großeltern zusammen mit zwei weiteren Erwachsenen, von denen ich annahm, dass es sich um Boris’ Jungs gehandelt hatte, in ihrem Sommerhaus gestorben waren.

			»Wie zum Teufel konnte das passieren?«, fragte ich. »Wie konnten sie Boris’ Gorillas aus dem Weg räumen? Hast du die Kerle mal gesehen? Groß wie Kühlschränke und bis an die Zähne bewaffnet.«

			Ich hörte selbst, wie das klang und welche Schlüsse man daraus hätte ziehen können. Entweder befand sich unser Feind in Boris’ eigenen Reihen, und ich war mir fast zu hundert Prozent sicher, das ausschließen zu können. Was uns auf eine entschieden problematischere Alternative zurückwarf: Unser Feind war so mächtig, dass sogar ein Beschützer von Boris’ Format im Handumdrehen überwältigt werden konnte.

			Ich weiß nicht mehr, wie wir in unser Hotel zurückkamen. Das Einzige, was ich von dem kurzen Weg noch in Erinnerung habe, sind fragmentarische Bilder aus brennender Hitze, hupenden Autos und lautem Lachen und Kreischen vom Strand. Es hätte idyllisch sein können – aber für Lucy und mich hatte sich Galveston in etwas verwandelt, was an Dantes Inferno erinnerte.

			»Wir müssen nach Hause«, sagte ich, als wir wieder in unserem Zimmer waren. »Heute Abend schon.«

			»Und was ist mit Denise?«, fragte Lucy vorsichtig.

			»Scheißegal!«, brüllte ich.

			Lucy schnappte sich den Laptop und begann, nach Flügen zu suchen. Mir war übel, und ich ging ins Badezimmer. Lange hockte ich vor dem Klo und starrte auf das weiße Porzellan hinab. Irgendwann kam Lucy und kauerte sich hinter mich. Ihre Tränen durchnässten mein Hemd.

			»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte sie. »Wie sind wir in diese Geschichte reingeraten?«

			Das fragte ich mich auch. Je mehr ich über diese Sache nachdachte, umso deutlicher wurde mir, dass ich Belle nur finden würde, wenn ich endlich eine Antwort auf genau diese Frage hätte.

			Irgendjemand war mit einer Bitte in mein Büro gekommen. Ein junger Mann hatte seiner toten Schwester Gerechtigkeit widerfahren lassen und seinen verschwundenen Neffen finden wollen. Ich hatte mich zunächst widerwillig, dann mit wachsender Begeisterung des Falles angenommen.

			Und jetzt saß ich selbst bis zum Hals in der Scheiße. Ich wusste nicht, wer der Mann gewesen war, der in mein Büro gestiefelt war, und hatte in den Wochen, während der Auftrag mich beschäftigt hatte, nur zwei konkrete Dinge erreicht – und zwar selbst wegen zweier Morde verdächtigt zu werden und meine Tochter zu verlieren.

			Ich lehnte mich an Lucy, die versuchte, mich zu umarmen.

			Ihre Hand wanderte zu meiner Brust. Vielleicht dachte sie, meine Kraft wäre am Ende und ich würde jetzt aufgeben.

			»Wir sind noch nicht fertig«, sagte sie, und ich spürte ihren Atem an meinem Ohr. »Das hier ist noch nicht vorbei. Wir hören nicht auf, nach Belle zu suchen. Niemals. Und wir bekommen sie zurück. Das verspreche ich dir.«

			Es ging über meinen Verstand, wie Lucy mir ein solches Versprechen geben konnte. Aber ich ließ zu, dass die leeren Worte meinem gelähmten Herzen neues Leben einhauchten.

			Ich strich ihr über den Arm und drückte mich noch enger an ihren warmen Körper.

			»Du hast es mir nie gesagt«, flüsterte ich.

			»Was denn, Liebling?«

			»Du hast mir nie gesagt, dass du Kinder haben willst. Ich hab es erst begriffen, als wir mit Belle bei Bebe waren und ich diesen miesen Witz gemacht hab. Tut mir leid.«

			Sie legte ihre Wange an meine. Neue Tränen benässten meine Haut. Aber vielleicht war ich es auch selbst, der weinte.

			»Ich dachte, du wüsstest das«, sagte Lucy, »würdest aber nicht darüber sprechen wollen. Immerhin weißt du doch auch, dass du der einzige Mann bist, mit dem ich jemals Kinder wollen würde. Aber du willst keine.«

			Ich drehte den Kopf, sodass ich sie küssen konnte. Die Lust, die mich überkam, war aus der Trauer und der Verzweiflung gespeist, die meine Brust zu sprengen drohten. Ich bin gut darin, romantisch zu erscheinen, empfinde aber nur selten wirklich irgendwas. Diesmal empfand ich alles. Von dem Moment an, da ich mit der einen Hand nach Lucys Kopf griff und mit der anderen nach ihrer Brust tastete.

			Ich empfand alles und hörte alles. Lucys heftiges Ein- und Ausatmen an meinem Hals, meine eigene Gier, für einen einzigen kurzen Moment von diesem Albtraum, der ab jetzt offenbar mein Leben sein sollte, befreit zu sein.

			Finger nestelten an Knöpfen und Reißverschlüssen. An dem Knoten in dem Band, das Lucy als Schärpe zu ihrem Rock getragen hatte. Dann die Unterwäsche, das letzte Hindernis in unserem Kampf für ein kleines bisschen Ruhe. Mitten auf dem kalten Fliesenboden im Badezimmer.

			War es bequem?

			Nein.

			War es gut?

			Verdammt, ja. So gut wie nie.

			Und ich schwor mir selbst, sofern wir beide lebend aus diesem Chaos herauskommen würden, dass ich die Möglichkeit überdenken würde, der Vater von Lucys Kindern zu werden.

			Die Sonne ging um kurz nach halb acht unter. Fünf Minuten vor acht standen wir auf der Rückseite des Hotels und betrachteten den erleuchteten Parkplatz. Hier war das erste Mordopfer gestorben.

			Der Sekundenzeiger meiner Uhr wanderte stur vorwärts. Wir warteten zehn Minuten. Dann weitere fünf.

			»Sie kommt nicht«, sagte ich. »Verdammt.«

			»Vielleicht ist sie aufgehalten worden«, gab Lucy zu bedenken. »Gib ihr ein bisschen Zeit.«

			Ich ballte die Hände in den Hosentaschen. Die letzten Stunden im Hotelzimmer waren eine endlose Aneinanderreihung von aufgeregten Telefonaten gewesen. Belles Tante hatte angerufen und geweint. Ich hatte sie in dem Glauben gelassen, dass ihre Eltern infolge eines tragischen Unglücks ums Leben gekommen waren.

			»Wo ist Belle?«, schluchzte sie. »Ich verstehe nicht, dass es so schwer sein kann, die Kleine zu finden.«

			Das war ungefähr auch, was Didrik sagte, als er erneut anrief.

			»Martin, wir haben inzwischen jedes Gebüsch auf dieser Insel durchsucht«, sagte er. »Es tut mir leid, aber sie ist verschwunden.«

			»Das war mir klar«, sagte ich ruhig.

			Aber Didrik hörte mir nicht einmal zu.

			»Wir durchkämmen jetzt das Wasser um die Insel«, sagte er. »Wir finden sie. Um jeden Preis. Darauf hast du mein Wort.«

			Als würde es keinen verdammten Unterschied machen, auf dem Land oder am Meeresgrund nach Belle zu suchen.

			»Wann kommst du nach Hause?«, fragte er.

			»Wir haben die Flugzeiten gescheckt. Vor morgen früh kommen wir hier nicht weg.«

			Und so kam es, dass wir an jenem Abend noch in Galveston waren. Und das war auch der Grund, warum wir trotz allem entschieden hatten, zu dem Treffen mit Denise Barton zu gehen. Ich war noch lange nicht fertig mit meinen Überlegungen zu allem, was geschehen war, aber ich wusste, dass ich nicht aufhören würde, nach Belle zu suchen, bis ich sie gefunden hätte.

			Tot oder lebendig.

			Um diese Aufgabe zu bewältigen, brauchte ich Denise. Jemanden mit dem Zeichen des Bösen im Nacken und mit dem Namen im Register der Reitschule Preston’s.

			Während wir darauf warteten, dass Denise auftauchte, erhielt ich einen Anruf von Boris. Ich hatte schon zweimal mit ihm gesprochen, nachdem er mir bestätigt hatte, was mir schon von Didrik zugetragen worden war. Den Boris, der aus Scham über sein Scheitern zusammengebrochen war und am Telefon geweint hatte, gab es nicht mehr. Diesmal sprach ich mit einem Mann, der sich genau wie ich selbst in einen regelrechten Krieg hineingezogen wähnte.

			»Ich gebe nicht auf, bevor ich weiß, wer hinter dieser Sache steckt«, verkündete Boris. »Meine Informanten arbeiten Tag und Nacht, um herauszufinden, nach wem wir suchen. Das dauert vielleicht ein bisschen, aber glaub mir, das hier lass ich nicht auf sich beruhen, solange ich lebe. Niemals.«

			»Es ehrt dich, dass du das wiedergutmachen willst«, sagte ich. »Aber du solltest wissen, dass ich dir keinen Vorwurf mache, Boris. Du hast dein Bestes gegeben. Was passiert ist, war mein Fehler, einzig und allein meiner. Ich hab geglaubt zu wissen, wen ich da herausfordere. Aber das wusste ich nicht.«

			Meine Stimme war heiser, als ich meine Ausführungen abschloss.

			»Ich kann nur sagen, wie zutiefst ich es bedauere, dass ich dich in diese Sache mit hineingezogen habe. Ich werde alles tun, um die Polizei von dir fernzuhalten.«

			Das Letzte sagte ich um Boris’ und um meiner selbst willen. Didrik fragte sich längst, was ich gerade trieb, und es würde nicht gut aussehen, wenn sich herausstellte, dass ich mitten in all dem Elend auch noch Verbindungen zur Mafia unterhielt.

			»Wir wissen beide, dass du das hier allein nicht schaffst«, sagte Boris. »Martin, versprich mir, dass du nicht versuchst, diese Angelegenheit eigenmächtig zu regeln. Das bringst du nicht fertig. Wir haben einen Fehler gemacht, indem wir unseren Gegner unterschätzt haben. Das passiert uns aber nicht noch mal. Kapiert?«

			Im selben Moment entdeckte ich sie. Sie stand im Schatten einiger großer Büsche und war deshalb im Licht der Lampen auf dem Parkplatz nicht zu sehen gewesen. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen und sah auf die Uhr.

			Ich stieß Lucy an und nickte in Denises Richtung.

			»Ich muss los«, sagte ich zu Boris. »Bis später.«

			»Du legst nicht auf, bevor du mir versprochen hast, keine Dummheiten auf eigene Faust zu unternehmen«, ermahnte Boris mich.

			Aber so etwas konnte ich ihm nicht versprechen.

			»Pass auf dich auf«, sagte ich nur und schaltete dann das Handy aus.

			Mit langen Schritten eilten wir auf Denise Barton zu. Boris hatte sich getäuscht. Er würde mir nicht aus der Sache raushelfen können. Genauso wenig wie Didrik.

			Noch nie hatte ich mich so einsam gefühlt.

		


		
			43

			»ES IST KEINE REITSCHULE«, SAGTE Denise Barton. »Zumindest ist es nicht nur das. Hauptsächlich ist es ein Bordell oder, besser gesagt, die Geschäftszentrale.«

			Wir hatten uns aus dem Licht der Straßenlaternen zurückgezogen und standen jetzt hinter einem großen Van, den jemand gleich neben einer hohen Mauer abgestellt hatte. Der Himmel war schwarz und sternenklar. Eine schöne Kulisse für ein Leben auf der Erde, das ansonsten der Hölle glich.

			»Ich weiß nicht, wie die anderen Mädchen rekrutiert wurden. Mich haben sie im Hotel aufgegabelt.«

			»Wer sind sie?«, wollte ich wissen.

			»Keine Ahnung. Aber es scheint sie in ganz Texas zu geben.«

			»Und welche Geschäfte betreiben sie? Noch was anderes als Prostitution?«

			»Hauptsächlich Drogen. Aber davon hab ich keine Ahnung.«

			»Gibt es sie auch im Ausland?«

			»In Mexiko.«

			»Europa?«

			»Das weiß ich nicht. Ich nehme an, irgendjemand aus dem Netzwerk hat Verbindungen nach Schweden. Oder … nein, ich weiß, dass es so ist.«

			»Sara Tell und Jenny Woods kamen aus Schweden.«

			Denise wandte den Blick ab und suchte nach etwas in ihrer Tasche. Dann holte sie ein zerknautschtes Päckchen Zigaretten heraus, aus dem sie eine Zigarette und ein Feuerzeug zog. Ihre Hände zitterten, als sie die Zigarette anzündete.

			»Kannten Sie Sara und Jenny gut?«, fragte Lucy.

			Denise nickte.

			»Wir waren Freundinnen, ziemlich enge sogar. Obwohl wir uns selten gesehen haben. Nur wenn Sara mit ihrer versnobten Au-pair-Familie nach Galveston kam. Jenny hab ich noch seltener gesehen. Sie hat Sara manchmal hier besucht.«

			»Es ging das Gerücht, Sara hätte sich hier in Galveston prostituiert«, sagte ich.

			»Das haben wir alle gemacht. Nicht nur in Galveston. Wir haben gearbeitet, wo immer wir einen Auftrag hatten.«

			»Das heißt, Sie arbeiten nicht mehr für Lucifers Netzwerk?«, fragte ich.

			Ich sah, wie es in ihrem Gesicht zuckte, als ich Lucifers Namen nannte.

			Sie schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Zug.

			»Nein«, sagte sie. »Oder, besser gesagt, ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass man da aussteigen kann. Jemals. Aber ich hab gerade Pause.«

			»Wie haben Sie die bekommen?«, fragte Lucy.

			Denise blies den Rauch über die Schulter in die Luft.

			»Ich bin schwanger geworden. Als ich das Kind hab wegmachen lassen, ist alles schiefgegangen. Infektionen und solcher Mist.«

			Mir drehte sich der Magen um, und ich musste mich an der Wand abstützen, um weiter aufrecht stehen zu bleiben.

			»Das tut mir leid«, sagte ich.

			»Das muss es nicht. Anderen ist es viel schlimmer ergangen. Sara zum Beispiel.«

			»Haben Sie je darüber gesprochen, wie es kam, dass sie für Lucifer arbeitete?«, erkundigte ich mich und wollte damit auf die Frage zurückkommen, wie ein schwedisches Mädchen in Kontakt mit einem Zuhälter und Drogenboss aus Texas kommen konnte.

			Denise zog gierig an ihrer Zigarette. Eine Angewohnheit, die ich übrigens noch nie begriffen habe. Dass es manchen Leuten besser geht, wenn sie Substanzen einatmen, die ihren Körper auf Jahre zerstören.

			»Lucifer arbeitet mit einer Art … na ja, Talentscouts zusammen«, erklärte sie. »Die sind viel im Internet unterwegs, aber auch einfach auf der Straße. Wenn sie ein Mädchen entdecken, das in Lucifers Stall passen könnte, wird sie ausprobiert, und wenn sie den Ansprüchen gerecht wird, bietet man ihr einen Platz an. Die meisten sagen zu. Und diejenigen, die Nein sagen, müssen um ihr Leben fürchten. Aber das weiß man nicht im Voraus. Bei Sara war das anders. Sie wurde im Grunde schon in Stockholm direkt von der Straße weg engagiert.«

			Das war mir neu. Wir hatten nicht gewusst, dass Sara schon in Stockholm als Prostituierte gearbeitet hatte.

			»Was lockt die Mädchen?«, wollte Lucy wissen. »Warum will man Lucifers Netzwerk beitreten?«

			Denise verdrehte die Augen.

			»Es erzählt einem natürlich niemand, dass es sich um Lucifers Netzwerk handelt. Zumindest nicht zu Anfang. Und sie bezahlen gut. Sehr viel besser als andere. Außerdem … wie schon gesagt: Dass man zwar Nein sagen kann, dass einem das aber übel bekommt, machen sie einem durchaus klar. Sie hassen es, abgewiesen zu werden.«

			Wie praktisch, dachte ich. Schon von Anfang an ein Angstelement einzubauen.

			»Wer sind die Kunden von Lucifers Mädchen?«, erkundigte ich mich.

			»Reiche Typen, denen an Diskretion gelegen ist.«

			»Und die Verbindung zur Reitschule?«

			»Die Reitschule ist sozusagen das Mutterschiff. Ich kapiere wirklich nicht, wie die Polizei das in ihren Ermittlungen übersehen konnte. Von dort aus wird das ganze Unternehmen gesteuert. Manchmal finden dort auch Kundentreffen statt, aber meist trifft man diese Leute an anderen Orten, wie zum Beispiel in Hotels. Es ist wichtig, dass wir für ein Treffen nicht weit reisen müssen. Sonst könnte man das nicht mit einem anderen Job kombinieren.«

			»Die Mädchen treffen also nicht genug Kunden, als dass sie von der Prostitution leben könnten?«, hakte Lucy nach.

			Asche regnete von Denises Zigarette und fiel wie grauer Regen auf den Asphalt.

			»Doch, das können sie durchaus. Aber man darf nicht mitmachen, wenn man keinen anderen Job hat. Es ist wichtig, dass man nicht Vollzeit anschaffen geht. Um einen Deckmantel zu haben. Um die Aufmerksamkeit von dem Unternehmen wegzulenken.«

			Jetzt war mir richtig schlecht. Ich hatte schon vieles für viel Geld gekauft, aber noch nie Sex.

			»Wir haben die Reitschule besucht«, sagte ich. »Sowohl Sie als auch die anderen sind dort als Pferdepflegerinnen registriert. Warum?«

			Denise zuckte mit den Schultern.

			»Vielleicht um erklären zu können, was wir mit der Reitschule zu schaffen haben, falls die Bullen doch mal fragen. Oder jemand anderes.«

			Die Erklärung leuchtete mir ein.

			»Wir haben auch gehört, Sara hätte mit Drogen zu tun gehabt«, sagte Lucy.

			»Das stimmt nicht. Das ist den Mädels streng verboten. Sie müssen immer clean und gesund sein.«

			Ein Auto mit ausgeschalteten Scheinwerfern fuhr an uns vorbei und parkte ein paar Parkbuchten weiter. Wir schwiegen, bis der Fahrer den Wagen abgeschlossen hatte und davongegangen war.

			»Die Tätowierung, die Sie im Genick haben«, hob ich erneut an, »was hat die zu bedeuten?«

			Unwillkürlich fuhr Denise sich mit der Hand über den Nacken.

			»Das ist unser Alias«, sagte sie, und es tat weh, die Scham zu sehen, die es ihr bereitete, die eigene Haut zu berühren. »Ich habe mich zunächst geweigert, das machen zu lassen. Aber am Ende war klar, dass ich gar keine andere Wahl hatte. Das Tattoo ist eine Art Signal an gewisse Leute, dass wir Lucifer gehören und deshalb in Ruhe gelassen werden, sollte es einmal Probleme geben.«

			»Mein Gott«, murmelte Lucy. »Wie groß ist dieses Netzwerk eigentlich?«

			Denise sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

			»Haben Sie das wirklich immer noch nicht begriffen? Es ist gigantisch. Man kann ihm nicht entkommen.«

			Trotzdem gab es etwas, was mir nicht glaubwürdig erschien. Derartige global agierende kriminelle Netzwerke existierten nur in schlechten Filmen und in der Fantasie von kranken Hirnen. Dass es hier in Texas ein solches Netzwerk mit Beziehungen bis in Polizeikreise hinein geben sollte, konnte ich noch akzeptieren. Aber dass man ihm nicht entkommen konnte, wollte ich einfach nicht glauben. Ich wünschte mir, Denise würde mit ihren Informationen etwas genauer sein, begriff aber allmählich, dass sie sich viel zu weit unten in der Hackordnung befand, um mit derlei Informationen aufwarten zu können.

			Außerdem verursachte unser Gespräch ihr Stress. Sie würde jeden Moment wieder gehen, und wir würden mit diversen offenen Fragen zurückbleiben.

			»Saras Kind«, setzte ich in schärferem Ton als beabsichtigt neu an. »Wussten Sie, dass sie schwanger wurde und einen Sohn bekam?«

			Auf meine Frage wurde sie blass.

			»Ein Sohn, ja? Nein, sie war gerade erst schwanger geworden, als sie die USA verließ.«

			Ich hielt die Luft an und schielte zu Lucy hinüber. Hatten wir das gewusst – dass Sara gerade erst mit Mio schwanger gewesen war, als sie nach Hause flog? Lucy sah ebenso erstaunt aus wie ich. Ich dachte fieberhaft nach.

			»Als sie Texas verließ, kann die Schwangerschaft also noch nicht allzu weit fortgeschritten gewesen sein«, sagte ich dann.

			»Sechs Wochen vielleicht«, murmelte Denise.

			»War sie von einem ihrer Freier schwanger?«

			Denise holte tief Luft.

			»Sorry, aber darüber kann ich nicht reden. Tut mir leid.«

			Sie schob die Zigarettenschachtel wieder in die Tasche und machte Anstalten zu gehen. Das würde ich nicht zulassen.

			Wütend stellte ich mich ihr in den Weg und zwang sie in die Nische zwischen Van und Wand zurück.

			»Lassen Sie mich, verdammt …«

			»Nicht ehe Sie uns erzählt haben, was Sie wissen«, blaffte ich sie an.

			Lucy stand hinter mir und hielt besorgt nach Leuten Ausschau, die möglicherweise merken könnten, was hier vor sich ging. Über meine rasende Wut war ich selbst erschrocken. Wenn der Van eine Alarmanlage gehabt hätte, dann hätte die jetzt über den ganzen Parkplatz gegrölt, so wie der Wagen schaukelte, als Denise gegen die Karosserie fiel.

			»Diese Schweine haben meine Tochter entführt«, sagte ich und ging so nah an sie heran, dass sie mich hätte ins Gesicht beißen können, wenn sie gewollt hätte. »Ich habe nichts mehr zu verlieren.«

			Ich wartete darauf, dass diese Nachricht bei ihr ankam, und merkte, wie sie langsam in meinem Griff erschlaffte.

			»Ich hab keine verdammte Ahnung, warum ich in diese Sache reingezogen wurde. Aber jetzt ist meine Tochter verschwunden, und ich muss sie finden. Verstehen Sie das?«

			Ich redete wie ein egoistischer Vollidiot. Nur weil ich selbst nichts mehr zu verlieren hatte, bedeutete das ja nicht, dass es Denise ebenso ging.

			Sie fing an zu weinen.

			»Sie werden sie nicht finden«, schluchzte sie.

			»Wie kann das sein? Das Mädchen ist in Schweden verschwunden – und kommen Sie mir jetzt nicht mit irgendwelchem Gerede, dass Lucifer überall wäre. Das kann niemand sein.«

			Denise schüttelte nur den Kopf, und ich ließ ihre Arme los. Sie stand stumm neben dem Van, die Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf gesenkt. Ich beschloss, nicht weiter über Saras Schwangerschaft zu sprechen, bis sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte.

			Vorsichtig strich ich ihr über den Arm.

			»Ich sehe doch, dass Sie Angst haben. Kommt es vor, dass Ihnen Gewalt angetan wird?«

			Sie nickte schweigend.

			»Sie wissen sicher, dass Sara hier in Texas zwei Morde zur Last gelegt wurden. Haben Sie das Gefühl, dass sie einen davon begangen haben könnte?«

			Wieder erstarrte Denise.

			»Das ist eine verdammt direkte Frage.«

			»Ich bin ein Mann mit verdammt großen Schwierigkeiten.«

			»Ja.«

			»Ja?«

			»Ja, sie hat einen der Morde begangen. Den in Houston.«

			Ich gebe zu, es tat mir weh, das zu hören. Obwohl ich die Antwort erwartet hatte, war ich nichtsdestoweniger schockiert.

			»Hat sie Ihnen davon erzählt?«

			»Ja. Dieser Taxifahrer saß wohl da und hat sich einen runtergeholt, während er sie gefahren hat. Sie wurde wütend und hat ihn angeschrien, als sie aus dem Auto ausstieg. Ich glaube, sie war auf dem Weg zu einem Nachtclub in Houston – und das war leider der falsche Ort für sie. Ein Konkurrent von Lucifer betrieb dort im Keller sein Geschäft – ebenfalls Drogen und Sex. Sara hat augenblicklich begriffen, dass sie so schnell wie möglich wieder von dort wegmusste. Und da geriet sie wieder an denselben Taxifahrer. Der hat sie natürlich wiedererkannt. Er fuhr mit ihr in eine dunkle, versiffte Gasse und befahl ihr auszusteigen. Sie hat erst gar nicht gemerkt, dass er den Kofferraum aufmachte und einen Golfschläger rausholte. Dann schwang er den Schläger und verkündete, damit würde er es ihr besorgen.«

			Denise verstummte.

			»Und da hat sie es geschafft, ihm den Schläger zu entwinden und ihn niederzuschlagen?«

			»Er sollte ja nicht sterben.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Hier stand ich unter einem sternenklaren texanischen Himmel und bekam die übelste Geschichte erzählt, die ich je gehört hatte.

			»Und der Mord im Hotel hier in Galveston?«

			»Das war nicht Sara. Es ist wahr, dass sie in der Nacht hier war und dass sie im selben Hotel wohnte, in dem die Frau ermordet wurde. Aber sie hat den Mord nicht begangen. Das war einer von Lucifers Typen.«

			»Jenny hat enorme Anstrengungen unternommen, um Sara ein Alibi für den Mord hier in Galveston zu verschaffen«, sagte Lucy.

			»Ich weiß. Sie hat auch mit mir Kontakt aufgenommen und wollte, dass ich ihr helfe. Sie selbst war offensichtlich an dem Wochenende mit einem Freund in San Antonio gewesen, hatte die Fahrkarten noch und meinte, die könnten Sara helfen. Aber ich hab mich nicht getraut …«

			»Weil Sie immer noch in Lucifers Netzwerk festsaßen?«

			»Weil man davon nicht loskommt. Und Jenny wusste das. Sie hatte schließlich versucht, den entscheidenden Schritt zu machen, hatte geheiratet und all das. Aber sie hatte genauso viel Angst wie wir anderen, dass ihre Vergangenheit sie wieder einholen würde. Ich hab nie richtig begriffen, wie das dann aussehen sollte, aber als Sara dann Probleme mit der Polizei bekam, sah Jenny ihre Chance, Lucifer dranzukriegen. Die Polizei selbst hätte nie rausgefunden, dass es da eine Verbindung zu ihm gab. Deshalb wollte sie ein bisschen nachhelfen. Aber das scheint nicht gut ausgegangen zu sein …«

			Gelinde gesagt, nein. Zum ersten Mal glaubte ich, Jennys Antriebskraft ein wenig besser zu verstehen. Ihr Kampf für Sara war gleichzeitig auch einer für sie selbst gewesen. Wenn ich Sara, Denise und Jenny verglich, war Jenny ohne Frage diejenige, die es noch am besten getroffen hatte. Zumindest bis sie ermordet worden war. Denise hatte gesagt, man komme niemals davon los. Jenny musste jeden Morgen in Angst aufgewacht sein und gewusst haben, dass der Alltag – mit einem Mann und einer seriösen Arbeit –, den sie sich mühsam aufgebaut hatte, ihr jederzeit wieder weggenommen werden konnte.

			Mann, Arbeit … und Kind.

			»Jenny meinte, sie hätte ihren Mann in San Antonio kennengelernt«, sagte Lucy.

			Das irritierte mich. Wen interessierte denn jetzt noch, wo die beiden sich kennengelernt hatten?

			»Ach, hat sie das gesagt«, meinte Denise. »Vielleicht nicht gerade verwunderlich. Irgendwas musste sie ja erzählen.«

			Ich horchte auf.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Na, darüber, wie sie ihren Mann kennengelernt hat. Ich glaube, die beiden fahren unterschiedliche Versionen. In Wahrheit war er einer ihrer Kunden.«

			»Pfui Teufel«, platzte es aus Lucy heraus.

			Ich selbst ging auf Autopilot. Mir war egal, wo Jenny ihren Mann kennengelernt hatte. Ich hatte dafür keine Zeit – und keine Lust, mich länger damit zu beschäftigen. Ihr Ehemann hatte uns direkt ins Gesicht gelogen. Er hatte behauptet, dass sie sich in der Firma kennengelernt hätten. Aber mal ehrlich, was sollte er zwei Fremden auch erzählen?

			»Die Frau, die im Hotel starb«, fuhr ich fort, »war die auch eins von Lucifers Mädchen?«

			Denise nickte müde.

			»Ja. Eine, die rauswollte.«

			So also war es gewesen. Jetzt kannte ich die Wahrheit über die beiden texanischen Morde. Ich hatte das Rätsel, das ich hatte knacken wollen, hiermit gelöst. Genau wie ich es die ganze Zeit geahnt hatte, war Sara Texas keine durchgeknallte Serienmörderin gewesen. Der Typ, der in meine Kanzlei gekommen war und sich Bobby genannt hatte, konnte zufrieden mit mir sein. Der Auftrag war ausgeführt, und bereits jetzt besaß ich genügend Material, um die Zweifel an Saras Schuld zu nähren.

			Allerdings leider auch nicht mehr als Zweifel. Denn ich wusste immer noch nicht, wer sie in diese Lage gebracht hatte. Und mich.

			»Ich kann Texas nicht verlassen, ohne zu wissen, wer Mios Vater war«, sagte ich. »Bitte helfen Sie uns. Wer war es?«

			Denise war mittlerweile bleich wie das alte Sonntagsporzellan meiner Großmutter. Was sollte ich tun, wenn sie sich verweigerte? Sie verprügeln? Wohl kaum. Aber wenn ich sie jetzt einfach gehen ließe, dann wären Lucy und ich verloren.

			Doch Denise begann zu reden. Ihre Stimme war so leise, dass wir sie kaum verstehen konnten.

			»Sara hat sich verliebt«, sagte sie. »Und zwar richtig. Als sie endlich begriff, wer der Mann war, war es bereits zu spät. Dabei spielte es auch keine Rolle, dass sie von einem Tag auf den anderen aufhörte, verliebt zu sein. Sie saß in der Falle. Die Einzigen, denen sie davon erzählt hat, waren Jenny und ich. Aber auch wir konnten ihr da keinen Rat geben. Wir waren alle gleichermaßen bestürzt.«

			»Wer war er?«, fragte ich erneut.

			Sie kniff den Mund zusammen und sah mich mit feuchten Augen an.

			»Was glauben Sie?«

			»Keine Ahnung. Wir haben gehört, sie hätte einen Freund in San Antonio gehabt, aber …«

			»Vergessen Sie’s. Sara hatte keinen Typen in San Antonio. Wie hätte sie das denn schaffen sollen?«

			»Okay, aber offensichtlich hatte sie einen Freund«, sagte ich ungeduldig. »Antworten Sie mir. Ich sehe doch, dass Sie es wissen.«

			Und dann erhielt ich die Antwort, die ich am allerwenigsten erwartet hatte: »Lucifer.«

			Alles um mich herum stand still. Geräusche verstummten. Ich hätte womöglich nicht einmal reagieren können, wenn die Sterne sich vom Firmament gelöst hätten und auf die Erde gekracht wären.

			Ich hörte Lucy neben mir schwer atmen, vermochte sie aber nicht anzusehen. Das hier war schlimmer, als wir geahnt hatten.

			»Sara hatte von Anfang an gewisse Privilegien. Sie arbeitete viel weniger, traf weniger Kunden. Keine von uns hat je kapiert, warum das so war, bis sie irgendwann erzählte, wer ihr Freund war. Sie war die Einzige von uns, die wusste, wer Lucifer wirklich war, aber sie wollte nicht einen einzigen Buchstaben aus seinem Namen preisgeben, ganz gleich, wie sehr wir sie beknieten. So sehr fürchtete sie sich. Und dann erfuhr sie auch noch, dass sie schwanger war. Zusammen mit der Attacke auf den Taxifahrer, die so verdammt unglücklich ausgegangen war, war damit die Sache entschieden. Sie verließ die USA, sobald sie konnte.«

			»Wusste Lucifer davon?«

			»Zuerst nicht. Dass ungefähr zeitgleich diese Polizeioperation anrollte, verschaffte ihr ein wenig Luft, sodass sie Reißaus nehmen konnte. Nachdem sie weggezogen war, hörten wir nur noch selten voneinander. Aber ich wusste damals schon, dass ihre Probleme auch in Schweden weitergingen. Als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr – natürlich bekam er davon Wind – und begriff, dass sie ihn quasi seines Kindes beraubt hatte, wurde er schier wahnsinnig. Er … Er machte ihr das Leben zur Hölle.«

			»Wie das? Es lag ein ganzer Ozean dazwischen.«

			Denise trat wütend gegen den Van.

			»Wie verdammt langsam kann man eigentlich sein? Begreifen Sie es immer noch nicht? Lucifer ist genau wie Sie!«

			Ich fuhr zusammen.

			»Wie ich?«

			»Fast jedenfalls. Sie haben gefragt, ob sich Lucifers Netzwerk über die Grenzen der USA hinaus erstreckt, und ich hab Ihnen geantwortet, dass es bis Mexiko reicht. Und bis nach Schweden. Fragen Sie mich nicht, wie seine Verbindung dorthin aussieht. Sara meinte irgendwann, er würde sogar Schwedisch sprechen.«

			In meinem Kopf drehte sich alles.

			»Moment mal. Sara ist doch wieder heimgereist, als Lucifer ins Gefängnis kam – wie …«

			Ein weiterer Tritt gegen den Reifen.

			»Er hat nie im Gefängnis gesessen!«

			Allmählich verlor ich den Überblick.

			»Doch, hat er …«

			»Nein, nein und noch mal nein. Das ist es doch – der Typ, der überall als Lucifer bezeichnet wird, war ein totaler verdammter Nobody. Dieser Lucas Lorenzo, von dem sie in den Zeitungen berichtet haben, ist nicht Lucifer. Die Polizei weiß das, und Lucifer weiß es auch. Vielleicht ist es ihnen ja gelungen, das FBI damit hinters Licht zu führen, aber wir anderen wussten alle, dass der echte Lucifer ganz easy davongekommen war. Er hatte also keinerlei Schwierigkeiten damit, nach Schweden zu fliegen und Sara zu terrorisieren. Wieder und wieder.«

			Wieder und wieder. Da hatten wir den unseligen Geist, der um Sara herum Leben ausgelöscht und ihr diverse Morde untergejubelt hatte. Weil sie dem Netzwerk den Rücken gekehrt hatte. Weil sie den großen Mafiaboss um seinen Sohn betrogen hatte.

			Denise senkte den Blick.

			»Sie hatte solche Angst«, sagte sie. »So eine furchtbare Angst.«

			Ich hörte, wie Lucy frustriert seufzte. Sie verabscheute es, nur lose Fäden vor sich zu haben und nicht das große Ganze überblicken zu können.

			»Von euch allen war Sara also die Einzige, die wusste, wer Lucifer war?«, fragte sie.

			»Ja.«

			»Jenny wusste es auch nicht?«

			Eine hervorragende Frage, die ich selbst vergessen hatte zu stellen. Denn wenn man Jennys Tagebuch genau las, hatte man fast den Eindruck, dass sie mehrmals persönlichen Kontakt zu Lucifer gehabt hatte.

			»Ich glaube – aber ich bin mir da nicht sicher –, dass er womöglich anfing, auch auf Jenny Jagd zu machen, sowie er Probleme mit Sara bekam. Wahrscheinlich brauchte er einen zusätzlichen Haken, um sie wieder an die Angel zu kriegen, und da hat er sich auf ihre Freundin konzentriert.«

			Einen Haken. Oder irgendeine Information. Noch eine Sache, die Jennys verzweifeltes Handeln erklären mochte. Im Unterschied zu so vielen anderen mit ihrem Background hatte sie nämlich womöglich doch die geheimste aller Informationen besessen – nämlich wer Lucifer tatsächlich war. Je länger ich darüber nachdachte, desto unbegreiflicher erschien es mir, dass es Jenny gelungen war, sich loszumachen. Sie musste unendlich stark gewesen sein. Und unglaublich einsam.

			Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen. Das Schweigen der Ohnmacht. Denn obwohl ich jetzt deutlich mehr wusste, war mir immer noch nicht klar, welche Rolle ich in der ganzen Geschichte spielte. Sollte es wirklich so einfach sein, dass der wahre Mörder gefürchtet hatte, dass ich zu gute Arbeit machen und der Wahrheit zu nahe kommen würde? Dass ich deshalb zum Schweigen gebracht werden musste? Vor Angst und Wut krampfte sich mein Magen zusammen. Lucifer war immer noch vollkommen unsichtbar für mich. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wer dieser Mensch sein sollte. Warum war er denn dann so besorgt?

			Doch Denise würde mir wohl nicht dabei helfen können, das zu verstehen.

			»Eine letzte Sache noch«, sagte Lucy. »Glauben Sie, dass Sara ihren Sohn getötet hat? Oder lebt er?«

			Die Frage rief eine gänzlich unerwartete Reaktion hervor. Denise stand wie festgefroren auf der Straße.

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß es nicht.«

			»Wir haben den Verdacht, dass sich womöglich Jenny um ihn gekümmert hat«, meinte Lucy.

			Aber Denise schüttelte nur den Kopf.

			»Möglich«, sagte sie. »Aber darüber weiß ich nichts.«

			»Aber Sie wissen, dass Jenny ein Kind adoptierte – ungefähr zu derselben Zeit, als Sara starb?«

			»Nein, davon hatte ich keine Ahnung.«

			Sie log.

			Sie log, log, log.

			Trotzdem würden wir sie ziehen lassen müssen. Ich redete mir ein, dass wir uns nicht auf Mios Schicksal konzentrieren durften. Dennoch war irgendetwas mit dem Jungen, was in meinem verwirrten Kopf Kreise drehte. Etwas, wovon ich intuitiv spürte, dass ich darauf hätte reagieren müssen, was ich aber nicht getan hatte.

			Lucy musterte die Falten auf meiner Stirn.

			»Was ist?«, fragte sie auf Schwedisch.

			Ich antwortete nicht, sondern hing weiter meinen Gedanken nach. Dieser Geisterjunge, Mio – was hatte ich übersehen? Ein Gedanke, der schon vorbeigeflogen war, als wir mit dem Auto Houston hinter uns gelassen hatten …

			In diesem Moment fiel es mir wieder ein.

			»Warum haben wir nie Bilder von Mio gesehen?«, fragte ich.

			Lucy schüttelte den Kopf, als wollte sie nun ihrerseits die Gedanken sortieren.

			»Aber das haben wir doch, oder?«

			»Wann denn? Nicht in den Zeitungen. Nicht mal, als er aus seiner Tagesstätte verschwunden ist. Und auch nicht in den Ermittlungsakten. Wie kann das angehen?«

			Und wieder rief ich mir das Bild von Jennys Sohn, das ich im Büro ihres Mannes gesehen hatte, in Erinnerung. Die Unfähigkeit, die ich in jenem Augenblick verspürt hatte: nicht sagen zu können, ob er Saras Junge ähnlich sah oder nicht.

			Dann kam mir wieder der falsche Bobby in den Sinn. Das werden Sie schon sehen. Alles Teile ein und derselben Geschichte, hatte er gesagt. Nur konnte ich noch immer nicht erkennen, was genau es da zu sehen gab. Nicht in seiner Gesamtheit.

			Denise hatte offenbar kein Interesse daran, stehen zu bleiben und uns zuzuhören, wie wir Schwedisch redeten. Sie war fertig mit uns und wollte endlich gehen.

			»Falls es irgendetwas gibt, was wir für Sie tun können«, hob ich an, doch sie lächelte mich nur traurig an.

			»Vergessen Sie’s. Sie haben alle Hände voll damit zu tun, sich selbst zu retten. Vergessen Sie mich. Ich komm alleine klar.«

			»Mir wird ganz übel, wenn ich daran denke, was Ihnen passieren könnte.«

			Sie zuckte mit den Schultern.

			»Verprügelt zu werden ist nicht das Schlimmste.«

			Sie drehte sich um und marschierte los. Dann blieb sie doch noch mal stehen und sah uns ein letztes Mal an.

			»Wissen Sie, hier in Amerika nennen wir das Blues.«

			»Was denn?«, fragte Lucy.

			»Wenn wir von einem Kunden oder von Lucifers Jungs Schläge kriegen. Blues – als wenn man deprimiert wäre. Erst ist man supermies drauf, aber dann steht man wieder auf. Dann sagen wir, der Blues ist verflogen.«

			Eine überraschend kühle Abendbrise strich über den Parkplatz. Denise hielt ihr Gesicht in den kühlen Wind.

			»Ich hab Sara einmal schreien hören, als sie mit einem Freier zusammen war. Ich war im Nebenzimmer mit einem von Lucifers Typen. Und wissen Sie, was der gesagt hat?«

			Ich schüttelte wie versteinert den Kopf. Ich war mir nicht sicher, ob ich es hören wollte.

			»Er hat gegrinst und gesagt: ›Hörst du das Lied, Denise? Das ist unser Blues für heute Abend. Der Lotus Blues.‹«

		


		
			Teil VI

			»Ich bin doch kein Barbar«

		


		
			ABSCHRIFT DES INTERVIEWS MIT MARTIN BENNER (MB)

			DURCH FREDRIK OHLANDER (FO), freier Journalist

			Ort des Treffens: Zimmer 714 im Grand Hôtel, Stockholm

			
				
					
					
				
				
					
							
							FO:

						
							
							Mir fehlen die Worte.

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Das heißt also, Belle verschwand und ihre Großeltern starben. Und Lucy und Sie liefen in Galveston herum. Und hörten vom Lotus Blues. Teufel, wie grässlich!

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Grässlich ist ein gutes Wort, aber ich fürchte, dass es in diesem Zusammenhang nicht annähernd ausreicht. Es war schlimmer als das. Es war … unbeschreiblich.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Und trotzdem sind wir noch nicht am Ende angelangt.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Am Ende? Nein, und womöglich werden wir dort auch nie ankommen. Ich selbst befinde mich ja immer noch inmitten dieser Geschichte. Ich lebe sie jeden verdammten Tag.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstehe, aber egal. Vielleicht wollen Sie jetzt erzählen, warum wir uns ausgerechnet in diesem Zimmer treffen sollten?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Dazu kommen wir noch.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Es gibt also für alles eine Erklärung?

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Das hoffe ich. Zutiefst.

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Sie wissen also nicht, wie diese Geschichte enden wird?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Das weiß niemand.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Aber ich dachte …

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Tun Sie’s nicht. Es funktioniert sowieso nicht.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Aber mit Belle ist alles in Ordnung? Ich meine, ist sie wieder aufgetaucht?

						
					

					
							
							
							(Schweigen)
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			ES GIBT EINEN VERGNÜGUNGSPARK IN Galveston, den Pleasure Pier, der – wie der Name bereits sagt – auf einem Pier liegt. Lucy und ich spazierten am Meer entlang und sahen dabei zu, wie sich das Riesenrad unermüdlich drehte.

			»Jetzt wissen wir fast alles«, meinte Lucy, »nur nicht, was mit Mio passiert ist. Und wer dich in die Sache mit hineingezogen hat.«

			Der Wind, der vom Golf hereinwehte, zerzauste ihr Haar. Die langen roten Strähnen sahen beinahe aus wie Flammen.

			Ich blieb stehen und blickte übers Meer. Es hätte ein perfekter Abend sein können, und doch war ich nie unglücklicher gewesen. Mein Gehirn war in eine mit tausend Mitarbeitern besetzte Bürolandschaft verwandelt worden. Ich hatte keine Kontrolle mehr über all die Gedanken, die in meinem Kopf kreisten. Ein einziges Wort jedoch kehrte unermüdlich wieder, jedes Mal mit gesteigerter Vehemenz.

			Belle.

			Belle.

			Belle.

			»Wissen wir wirklich nicht, was mit Mio passiert ist?«, fragte ich.

			»Du glaubst, Jenny hätte ihn mitgenommen? Weil Sara sie darum gebeten hat?«

			»Anders passt es für mich nicht zusammen«, sagte ich. »Warum sollte sie sonst kurz vor der Verfahrenseröffnung nach Schweden gereist sein?«

			Lucy versuchte, ihr Haar einzufangen und es sich aus dem Gesicht zu halten.

			»Du hast gesehen, wozu Lucifer imstande ist«, sagte sie. »Wie kannst du da noch ernsthaft glauben, dass es Jenny gelungen wäre, sein Kind mitzunehmen, ohne dass er ihr auf die Schliche gekommen wäre? Und nicht nur das – dann auch noch weiterzuleben, als wäre nichts geschehen. In Houston.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Vergiss es«, sagte sie. »Vergiss es einfach. Vielleicht wollte sie es und hat’s versucht, ist aber gescheitert. Natürlich müssen wir das noch mal überprüfen, aber ich setze mein gesamtes Erspartes darauf, dass Jennys Adoptivsohn nicht Mio ist.«

			Ich dachte darüber nach, was sie gesagt hatte. Und ich ahnte, dass sie recht hatte. Es war höchst unwahrscheinlich, dass Jenny Mio zu ihrem Sohn hätte machen können, ohne dass Lucifer davon erfahren hätte.

			»Vielleicht war es genau, wie du sagst«, meinte ich, »dass sie es vorhatte und versucht hat, aber gescheitert ist.«

			»Und dass sie sich deshalb weder mit Bobby noch mit Eivor getroffen hat, als sie in Stockholm war.«

			»Genau.«

			Wir bewegten uns vom Pleasure Pier weg. Belle war in meinen Gedanken allgegenwärtig, als würde sie neben uns her durch den Sand laufen. Sobald ich an sie dachte, wollte ich nur noch heulen. Wie viel Spaß sie gehabt hätte, hier durch den abendkühlen Sand zu rennen und die Füße ins Wasser zu halten!

			»Sie hat gesagt, Lucifer wäre wie ich«, sagte ich nach einer Weile und zwang mich, wieder an etwas anderes zu denken. »Was zum Teufel hat sie damit gemeint?«

			Lucy setzte sich in den Sand.

			»Ich fand, sie hat so einiges erzählt, was nicht ganz leicht verständlich war«, gab sie zurück.

			Ich ließ mich neben Lucy nieder.

			Ihr Gesicht leuchtete blass über dem dunklen Strand.

			»Ich will mich ja nicht lustig machen, aber nach allem, was sie erzählt hat, muss ich sagen, Lucifers Netzwerk klingt wie jedes gewöhnliche größere Verbrechersyndikat.«

			Lucy starrte mich an.

			»Ist doch wahr«, beharrte ich. »Mädchen, die als Prostituierte gehalten werden, gibt es auf der ganzen Welt, nicht nur hier in Texas. Das Besondere an Lucifers Netzwerk scheint doch bloß zu sein, dass es so vornehm daherkommt. Und dass die Verbindungen zur örtlichen Polizei beunruhigend zahlreich zu sein scheinen.«

			»Meinst du, es stimmt, was sie gesagt hat? Dass gar nicht der richtige Lucifer zu einer Gefängnisstrafe verurteilt wurde?«, fragte sie. »Kann das wahr sein?«

			»Das würde ziemlich viel erklären«, erwiderte ich. »Es müssen diverse Cops gewusst haben, dass sie den Falschen einkassiert hatten. Wahrscheinlich sollte es nach außen so aussehen, als wäre ihnen ein entscheidender Schlag gegen das organisierte Verbrechen gelungen, während sie ihm in Wahrheit einen Freundschaftsdienst erwiesen.«

			Ganz hinten in meinem Kopf begann ein leichter Schmerz zu pochen. Ich war zu müde, um noch gänzlich wach zu sein, und zu unruhig, um schlafen zu können. Aber ich wusste, dass ich mich ausruhen musste, sonst würden meine Chancen, Belle zu finden, immer geringer.

			»Wir sollten ins Hotel zurückgehen«, sagte ich. »Morgen wird ein langer Tag.«

			Wir kamen wieder auf die Füße und bürsteten den Sand aus unseren Klamotten. Urplötzlich musste ich wieder an den Tag denken, an dem ich mich entschieden hatte, dass Belle bei mir und nicht in einer Pflegefamilie aufwachsen sollte. Wie ich damals geweint hatte. Ich blinzelte ein paarmal. Meine Augen waren trocken, zu weinen lag mir fern. In meinem Kopf pochte gleichzeitig mit dem Schmerz nur mehr ein einziges Mantra: Halt durch. Zum Teufel, halt durch.

			»Wie würdest du zusammenfassen, was wir bisher in Erfahrung gebracht haben?«, fragte Lucy, sah mich dabei aber nicht an.

			»Ich glaube, dass Sara wirklich so chaotisch und schwierig war, wie ihre Schwester Marion behauptet hat. Ich weiß ja nicht, wie sie in Kontakt mit Lucifers Netzwerk kam, aber wenn wir Denise glauben können, dann gab es einen Ableger in Schweden. Irgendjemand hat Sara ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnte – allerdings unter der Bedingung, dass sie hauptberuflich einem normalen Job nachging. Und als schwedische Staatsbürgerin ohne Ausbildung konnte sie nicht viel mehr werden als Au-pair.«

			Wir schlenderten in Richtung Hotel. Die Kopfschmerzen arbeiteten sich sukzessive nach vorne, und ich massierte mir die Schläfen. Es half nichts.

			»Irgendwie hat Sara es geschafft, Lucifer vorgestellt zu werden. Wie das vonstattengegangen sein soll, kann ich mir nicht erklären, aber vielleicht sind sie sich ja auch nur zufällig begegnet. Ich meine, wir haben schließlich keine Ahnung, wer Lucifer ist. Bestimmt hat er auch einen richtigen Job als Deckmäntelchen für diese dunkle Seite seines Lebens. Womöglich wusste er nicht mal, dass Sara eines seiner Mädchen war. Wie auch immer, wenn wir Denise Glauben schenken wollen, dann wurden sie ein Paar. Saras Au-pair-Familie behauptet, die Gerüchte um Saras Drogenabhängigkeit seien gegenstandslos, und ich denke mal, da können wir ihnen recht geben. Denise behauptet schließlich auch, Lucifers Mädchen hätten sauber sein müssen, also galt das garantiert auch für Sara.«

			»Glaubst du, sie hat sich wirklich in Lucifer verliebt, oder blieb sie nur, weil sie Angst hatte?«

			»Denise meint ja, Sara wäre im selben Moment schlagartig nicht mehr in ihn verliebt gewesen, als sie begriff, wer ihr Freund war«, sagte ich. »Wenn sie ihn wirklich geliebt hätte, wäre sie wohl in den USA geblieben. Aber das tat sie nicht. Ihre größten Probleme waren wahrscheinlich der Mord an dem Taxifahrer und die Schwangerschaft. Unbegreiflich, warum sie das Kind nicht abgetrieben hat. Indem sie Lucifers Sohn zur Welt brachte, hat sie doch ein Band zu ihm geknüpft, das sie nie mehr würde durchtrennen können.«

			»Aber sie ist nach Schweden zurückgekehrt«, sagte Lucy. »Lucifer ist zwar nicht ins Gefängnis gekommen, als die Polizei versucht hat, sein Netzwerk zu sprengen, aber er durfte zumindest für eine Weile nicht mehr in Erscheinung treten. Das war Saras Gelegenheit zu fliehen.«

			»Exakt«, sagte ich.

			Wir waren fast an unserem Hotel angekommen. Der Sand spritzte um unsere Füße auf, als wir zur Straße hinaufmarschierten, die wir überqueren mussten. Lucy wies zu einem Fußgängerüberweg hinüber. Ich redete weiter. Ich durfte jetzt nicht schweigen, sonst würden mich meine Gefühle übermannen. Nichts fürchtete ich mehr, als dass die Sorge um Belle mir den Boden unter den Füßen wegziehen könnte. In diesem Fall wäre sie auf immer verloren.

			»Auf dem Papier sah es so aus, als hätte Sara sich in Schweden anständig verhalten«, fuhr ich fort. »Sie fing an zu arbeiten, brachte ihr Kind zur Welt, besorgte sich eine Wohnung. Dann starben drei weitere Menschen. Eine verdammt zynische Methode, um die Kontrolle über das Leben einer anderen Person zurückzuerlangen.«

			Insgeheim war mir klar, dass es die gleiche Methode war, die gerade wieder angewandt wurde – nämlich bei mir. Mit meinem Wagen waren zwei Menschen überfahren worden. Und vier weitere waren ermordet worden, um an Belle heranzukommen. Ich hatte nie auch nur die Chance gehabt, mich aus der Sache rauszuziehen. Das Gleiche galt für Mio. Das Kind ohne Gesicht.

			»Hallo«, sagte plötzlich eine Stimme hinter uns. »Ist das nicht ein herrlicher Abend?«

			Wir drehten uns um. Sheriff Esteban Stiller stand weniger als einen halben Meter von uns entfernt. Ich erkannte ihn kaum wieder. In seinem hellblauen Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, der kakifarbenen Hose und offenen Sandalen sah er aus wie jeder x-beliebige Urlauber. Er lächelte so breit, dass es ihm fast schon wehtun musste.

			Weder Lucy noch ich erwiderte den Gruß. Wir standen einfach nur da, während die Ampel von Rot auf Grün sprang, und starrten ihn an.

			Er nickte zum Fußgängerüberweg.

			»Sollen wir?«

			Automatisch begannen wir zu gehen.

			»Denn Sie wollen doch sicher in Ihr Hotel zurück, nicht wahr?«, sagte er.

			»Doch«, murmelte ich.

			Mein Puls beschleunigte sich. Wie lange war er schon hinter uns hergelaufen? War er auch auf dem Parkplatz gewesen und hatte mit angehört, was wir mit Denise besprochen hatten?

			»Sie sehen besorgt aus, Benner«, sagte Stiller, als wir auf der anderen Straßenseite angekommen waren und vor dem Hotel stehen blieben. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

			Ich rang mir ein schiefes Lächeln ab.

			»Das glaube ich kaum. Aber danke für das Angebot.«

			Stiller lachte und winkte einem kleinen Kind zu, das auf dem Bürgersteig an uns vorbeiging. Das Kind sah ihn mit großen Augen an.

			»In dem Alter sind sie wunderbar, finden Sie nicht auch?«, fragte Stiller.

			Was wollte er mir damit sagen? Das Kind sah aus, als wäre es ungefähr in Belles Alter. Hatte ich sie Stiller gegenüber erwähnt?

			Und noch wichtiger: Wusste er, was geschehen war?

			»Sie sehen ein bisschen irritiert aus«, sagte er und schlug mir mit einer solchen Kraft auf den Arm, dass klar war, dass er nicht bloß freundlich sein wollte.

			»Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie ausgerechnet hier auftauchen würden«, sagte ich unnötig leise.

			»Das kann ich mir vorstellen. Hatte ich ehrlich gesagt auch nicht geplant. Eigentlich wollte ich einen ruhigen Abend zu Hause mit meiner Familie verbringen, aber daraus ist nichts geworden. Und wissen Sie, warum?«

			Langsam war ich all diese Leute mit ihren undurchsichtigen Beweggründen leid.

			»Nein, aber ich kann es kaum erwarten, dass Sie es mir erzählen.«

			Sheriff Stillers Gesichtsausdruck wandelte sich derart schnell von freundlich zu böse, dass die Zeit dazwischen nicht messbar gewesen wäre.

			»Passen Sie bloß auf, Benner«, sagte er. »Sie haben in letzter Zeit eine Menge Fragen gestellt. Zu viele Fragen, um genau zu sein. Ich hab Anrufe von Kollegen bekommen, die sich fragen, was hier eigentlich läuft. Sie wollten von mir wissen, wer Sie sind und was Sie hier eigentlich treiben.«

			Ich schwieg. Lucy ebenso.

			»Am Ende hatte ich das Gefühl, dass ich das Gleiche tun sollte. Ich fragte mich, ob es wohl stimmen konnte, dass Sie den ganzen Weg von Stockholm hierhergekommen sind, nur um einer toten Nutte nachzuschnüffeln. Und wissen Sie, was ich getan habe?«

			Halt durch. Halt durch. Nicht verrückt werden, nicht den Verstand verlieren.

			Stiller kam einen Schritt näher.

			»Ich hab einen Bekannten bei der Stockholmer Polizei angerufen, den ich bei der Arbeit am Fall Sara Tell kennengelernt habe. Und ich gestehe ohne Umschweife, dass ich sprachlos war, als ich hörte, warum Sie Schweden verlassen haben.«

			Ich begann zu ahnen, mit wem Stiller gesprochen und was er in Erfahrung gebracht hatte.

			»Sie stehen unter Verdacht, zwei Morde verübt zu haben, Benner. Haben Sie geglaubt, ich würde das nicht rausfinden?«

			Bullen halten zusammen. Das hatte ich schon während meiner kurzen Laufbahn bei der Polizei in Houston gelernt. Offensichtlich reichte dieses Band der Loyalität auch über Erdteile hinweg.

			»Ich habe diese Morde nicht begangen«, sagte ich. »Wenn Sie und Didrik anständige Polizisten wären, dann hätten Sie das längst begriffen.«

			Stiller zog die Augenbrauen zusammen.

			»Ach, hätten wir das? Aber vielleicht können Sie, der Sie ja ach so brillant sind, uns ein bisschen auf die Sprünge helfen? Wenn Sie nicht der Mörder sind, wer dann?«

			»Jemand, der im Gegensatz zu mir Gründe hatte, sowohl Sara Tells Bruder als auch ihre Freundin Jenny zum Schweigen zu bringen. Es ist wirklich vollkommen absurd, dass Sie nicht sehen wollen, wie diese beiden Morde mit den fünf anderen zusammenhängen, die Sara zur Last gelegt wurden.«

			»Nun ist es natürlich möglich, dass ich sowohl ein Idiot als auch senil bin«, erwiderte Stiller, »aber hat Sara nicht all diese Morde gestanden? Und nachdem sie mittlerweile tot ist, kann sie ja wohl kaum noch zwei weitere begangen haben, oder?«

			»Tja, so ist es«, sagte ich. »Da könnte man sich doch glatt vorstellen, dass der Täter ein ganz anderer ist, und zwar jemand, der immer noch am Leben ist und all diese Morde selbst begangen hat.«

			Außer dem in Houston, dachte ich.

			»Wie klingt diese Theorie wohl in Ihren eigenen Ohren?«, meinte Stiller. »Die meisten schlauen Ideen, die man so hat, verlieren doch ihren Glanz, sobald man sie laut ausspricht.«

			»Ich finde, dass sie durchaus hält«, entgegnete ich.

			Stiller seufzte tief. Im Profil glich er einem amerikanischen Schauspieler, dessen Name mir entfallen war.

			»Sara gehörte zu Lucifers Netzwerk«, sagte ich. »Wie zum Teufel konnte Ihnen das entgehen?«

			Stiller hüllte sich wie ich zuvor in Schweigen.

			»Und er war offensichtlich auch der Vater ihres Kindes«, schob ich nach. »Was sagen Sie dazu?«

			Ich hatte irgendeine Reaktion von Stiller erwartet, doch die blieb aus. Er verzog keine Miene.

			»Ihre Ermittlung war kompletter Bockmist«, sagte ich. »Völlig unzureichend. Ich frage mich wirklich, wie Sie damit davonkommen konnten. Wenn ich Sie wäre, würd ich noch mal ganz von vorn anfangen. Zurück auf Los. Saras Kontakte noch mal überprüfen. Ihre Au-pair-Eltern befragen. Die können bestätigen, dass sie keine Drogen genommen hat. Die Tätowierung analysieren, die sie im Nacken hatte – und die Frage, warum sie Lotus genannt wurde. Wenn Sie heute Abend nach Hause fahren, machen Sie am besten auch gleich einen Abstecher bei Preston’s. Steigen Sie aus und inspizieren Sie die imponierende Anlage. Und fragen Sie sich, wie es sein kann, dass Sara es sich leisten konnte, dort Mitglied zu sein.«

			Mein Blut kochte, als ich fertig geredet hatte. Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ich noch genug Zeit haben würde, die Ermittlungen weiterzuführen, wenn ich nach Stockholm zurückkäme. Wenn Didrik mich direkt am Flughafen einkassierte und in Untersuchungshaft brächte, dann wäre es aus und vorbei. Didrik würde Belle niemals finden, das wusste ich.

			Stiller räusperte sich.

			»Hören Sie, Benner«, sagte er. »Nicht, dass ich Sie nicht mögen würde. Das tue ich. Aber ich glaube wirklich, dass Sie an einer Art Realitätsverlust leiden. Vielleicht passiert so was, wenn man zwei Menschen umbringt, keine Ahnung. Wie auch immer, ich hatte einen sehr netten Abend hier in Galveston. Also will ich noch mal großzügig sein und Ihnen eine letzte Warnung mit auf den Weg geben. Hauen Sie ab. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie morgen früh verschwunden sind. Seien Sie so gut und enttäuschen Sie mich nicht. Es wäre doch zu schade, wenn wir uns im Streit trennen müssten. Denn trennen müssen wir uns. Und Sie werden nie wieder nach Texas zurückkehren.«

			Er trat noch einen Schritt näher und packte mich mit einem eisenharten Griff im Nacken. Obwohl ich größer war als er, fühlte ich mich winzig.

			»Haben Sie mich verstanden? Niemals. Nicht solange ich etwas dazu zu sagen habe.«

			Sein Griff um meinen Nacken schmerzte so sehr, dass mir die Tränen in die Augen traten.

			»Hab verstanden«, stieß ich hervor.

			»Sicher?«

			»Ja.«

			Ich versuchte zu nicken, aber das hätte zu sehr wehgetan.

			Er ließ mich wieder los und machte einen Schritt zurück.

			»Gut«, sagte er.

			Dann drückte er Lucy flüchtig die Hand.

			»Passen Sie auf ihn auf«, sagte er und sah mich wieder an. »Wenn ich das nächste Mal mit meiner Frau in der Kirche bin, bete ich für Sie. Denn ohne die Hilfe einer höheren Macht wird keiner von Ihnen die nächste Zeit überstehen.«

		


		
			45

			STILLERS FLUCH BEGLEITETE UNS, ALS wir tags darauf wieder nach Hause reisten. Von Houston ging es nach New York, wo wir umstiegen und dann weiter nach Stockholm flogen. Wir schliefen während des gesamten Flugs. Es war fast, als hätte sich mein Körper erst wieder daran erinnert, wie man sich entspannte, als wir den Erdboden verlassen hatten. Zuvor hatte mich das schlechte Gewissen angetrieben. Wenn ich die Augen auch nur für zehn Minuten geschlossen oder mir sogar erlaubt hätte zu schlafen, hatte ich gemeint, würde ich Belle aufgeben. Ich hatte wach und stark bleiben müssen. Nonstop auf dem Sprung sein müssen.

			Sheriff Stillers Worte hallten in meinem Kopf wider, während das Rauschen der Flugzeugturbinen mich einlullte. Was wusste er schon von den Schwierigkeiten, die auf Lucy und mich warteten? Nicht das Geringste. Irgendwann zwischendurch wachte ich auf und setzte mich verschlafen im Sitz auf. Lucy schlief tief und fest neben mir. Der Anblick ihres Brustkorbs, der sich im Takt der Atmung hob und senkte, beruhigte mich. Ich war nicht allein. Eine einzige Person hatte ich noch, an der ich mich festhalten konnte. Nur Atomwaffen konnten mich jetzt noch von ihr trennen.

			Wir landeten um drei Uhr nachmittags schwedischer Zeit. Stockholm begrüßte uns mit Dauerregen. Ich musste an Lucys Sonnencremes denken und stellte verbittert fest, dass sie die nun kaum mehr benötigen würde. Erst wenn das alles hier vorbei wäre, wenn wir unser altes Leben wieder zurückbekämen, dann würde ich mit ihr an einen schönen Strand am Ende der Welt fahren. Das flüsterte ich ihr ins Ohr, als wir auf unser Gepäck warteten.

			»Koste es, was es wolle. Wir machen die Firma dicht und hauen ab. Du und ich und Belle. Niemand sonst.«

			Lucy lächelte matt, sagte aber nichts. Ich redete wie ein Mann, der immer noch glaubte, dass das Leben sein Versprechen von einem glücklichen Schluss halten würde.

			Mittlerweile bin ich ein anderer. Ein Zweifler.

			Unser Mietwagen stand nach wie vor auf dem Langzeitparkplatz. Es fühlte sich fast surreal an, sich hineinzusetzen und wieder in die Stadt zu fahren. Ich wusste nicht mal mehr genau, welcher Tag heute war. Wie lange waren wir weg gewesen? Drei Nächte. Oder vier? Nicht mehr. Dazu noch die Reisezeit.

			»Wohin jetzt?«, fragte Lucy, als wir uns der Stockholmer Innenstadt näherten.

			Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was sie meinte.

			»Ich dachte, wir könnten zu mir fahren«, sagte ich. »Oder willst du lieber zu dir nach Hause?«

			Lucy war sichtlich mitgenommen. Tagelang hatte ich versucht zu verstehen, was sie dazu bewogen hatte, mit einem wie mir diesen verdammten Trip nach Texas zu unternehmen. Mit einem Mann, der alles fickte, was nicht bei drei auf dem Baum war, und der nur selten eine Stütze für sie gewesen war, wenn sie es mal schwer gehabt hatte. Hatte ich trotz all meiner Unzulänglichkeiten geschafft, ihr zu vermitteln, dass ich sie liebte? Denn das tat ich. Grenzenlos. Wenn ich es vorher noch nicht gewusst hatte, dann wusste ich es jetzt. Und wenn ich genauer über die Sache nachdachte, war ich gar nicht mehr sicher, ob mich der Lebensstil, der sich noch vor einer Woche als ganz natürlich für mich angefühlt hatte, überhaupt noch lockte. Wenn ich nur Belle lebend aus diesem Albtraum herausbekäme, könnte ich ein anderer werden.

			Einer, der ganz war.

			»Wir fahren zu dir«, sagte Lucy. »Das ist gut.«

			Sie machte unsere Handys an, und schon trudelten die Nachrichten ein, die während des Flugs gekommen waren. Boris hatte angerufen. Didrik ebenso. Dann Belles Tante und meine Mutter.

			Zuerst rief ich Didrik an.

			»Seid ihr wieder zu Hause?«

			»Ja. Und vielen Dank auch, dass du Esteban Stiller gegenüber so offenherzig warst.«

			»Was zum Teufel hast du denn erwartet? Ich musste schließlich professionell agieren, auch wenn wir uns kennen. Wenn ein Kollege aus den USA anruft und Fragen über dich stellt, dann kann ich ihm nicht einfach so verheimlichen, dass du de facto ein Mordverdächtiger bist.«

			Ich versuchte, meine Aufmerksamkeit auf die unter Wasser stehende Fahrbahn zu richten und gleichzeitig Didrik zuzuhören.

			»In dem Punkt hat sich also in meiner Abwesenheit nichts verändert?«, fragte ich. »Du glaubst immer noch, dass ich Bobby und Jenny totgefahren hätte?«

			»Das werd ich nicht am Telefon mit dir besprechen«, sagte Didrik kurz angebunden.

			»Dann schlag ich vor, wir machen ein Treffen aus«, erwiderte ich. »Gerne gleich heute. Auch wenn ich den Verdacht hab, dass dir das alles scheißegal sein wird, was ich dir zu erzählen habe, will ich doch sichergehen, dass die Informationen bei euch ankommen. Vor allem, falls mir etwas zustoßen sollte.«

			Didrik antwortete in einem Tonfall, der wohl vertraulich klingen sollte.

			»Das können wir gerne machen. Wann kannst du reinkommen?«

			»Lucy und ich sind in neunzig Minuten da.«

			»Wenn ihr so schnell durchkommt … Ansonsten warte ich auf euch.«

			Er musste nicht warten. Prioritäten zu setzen ist nur für diejenigen ein Problem, die zu viel Zeit haben. Wenn jede Minute zählt, ist schnell klar, worauf man seine Zeit verwenden sollte. Während der Fahrt vom Flughafen nach Hause erledigten wir sämtliche anliegenden Telefonate. Boris hatte keine Neuigkeiten, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Belles Tante war immer noch verzweifelt und klang am Telefon allmählich regelrecht hysterisch.

			Das Gespräch mit Marianne war das schwerste. Sie hatte von dem Brand auf der Insel in der Zeitung gelesen, aber nicht erfahren, wer dabei ums Leben gekommen war. Und sie hatte bislang nicht gewusst, dass Belle verschwunden war.

			»Oh, Martin«, war alles, was sie sagte, ehe sie in Tränen ausbrach.

			»Ich finde sie«, sagte ich. »Bleib ruhig. Ich werde sie finden.«

			Viel weiter kamen wir nicht. Als ich das Handy weglegte, weinte auch ich. Was würde aus meiner Mutter werden, wenn Belle etwas zustieße? An mir hatte sie ja doch keine Freude, und ihre einzige Tochter war seit Langem tot.

			Frustriert wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. Ein Indianer weinte nicht. Der bewaffnete sich.

			Nachdem wir bei mir zu Hause gewesen, unsere Koffer abgestellt und die Klamotten gewechselt hatten, fuhren wir weiter ins Polizeihaus. Didrik kam persönlich herunter und nahm uns in Empfang. Die Trauer in seiner Stimme, als er uns gegenüber sein Bedauern ausdrückte, was mit Belle geschehen war, war aufrichtig, aber ich wollte sein Mitleid nicht. Ich wollte eine Entschuldigung, und ich wollte meine Tochter zurückhaben.

			Auch dieses Mal setzten wir uns wieder in einen Vernehmungsraum statt in Didriks Büro. Aber es war ohnehin so vieles anders. Einer von Didriks Kollegen war zugegen, verhielt sich während des ganzen Treffens aber fast lächerlich zurückhaltend. Man bot uns Kaffee und belegte Brote an, und wir akzeptierten beides. Ein schwacher Mann ist eben ein schwacher Mann. Essen ist immer wichtig.

			Didrik ging kurz alles durch, was inzwischen über den Brand bekannt war. Wenn Belle nicht verschwunden wäre, hätte man das Ganze wohl als einen Unfall abgeschrieben. Mittlerweile aber sah es eher nach Brandstiftung aus: in der Absicht, die Bewohner zu ermorden.

			»Habt ihr eine toxikologische Untersuchung der Leichen vorgenommen?«, fragte ich.

			Die Brote waren erstaunlich gut. Die konnten unmöglich im Revier gemacht worden sein. Dort schmeckt doch sonst alles nach alten Gummistiefeln.

			Didriks Blick wurde wachsam, und unter anderen Umständen hätte ich natürlich darauf reagiert. Derweil blieb diese Warnung unbemerkt.

			»Warum fragst du?«, erkundigte er sich.

			»Weil ich es seltsam finde, dass vier Menschen in einem Haus liegen und so tief schlafen, dass keiner von ihnen sich aus dem Feuer retten kann. Ich war schon mal in diesem Haus. Sie können nicht alle im oberen Stock gelegen haben. Zumindest diejenigen, die unten geschlafen haben, hätten rauskommen müssen.«

			Didrik faltete die Hände hinter seinem Kopf, eine Geste, die ich immer bei meinem Großvater hatte beobachten können, wenn er gleich etwas Herablassendes zu meiner Mutter sagen wollte.

			»Willst du damit sagen, dass du glaubst, einem oder mehreren der Toten sei etwas Beruhigendes oder Einschläferndes verabreicht worden, sodass sie das Haus nicht mehr verlassen konnten?«

			Ich nahm einen weiteren Bissen von meinem Brot.

			»Sie könnten auch bewusstlos geschlagen worden sein, ehe das Feuer gelegt wurde«, sagte ich, als ich geschluckt hatte.

			»Interessant«, sagte Didrik. »Sehr interessant.«

			»Wieso?«, fragte Lucy.

			Didrik nahm die Hände runter.

			»Weil das genau stimmt. Die zwei Männer, die im unteren Stockwerk gefunden wurden, wiesen beide Schädelverletzungen auf, die die Vermutung nahelegen, dass sie bereits bewusstlos waren, bevor das Feuer ausbrach.«

			Er schwieg und sah mich an.

			Ich ließ das Brot fallen, sodass es auf dem Teller landete, auf dem es serviert worden war.

			»Jetzt hör aber mal auf«, sagte ich und bemühte mich, die Stimme nicht zu erheben. »Du sitzt ja wohl nicht allen Ernstes hier und willst jetzt andeuten, wie seltsam es wäre, dass ich gefragt hab, warum keiner der Erwachsenen sich aus dem Haus retten konnte?«

			»Ganz und gar nicht«, erwiderte Didrik ruhig. »Du bist ein kluger Mann. So was kann man sich leicht ausrechnen. Nein, was mich viel mehr erstaunt, ist, dass du nicht das geringste Interesse dafür zu haben scheinst, wer diese Männer waren und was sie bei Belles Großeltern zu Hause zu suchen hatten.«

			Teufel auch.

			Während ich darum kämpfte, nicht allzu ertappt auszusehen, fuhr Didrik fort: »Oder war es vielleicht so, dass vier Erwachsene in dem Sommerhaus waren, als du Belle abgeliefert hast?«

			Ich versuchte, mir eine Lüge zurechtzulegen, die erklären würde, warum ich mich nicht über die Anzahl der Erwachsenen in der kleinen Blockhütte gewundert hatte. Sollte ich ihm erzählen, ich hätte mit Belle telefoniert und da hätte sie mir erzählt, dass die Großeltern Gäste erwarteten? Aber ich wusste, das würde nicht glaubwürdig klingen.

			»Jetzt komm schon, Martin«, sagte Didrik. »Dieser Brand und die vier Toten sind nichts, wofür ich dich verantwortlich mache. Also erzähl. Wer waren die Typen, die im unteren Stockwerk lagen?«

			Ich wandte den Blick von Didrik ab und sah aus dem Fenster. Woher kamen nur all die Wolken? Und der ganze verdammte Regen? Es war, als hätten die Wettergötter sich entschieden, nicht nachzulassen, ehe sie die ganze Stadt ertränkt hatten.

			Ich hatte keine Ahnung, wie leicht oder schwer es für die Polizei sein würde, die Toten zu identifizieren. Ebenso wenig wusste ich, ob sie dann eine Verbindung von den Toten zu Boris würden herstellen können. Aber mir war klar, dass es nicht für mich sprechen würde, wenn herauskäme, dass ich Geschäfte mit der russischen Mafia betrieb. Also musste ich Didriks Aufmerksamkeit von der Frage weglenken und die Initiative des Gesprächs wieder an mich reißen.

			»Was haben Jenny und Bobby um zwei, halb drei Uhr mitten in der Nacht draußen gemacht?«

			Didrik kniff die Augen zusammen.

			»Wir haben da so unsere Theorien.«

			»Wurden sie rausgelockt?«

			»Vielleicht.«

			»Was heißt vielleicht? Es ist doch offensichtlich kein Zufall, dass …«

			»Ich kann das nicht mit dir besprechen, das muss dir doch wohl klar sein.«

			Natürlich war mir das klar. Ich wusste, dass die Polizei derzeit nichts weiter als Hypothesen hatte und dass sie nichts beweisen konnte. Jede solche Lücke in der Beweisführung begrüßte ich. Jede Lücke war eine Schwäche. Jede Schwäche verhinderte, dass ich meiner Freiheit beraubt würde. Meine Finger trommelten lautlos auf die Armlehne.

			»Weißt du, was Lucy und ich in Texas gemacht haben?«, fragte ich.

			Didrik machte eine auffordernde Geste.

			»Wir haben eine todschicke Reitschule besucht.«

			Didrik sah mich ungläubig an.

			»Eine Reitschule?«

			»Ja. Wir haben auf dem Weg nach Galveston einen kleinen Abstecher dorthin gemacht.«

			»Ah ja. Und was war so besonders daran?«

			»Es ist ein Ort, an dem man von einem ganz besonderen Blues heimgesucht wird.«

		


		
			46

			WARUM WAR ICH IMMER NOCH ein freier Mann?

			Diese Frage verfolgte mich, nachdem ich das Revier verlassen hatte. Die ganze Zeit über stellte ich meine Situation dem gegenüber, was Sara Tell widerfahren war. Derjenige, der Sara fünf Morde hatte unterschieben können, hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Am Ende hatte sie sogar selbst mit anpacken müssen, indem sie eine Reihe absurder Geständnisse ablegte. Das war von mir noch nicht verlangt worden. Aber meine Tochter war verschwunden, und es hatte sich niemand mit einer Erklärung gemeldet oder mir aufgetragen, was ich tun müsse, um sie zurückzubekommen. Derjenige, der mein Leben und meine Ehre aufs Korn genommen hatte, um alles in Stücke zu schießen, hatte quasi mit dem Finger am Abzug innegehalten. Die Frage war nur, worauf er wartete.

			Ich hasste das Gefühl, dass meine Zukunft in den Händen von jemand anderem lag. Ich war in eine Marionette verwandelt worden, und von allen Rollen, die ich in meinem Leben schon gespielt hatte, gab es keine, die mir verabscheuungswürdiger vorkam.

			Mein Porsche stand gleich vor dem Haupteingang und wartete auf uns. Didrik gab mir die Schlüssel.

			»Fahr vorsichtig«, ermahnte er mich.

			Ich fuhr den Porsche und Lucy den Mietwagen. Nachdem wir ihn beim Autoverleih zurückgegeben hatten, kam sie auf meinen Wagen zu und setzte sich neben mich.

			»Und jetzt?«, fragte sie.

			Mich juckte es am ganzen Körper. Das Auto fühlte sich schmutzig an, nachdem es bei der Polizei gewesen war. Todsicher hatten sie es verwanzt, sonst hätten sie es garantiert behalten. Obwohl Didrik es mit keinem Wort erwähnt hatte, hatte ich doch bemerkt, dass sie bei mir zu Hause gewesen waren und eine verdeckte Hausdurchsuchung durchgeführt hatten. Das war zwar an sich nicht ungesetzlich, aber es wäre doch schön gewesen, wenn sie es tatsächlich auch verdeckt gemacht hätten. Im selben Moment, da wir vom Flughafen gekommen waren und die Tür aufmachten, hatte ich die Reihe von Sonderbarkeiten in meiner Wohnung festgestellt. Allein schon das Gefühl, dass Didriks idiotische Kollegen in meinem Zuhause rumgeschlichen waren und Räuber und Gendarm gespielt hatten, verursachte mir Übelkeit.

			»Das sag ich dir gleich«, erwiderte ich auf Lucys Frage.

			Wir fuhren schweigend durch Stockholm. Traurig graue Fassaden reckten sich zum Himmel. Stockholm war so vorhersehbar, so schlicht. Schön, aber schwach. Wie eine Frau aus einem Ritterdrama aus dem vierzehnten Jahrhundert.

			Es fehlt uns an Durchsetzungskraft, dachte ich. Schweden ist alles andere als arm geworden, wie immer alle jammern. Armselig ist es geworden. Und das ist noch viel schlimmer.

			Ich parkte erst mal vor meiner Haustür. Als wir ins Treppenhaus kamen, hielt ich inne.

			»Ich bin immer noch davon überzeugt, dass wir sowohl abgehört als auch beschattet werden«, sagte ich. »Deshalb will ich nicht, dass wir in der Wohnung bleiben. Wir packen ein paar Klamotten, und dann nehmen wir uns ein Taxi zu einem Hotel. Oder wir gehen zu Fuß. So ist es fast leichter, die Beschatter loszuwerden. Das Hotel bezahlen wir bar. In der Wohnung sprechen wir nicht mehr als notwendig. Einverstanden?«

			Lucy nickte.

			»Okay.«

			Allerdings konnte ich die Skepsis in ihrem Gesicht sehen. Sie hatte zwar Okay gesagt, aber das war es nicht, und zwar schon seit Tagen nicht mehr. Lucy verlor zusehends an Kraft, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Ich hatte kaum mehr genug Energie für mich selbst.

			Im Fahrstuhl nahm ich sie in den Arm.

			»Das hier ist bald vorbei«, sagte ich. »Das verspreche ich dir.«

			Ein Versprechen, so leer, dass es seinesgleichen suchte, doch in diesem Moment hatte ich nicht mehr als inhaltsleere Worte zu bieten. Aber es funktionierte. Lucy hatte immerhin noch Kraft genug, um den Koffer umzupacken, den sie in den USA dabeigehabt hatte, und schon waren wir wieder auf dem Weg nach draußen.

			»Unschön übrigens, dass Didrik nach den Männern gefragt hat, die bei Belles Großeltern gestorben sind«, sagte Lucy, sowie wir uns darin einig waren, potenzielle Beschatter losgeworden zu sein.

			»Das kannst du laut sagen«, erwiderte ich.

			Wir rannten fast über den Gehweg. Es hatte aufgehört zu regnen, aber unbehaglich nah grummelte ein Gewitter. Erst als wir bestimmt zehn Minuten gelaufen waren, sah ich, dass Lucy weinte.

			»Baby, was ist denn los?«

			Sie lief weiter, und ich folgte ihr.

			»Ich bin einfach so wahnsinnig fertig. Und ich hab Angst. Wie sollen wir Belle denn finden? Wie, Martin?«

			Ich schluckte. Ich befand mich in einem regelrecht manischen Zustand. Das Einzige, wirklich das Einzige, was mich noch daran hinderte zusammenzubrechen, war der Gedanke, dass ich damit Belles Todesurteil unterschreiben würde. Und der Gedanke war alles andere als abwegig. Ich hatte Belle schon in so vielerlei Hinsicht im Stich gelassen, da konnte es nicht damit enden, dass ich ihr das Leben nahm, indem ich aufgab.

			Wir liefen um die nächste Ecke und sahen die Ausläufer von Blasieholmen und das Grand Hôtel vor uns, wo wir einchecken wollten.

			»Heute Abend sind wir mit Boris verabredet«, verkündete ich.

			Lucy blieb wie angewurzelt stehen.

			»Boris? Jetzt hör aber auf. Dem können wir doch nicht noch mal vertrauen.«

			Ich blieb ebenfalls stehen.

			»Es war nicht seine Schuld, dass Belle verschwunden ist.«

			»Nein, und es war auch nicht seine Schuld, dass Lucifer uns durch die Lappen gegangen ist, obwohl wir seinen guten Rat befolgt haben. ›Nicht ihr könnt Lucifer finden, lasst euch stattdessen von ihm finden.‹ Fabelhaft. Was für ein billiger Witz!«

			Wütend marschierte sie weiter.

			»Wir treffen Boris nicht, weil er irgendeinen fantastischen Masterplan für uns in petto hätte«, sagte ich.

			»Ach so? Und was für einen Sinn hat es dann?«, fragte Lucy.

			Die Ironie schien mittlerweile zu einer dauerhaften Nuance in ihrem Tonfall geworden zu sein.

			»Du wirst schon sehen«, erwiderte ich knapp. »Er hat interessantes Material besorgt, das bringt er mit.«

			»Aha. Und was?«

			Wir hatten die Stallgatan erreicht. Das Grand Hôtel war jetzt keine zweihundert Meter mehr entfernt.

			»Er ist nicht so viel anders als Lucifer«, erklärte ich. »Auch er hat Kontakte innerhalb der Polizei. Es sieht so aus, als hätte er eine Liste derer aufgetan, die in derselben Gang waren, der Sara hier in Stockholm angehörte. Du weißt schon, bevor sie in die USA ging.«

			Lucy packte den Schulterriemen ihrer Handtasche.

			»Und was sollen wir damit?«, fragte sie.

			»Wir brauchen mehr Namen, Lucy«, sagte ich. »Namen und Gesichter. Ich behaupte ja nicht, dass Boris uns auf alles eine Antwort geben könnte. Aber irgendwo müssen wir doch anfangen zu suchen. Wir müssen die Verbindung zu Lucifers Netzwerk in Texas aufspüren. Und wir müssen um jeden Preis denjenigen finden, der in unsere Kanzlei gekommen ist und mich in diesen Zirkus reingezogen hat.«

			Es war natürlich nur ein Versuch, vielleicht war er ja lächerlich, vielleicht aber auch gut. Die Einzige, die etwas von Saras schlechtem Umgang während ihrer Jugend erwähnt hatte, war ihre Schwester Marion. In den Akten war keine Zeile darüber vermerkt gewesen, was eigenartig war. Es hätte für den Staatsanwalt doch geradezu verlockend sein müssen, eine Art Gewalthistorie präsentieren zu können. Didrik hatte erwähnt, dass sie sich entschieden hätten, nichts in die Akten aufzunehmen, weil man nichts davon hatte beweisen können. Also gab es Material, nur war es im Keller gelandet, wo die übrig gebliebenen Dokumente aus Voruntersuchungen aufbewahrt wurden, die es nicht in die Akten geschafft hatten. Material, das ich bestellt, aber noch nicht gelesen hatte.

			Meine Idee war nun, dass es in Saras Gang aus Gewalttätern einen geben könnte, der herausstach. Einen, der würde erklären können, wie sie bereits in Stockholm von Lucifers Netzwerk in Texas erfahren konnte und von alledem, was es zu bieten hatte. Der Schritt von der Mitgliedschaft in einer Straßengang, die ab und zu Leute zusammenschlug, zur organisierten Prostitution war gewaltig – was also hatte Sara dazu gebracht, diesen Entschluss zu fassen?

			Man durfte allerdings nicht außer Acht lassen, dass Sara tendenziell keine rational denkende Person gewesen war. Sie war eine verkrachte Existenz, ihr eigener Vater hatte sie an seine Kumpels verhökert. Vielleicht war die Reise nach Texas für Sara ja die Chance gewesen, sich auf ganzer Linie zu rächen. Dort würde sie sich selbst nach ihren eigenen Regeln anbieten und umso mehr Geld damit verdienen. In ihrer Naivität hatte sie gewiss nicht damit gerechnet, dass ihr auch dort Gewalt angetan würde.

			Lotus Blues.

			Pfui Teufel.

			Lucy weigerte sich, Boris zu treffen, also musste ich allein gehen.

			»Bin bald zurück«, sagte ich zu ihrem Rücken.

			Sie stand mit verschränkten Armen am Fenster. Ihre Haare fielen ihr offen und wie ein Mantel über den Rücken. Sie drehte sich nicht einmal um.

			Ich ließ Lucy im Hotelzimmer zurück und eilte durch die langen Flure des Grand. Es ist ein seltsames Gefühl, an seinem eigenen Wohnort in einem Hotel zu wohnen. Man ist zu Gast in seiner eigenen Wirklichkeit und seinem eigenen Alltag. Ich war mir nicht sicher, ob mir dieses Erlebnis gefiel, aber das spielte keine große Rolle mehr. Wir würden für den Rest unseres Lebens nie wieder im Grand Hôtel wohnen. Nur jetzt eben, bis alles sich beruhigt hatte. Bis wir Belle zurückhatten.

			Draußen nieselte es. Ich klappte meinen schwarzen Regenschirm auf und lief in Richtung Skeppsholmen, wo ich mich mit Boris verabredet hatte. Mein normales Handy war ausgeschaltet. Wenn die Polizei mich jetzt finden wollte, würde sie es schwer haben, und das sollte auch so sein. Ich wollte um jeden Preis vermeiden, von ihnen überrascht zu werden, während ich mit Boris zusammensaß. Um seinet- und um meinetwillen.

			Wir trafen uns hinter dem Restaurant Måsen. Er stand unter einer aufgebockten Veranda, wo er Schutz vor dem Regen gesucht hatte. Ich klappte den Schirm zusammen und stellte mich neben ihn.

			»Ich weiß, dass ich das schon mal gesagt habe, aber es tut mir unendlich verdammt leid, was passiert ist«, sagte er.

			Ich wusste, dass er es ehrlich meinte. So wäre es mir an seiner Stelle auch gegangen.

			»Mein Fehler war unglaublich viel größer als deiner«, entgegnete ich. »Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.«

			»Ich hätte mir nie vorstellen können …«

			»Das konnte keiner von uns.«

			Ich konnte den Schmerz nicht abwehren. Die Gewalt der Unruhe, die mich wieder überkam, schockierte mich. Ohne Belle nahm sich der Rest des Lebens wie eine nachtschwarze, ewig lange Strecke aus, die ich niemals würde bewältigen können.

			»Die Polizei sagt, die Männer, die im Erdgeschoss des Hauses aufgefunden wurden, hätten Kopfverletzungen gehabt, die darauf hinweisen, dass sie bewusstlos geschlagen wurden, bevor das Feuer ausbrach. Oder zumindest bevor sie es aus dem Haus schaffen konnten«, sagte ich.

			»Das hab ich auch gehört«, sagte Boris. »Meine Jungs müssen aus irgendeinem Grund ins Haus gegangen sein. Die hätten ansonsten ja nicht drinnen gesessen, um auf Belle aufzupassen. Sie waren draußen. Nah genug, um alles im Blick zu haben, und weit genug entfernt, um nicht entdeckt zu werden.«

			Es fiel mir schwer, die richtigen Worte zu finden.

			»Dann war der Brand vielleicht kein Teil des ursprünglichen Plans«, sagte ich. »Vielleicht haben deine Jungs irgendjemand ins Haus gehen sehen, der sich Belle holen wollte, und haben beschlossen, die Person zu überrumpeln. Und dann ist alles schiefgegangen. Weiß der Teufel, wie, aber sie wurden niedergeschlagen.«

			»Scheint so«, gab Boris zu. »Und als die Jungs ausgeschaltet waren, war es wohl am besten, gleich das ganze Haus abzufackeln. Das hätte ich selbst auch so gemacht. Feuer ist immer gut, um Beweise zu vernichten.«

			»Im Ernst?«, fragte ich scharf. »Du hättest zwei ältere, unschuldige Menschen wie Belles Großeltern verbrannt, nur um Spuren zu vernichten?«

			Boris wedelte sofort abwehrend mit den Händen.

			»Hör auf«, sagte er. »Ich hab mich nur falsch ausgedrückt. Ich … Ich weiß wirklich nicht, was ich getan hätte.«

			Keiner von uns hatte Lust, diese Diskussion weiterzuführen. Er holte einen doppelt gefalteten Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke. Trotz seines rasierten Schädels und der buschigen Augenbrauen gehörte sein Gesicht zu den freundlichsten, die ich je bei einem Mann gesehen hatte.

			»Das hier ist für dich«, sagte er und reichte mir den Umschlag.

			»Danke.«

			»Pass gut auf den Inhalt auf. Es hat mich einiges gekostet, das für dich klarzumachen.«

			»Nimm es mir nicht übel, aber ich will lieber gar nicht wissen, wie du an diese Informationen rangekommen bist«, sagte ich.

			Es war besser, wenn ich nicht mal davon hörte, dass Boris möglicherweise einzelne Polizisten bestochen hatte, um mir zu helfen, auch wenn mir natürlich klar war, dass es so vonstattengegangen sein musste.

			»Dein Kontakt«, sagte ich, »war er oder sie sich hundertprozentig sicher, dass die Namen in diesem Umschlag mit den Leuten übereinstimmen, mit denen Sara Tell hier um die Häuser gezogen ist?«

			»Im Prinzip ja«, sagte Boris. »Alles stimmt. Die Zeit, in der sie aktiv waren, ihr Alter und die Anzahl. Sara wird in einer der Ermittlungen erwähnt. Eine anonyme Quelle hatte sie als Gangmitglied identifiziert, aber da die Polizei nicht mehr gegen sie in der Hand hatte, ließen sie es auf sich beruhen, als sie den Rest der Gang verhafteten. Wahrscheinlich dachten sie, dass sich das Problem von ganz alleine lösen würde, wenn sie erst die Gang zerschlagen hätten.«

			Natürlich hatten sie so gedacht, und vielleicht war das sogar ein halbwegs kluger Gedanke gewesen. Die Polizei hatte schließlich nicht ahnen können, dass das Undenkbare geschehen und es Sara über ihre Kontakte gelingen würde, sich in noch schlimmere Kreise zu begeben.

			Ich hielt den Umschlag fest in meiner Hand.

			»Hast du auch Bilder kriegen können?«, fragte ich.

			»Kein Problem. Passbilder von allen. Ein paar davon haben ziemlich sicher ein paar Jährchen auf dem Buckel, aber ich hoffe, es funktioniert trotzdem.«

			Davon ging ich aus. Wie ich schon zu Lucy gesagt hatte, wusste ich nicht, was ich erwarten konnte. Ich wusste nur, dass ich an irgendeinem Ende endlich anfangen musste. Und ich hoffte, dass ich einen von denen, die zu Saras Gang gehört hatten, wiedererkennen würde. Irgendwen, der mir sämtliche Unbegreiflichkeiten erklären konnte.

			»Danke, Boris«, sagte ich.

			Er schüttelte den Kopf und hatte plötzlich einen angespannten Zug um den Mund.

			»Dank mir nicht«, sagte er. »Für gar nichts.«

			Ich konnte ihn nicht trösten, so einfach war das. Ich hatte ihm bereits versichert, dass er sich für das, was geschehen war, keine Vorwürfe machen durfte, und das war alles, was ich für ihn tun konnte. Wenn das nicht reichte, dann musste er sich an jemand anderen wenden, der ihm helfen konnte, sich mit seinen eigenen Unzulänglichkeiten zu versöhnen.

			»Lass von dir hören, sobald du Hilfe brauchst, um mit einem dieser Gesellen zu sprechen«, sagte er noch und nickte auf den Umschlag hinab.

			»Klar«, erwiderte ich, hoffte aber, dass das nicht nötig sein würde.

			Boris sah zu einer verlassenen Schubkarre hinüber, die ein Stück weiter entfernt stand. Sie war voller verfaulter Äpfel. Der Anblick des regennassen Fallobstes machte mich aus irgendeinem Grund noch resignierter.

			»Was ist denn jetzt dein Plan, Martin?«, fragte er.

			»Ich muss verstehen, wie Sara in Lucifers Stall gelandet ist. Und ich will den Mann finden, der in meine Kanzlei gekommen ist. Ich brauche Klarheit darüber, wer ihn geschickt hat. Ich hab immer noch nicht kapiert, warum ich diesen Auftrag bekommen habe, und auch nicht, wer ihn mir über Umwege erteilt hat.«

			Boris hustete in seine Armbeuge.

			»Aha, das hast du also nicht«, sagte er gedehnt.

			Ich sah ihn alarmiert an.

			»Nein«, sagte ich, »das hab ich nicht.«

			Ein Vogel landete auf dem Apfelhaufen und begann, auf das dunkle Fruchtfleisch einzupicken.

			»Darf ich vielleicht einen Vorschlag machen, oder hast du bereits genug davon?«

			Ich unterdrückte einen Seufzer.

			»Als du mir den Tipp gegeben hast, wie ich in Kontakt mit Lucifer treten könnte, ist es nicht gerade gut für mich verlaufen«, sagte ich und musste wieder daran denken, wie Lucy und ich in unserem Hotelzimmer in Houston gesessen und die Polizisten abtelefoniert hatten, deren Namen wir in diversen Zeitungsartikeln gefunden hatten.

			Boris drehte sich zu mir um und sah mir in die Augen.

			»Und woher willst du das wissen?«, fragte er.

			»Wie bitte?«

			»Es wär doch schade, das Projekt für tot zu erklären«, sagte Boris. »Wie lange seid ihr in Texas geblieben, nachdem ihr all diese Cops abtelefoniert habt? Einen Tag? Zwei?« Als ich den Mund öffnete, um zu protestieren, fuhr er fort: »Und woher willst du wissen, ob du ihn nicht längst getroffen hast, Martin? Es klingt, als wärst du in den letzten Tagen einer ganzen Reihe merkwürdiger Menschen begegnet, die du nicht kanntest und deshalb auch nicht einschätzen kannst. Außerdem ist deine Tochter verschwunden. Ich hoffe und bete, dass sie auch sonst gekidnappt worden wäre, aber ganz sicher kann man sich da natürlich nicht sein.«

			Ich musste erst mal verdauen, was er gesagt hatte, ehe ich antwortete.

			»In Ordnung«, sagte ich. »Leg los, Boris. Lass deine Idee hören – was hat es mit der ganzen Sache auf sich? Ich hab nämlich verdammt noch mal rein gar nichts begriffen.«

			Boris lachte.

			»Du unterschätzt dich, und das steht dir nicht. Wenn du mal in Ruhe darüber nachdenkst, wirst du schon von allein begreifen, was hier Sache ist.«

			Sein Handy gab ein leises Signal von sich, und er holte es aus der Jackentasche.

			»Du fragst dich, warum jemand in deine Kanzlei gestiefelt kommt und dich darum bittet, einer toten Frau zu helfen und ihren verschwundenen Sohn zu finden. Lass mich darauf mit einer Gegenfrage antworten: Wer in aller Welt schert sich um den Sohn einer Serienmörderin? Sein Vater. Oder jemand anderes mit einer starken Bindung zu dem Kind.«

			So weit war ich auch schon gekommen.

			»Der Vater des Kindes war Lucifer«, sagte ich.

			»Machst du Witze?«

			»Nein. Zumindest nicht, sofern wir Saras Freundin aus Galveston glauben können.«

			»Gute Güte … Aber von mir aus. Was willst du noch wissen?«

			Ich stocherte mit der Regenschirmspitze in der Erde.

			»Ich hab zu dem Typen, der in meine Kanzlei gekommen ist, ausdrücklich gesagt, dass ich nicht vorhabe, nach dem Kind zu suchen. Da hat er mir geantwortet, es würde alles zusammenhängen. Ich würde Saras Unschuld nur beweisen können, indem ich die Rolle des Kindes in der ganzen Sache begriffe. Aber ich bin hart geblieben. Ich hab ihm auch gesagt, dass ich nicht vorhätte, nach Texas zu reisen. Trotzdem hab ich den Auftrag bekommen. Er hat ihn niemand anderem gegeben.«

			»Und deshalb glaubst du, dass es noch einen anderen Grund gibt – abgesehen davon, dass du Saras Unschuld beweisen und Mio finden solltest –, um ausgerechnet dich zu fragen? Ein geheimer Grund, dessen Konsequenzen dir jetzt erst klar werden?«

			»Genau. Denn wenn das wahre Motiv tatsächlich gewesen wäre, dass ich das Kind finde, warum wollte man mich dann, noch ehe ich angefangen hatte zu suchen, wegen zweier Morde, die ich nicht verübt hatte, ins Gefängnis werfen?«

			»Vielleicht weil die Person, die dich mit der Suche nach dem Kind beauftragt hat, nicht annähernd so viel Energie aufbringt wie diejenige, die dich fertigmachen will.«

			Ich machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Was Boris da entwarf, war ein Albtraum in Stereo. Das durfte nicht sein.

			Boris schüttelte den Kopf.

			»Jetzt denkst du wieder falsch«, sagte er. »Du denkst, dass all diese Kräfte dich aus schierer Bosheit heimgesucht haben. Aber so muss es gar nicht sein. Derjenige, der als Erster zu dir kam – der falsche Bobby –, kann durchaus im Guten gekommen sein. Er wollte womöglich wirklich nichts anderes, als Sara Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und ihren Sohn aufzuspüren, sofern er denn noch lebt. Aber der Zweite, der versucht hat, dein Leben zu zerstören – dem wärst du vielleicht niemals in die Schusslinie gekommen, wenn nicht der falsche Bobby gewesen wäre.«

			»Und wer ist diese zweite Person? Wer will verhindern, dass ich Saras Unschuld beweise und Mio finde?«

			Es begann wieder zu regnen, diesmal heftiger.

			Ich wusste die Antwort, noch ehe Boris sie aussprach.

			»Der wahre Mörder, Martin. Vergiss nicht, dass Sara nie für irgendeines der Verbrechen verurteilt worden ist. Ihre Sache hat es nicht mal bis vor ein Gericht geschafft. Das meiste weist darauf hin, dass sie aus Gründen, die wir noch nicht kennen, gezwungen wurde zu gestehen. Und wer wird wohl ein bisschen ärgerlich, sobald du anfängst, an einer Handvoll Strippen zu ziehen und in dem alten Mist zu wühlen? Na, derjenige, der sich seit Saras Tod sicher fühlen konnte. Weil er sich hinter ihren lächerlichen Geständnissen verstecken konnte.«

			Kalter Wind zog vom Wasser herauf. Aus der Ferne konnte ich einen Mann laut Deutsch sprechen hören.

			Ich ließ eine Weile auf mich wirken, was Boris gesagt hatte. Seine Ausführungen waren alles andere als unwahrscheinlich.

			»Und Belle?«, fragte ich.

			»Die kriegst du zurück, sobald du dem Mörder Garantien gibst, dass er sich langfristig sicher fühlen kann.«

			Empört begann ich, wie eine schlecht gezeichnete Comicfigur auf und ab zu marschieren.

			»Aber ich weiß doch kaum etwas«, entgegnete ich. »Und was ich weiß, hätte ich der Polizei doch längst erzählen können.«

			»Du bist aber auch ein Idiot«, seufzte Boris. »Damit musst du jetzt aufhören. Keinen Polizeikontakt mehr. Hörst du das? Nada.«

			»Nicht so leicht, wenn man wegen zweier Morde unter Verdacht steht.«

			»Das ist doch scheißegal. Wenn die Polizei kommt und dich abholt, dann ist das eine Sache. Da ist es klar, dass das nicht freiwillig geschieht. Aber alle anderen Kontakte musst du einstellen, sonst bekommst du Belle im Leben nicht zurück. Kapiert?«

			Das hatte ich zwar kapiert. Aber noch lange nicht alles.

			»Mio«, sagte ich.

			»Willst du noch länger von ihm reden?«, fragte Boris trocken.

			»Es gibt keine Bilder von ihm.«

			»Wie, keine Bilder?«

			»Nicht in den Zeitungen, nicht bei der Polizei. Ist das nicht komisch?«

			Boris zuckte mit den Schultern.

			»Eher nicht. Womöglich hat man ihm angesehen, wer sein Vater war. Da wollte seine Mutter vielleicht nicht, dass es Bilder von ihm gab.«

			»Aber Lucifer wusste es. Deshalb hat er sie ja aufgestöbert und die Morde begangen und dann Sara genötigt, sie auf sich zu nehmen.«

			Ich hatte selbst keine bessere Erklärung, wusste aber, dass dies ein Detail war, das wichtig sein konnte.

			»Geh ins Hotel zurück«, sagte Boris und legte mir die Hand auf die Schulter. »Versteck dich nicht, sodass du nicht gefunden werden kannst. Und hab diesmal etwas mehr Geduld. Du kannst dir sicher sein, dass irgendwer in nächster Zukunft Kontakt zu dir aufnehmen wird. Selbst die härtesten Schweine schrecken davor zurück, ein vierjähriges Mädchen umzubringen.«

			Ich warf ihm einen langen Blick zu.

			Reichte es, dass sie davor zurückschreckten, sie zu töten? Das war nicht dasselbe, wie es zu verweigern oder kategorisch auszuschließen.

			Trotzdem war es dieser letzte Satz, der mir die Kraft gab, Boris auf Skeppsholmen stehen zu lassen und ins Hotel zurückzukehren. Der Umschlag, den ich von ihm bekommen hatte, versprach neue Spuren, die ich verfolgen konnte, und endlich war ich auch ein kleines Stück dieser entsetzlichen Überzeugung losgeworden, dass Belle für immer verschwunden bleiben würde.

			Doch all die neue Energie verflüchtigte sich schlagartig, als ich die Tür zu unserem Hotelzimmer aufmachte und feststellte, dass es verwaist war. Lucy war weg. Auf meinem Kopfkissen hatte sie eine Nachricht für mich hinterlassen:

			Martin, verzeih mir, aber ich kann gerade nicht mehr. Ich lass dich nicht im Stich, aber ich muss heute Abend einfach allein sein.

			Meld mich morgen.

			Lieb dich,

			Lucy
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			WÄHREND SICH DIE SOMMERNACHT AUF Stockholm senkte, saß ich wach in meinem Hotelzimmer. Einsamkeit umfasst so viele Dimensionen. Die meisten davon kenne ich nur, weil andere Menschen sie mir mal beschrieben haben. Ich selbst weiß kaum, was Einsamkeit eigentlich ist, ich mag sie nicht und entscheide mich stets gegen sie, sofern ich kann.

			Doch an diesem Abend konnte ich nirgendshin fliehen. Lucy war gegangen, und ich wollte ihr nicht nachstellen. Nichts durfte den Abstand zwischen uns noch größer machen, es war auch so schon schlimm genug. Wenn ich ihr nur die Chance gäbe, endlich mal wieder Luft zu holen, würde sie sich am nächsten Tag wie versprochen melden.

			Belle war ebenfalls weg. An sie wagte ich kaum zu denken. Sonst drohte die Panik mich zu verschlingen. Ich wusste, dass Boris womöglich recht hatte. Belle hatte keinen Wert für ihre Kidnapper, wenn sie tot war. Und die meisten von diesen Schweinen wollten kein Blut von Kindern an den Händen haben. Allerdings war es bloß ein schwacher Trost, sich darauf verlassen zu wollen, dass Belle gerettet werden konnte, nur weil der Täter ein funktionierendes Gewissen und einen Funken Moral im Leib hatte.

			Ich machte den Umschlag auf, den ich von Boris bekommen hatte, und überlegte, was ich zum falschen Bobby gesagt hatte, als er das erste Mal zu mir kam.

			»Das hier ist eine Kanzlei und kein Filmstudio in Hollywood.«

			Fast musste ich laut lachen. Laut und nervös. Das alles fühlte sich so überwältigend irreal an, dass nichts länger mehr schien, als wäre es noch echt. Meine Hände zitterten. Ich traute mich kaum, irgendwelche Erwartungen in den Inhalt des Umschlags zu setzen. Nur Hoffnungen, und auch die waren bloß vage. Weitere Enttäuschungen würde ich nicht ertragen.

			Der Umschlag enthielt zwei Dokumente und eine Reihe Fotografien. Das erste Dokument war ein Bericht, den ein sogenannter V-Mann der Polizei übermittelt hatte und in dem Sara Tell erwähnt wurde. Der Informant hatte nicht über Informationen aus erster Hand verfügt, aber das Gerücht weitergetragen, dass Sara zu der Gruppe Gewalttäter gehörte, die durch die Innenstadt von Stockholm marodierten und Leute überfielen.

			Das zweite Dokument beinhaltete eine kurze Liste der Gangmitglieder, auf die sich die Polizei am Ende konzentriert hatte. Vier Namen dreier Typen und eines Mädchens ins Saras Alter. Sara selbst wurde nicht genannt. Der einzige Name, den ich wiedererkannte, war Edvard Svensson, Saras Ex. Das Foto von ihm war auch das erste in dem Stapel. Ich hatte ihn schon mal auf einem Bild bei Saras Mutter gesehen. Ein Schauder lief mir über den Rücken, als ich wieder an die Begegnung mit Saras Mutter denken musste. Wie weit die mittlerweile zurückzuliegen schien. Als hätte das Treffen in einem anderen Zeitalter stattgefunden.

			Mit zittrigen Fingern blätterte ich weiter durch den Fotostapel. Das zweite Bild war das eines Mädchens, das drei Ringe in der Nase und eine groteske Menge Schminke im Gesicht hatte. Ich hatte sie noch nie gesehen.

			Auf dem dritten Foto war ein Junge abgebildet, den ich ebenso wenig kannte. Ich starrte eine ganze Weile auf sein Foto hinab, um selbst den Hauch von etwas Bekanntem aufzuspüren, doch da war nichts. Das frustrierte mich. Ich wollte weiterkommen, wollte Belle näher kommen.

			Und das gelang mir auch. Am Ende hatte ich das Gefühl, der Kreis hätte sich geschlossen, und ich wäre der Lösung näher gekommen. Denn das letzte Bild zeigte den Typen, der in meine Kanzlei gekommen war und behauptet hatte, er wäre Bobby Tell.

			Ich konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Er war es – und irgendwie auch wieder nicht. Der Typ, der mich von dem Foto aus anstarrte, hatte einen laserscharfen Blick und Gesichtszüge, die Tatkraft und Entschlossenheit ausstrahlten. Diesen Eindruck hatte er kaum auf mich gemacht, als er den Bobby gegeben hatte. Meine Hand zitterte leicht, als ich das Bild hochhielt, um es mir noch mal genauer anzusehen.

			Endlich ein verdammter Durchbruch. Und viel größer, als ich es erwartet hätte.

			Endlich.

			Mein erster Impuls war, Didrik anzurufen. Endlich konnte ich etwas vorweisen, ein Bild des falschen Bobby. Aber wie sollte ich ihm erklären, woher ich es hatte? Didrik würde mich natürlich nicht dazu zwingen können, auf eine solche Frage zu antworten, aber es war durchaus ein Problem, dass ich grundsätzlich keine Antwort darauf würde geben können. Nach einigem Nachdenken beschloss ich, die Polizei nicht zu behelligen. Ich würde versuchen, den Typen auf eigene Faust zu finden.

			Sein Name stand auf der Rückseite des Fotos. Elias Krom. Ich nahm die Liste der Gangmitglieder wieder zur Hand, die auch den Adressauszug aus dem Einwohnermelderegister und die letzte bekannte Telefonnummer enthielt. Krom wohnte auf Södermalm beim Tantolunden. Lange saß ich mit dem Papier in der Hand da. Alles wäre so verdammt viel einfacher, wenn ich jemanden hätte, mit dem ich das alles durchsprechen könnte. Es ging so weit, dass ich sogar nach meinem Handy griff, um Lucy anzurufen, aber dann legte ich es wieder weg. Sie hatte mich darum gebeten, den Abend und die Nacht in Ruhe gelassen zu werden. Ich riskierte, mehr zu verlieren, als ich mir vorstellen konnte, wenn ich ihren Wunsch nicht respektierte.

			Ich musste die verschiedenen Alternativen hundertmal durchgegangen sein, ehe ich einen Beschluss fasste. So viele Möglichkeiten gab es nicht, aber die Konsequenzen, die sie nach sich ziehen mochten, waren unvorstellbar. Der Tag hatte sich aufgelöst und seine ansonsten so festen Konturen verloren. Nur die Dunkelheit sagte mir noch, dass es inzwischen tiefe Nacht war. Doch mein Gehirn signalisierte mir Willen und Können.

			Also verließ ich am Ende mein Hotelzimmer. Bewaffnet mit nichts weiter als meinem Verstand und meiner eingeschränkten Urteilskraft, begab ich mich hinaus auf die Straße, um einen Mann zu treffen, der – ganz gleich, was seine Absichten gewesen waren – doch dazu beigetragen hatte, mein Leben zu zerstören.

			Und so was machte niemand ungestraft.

			Das Schicksal erledigt viel für uns. Elias Krom war selbst nicht zu Hause, als ich dort ankam, aber seine Freundin war daheim. Es war schon nach ein Uhr, als ich klingelte. Sie hätte um diese Uhrzeit wohl eher nicht die Tür öffnen dürfen, aber sie tat es.

			Ich konnte ihr ansehen, dass ich sie geweckt und dass sie keinen Besuch erwartet hatte.

			»Was wollen Sie?«, fragte sie.

			Durch und durch rassistisch war unsere Gesellschaft wohl doch noch nicht. Immerhin gab es noch Frauen, die mitten in der Nacht unbekannten schwarzen Männern, die aussahen wie der Teufel, die Tür aufmachten.

			»Ich muss mit Elias sprechen.«

			»Der ist nicht zu Hause.«

			»Ich bin Anwalt und suche ihn in einer wirklich dringenden Angelegenheit. Wann kommt er wieder?«

			»Was wollen Sie?«, fragte sie erneut.

			»Ich weiß nicht, ob Sie in den letzten Tagen Nachrichten gehört haben. Aber kürzlich sind draußen in den Schären vier Menschen verbrannt. Unter anderem deswegen muss ich dringend mit ihm reden.«

			Die Freundin verstummte. Normalerweise frage ich mich immer wieder und mit schöner Regelmäßigkeit, ob ich mit den Frauen, denen ich begegne, ins Bett gehen würde. Nicht weil das wichtig wäre, sondern weil es mir zur Unterhaltung dient. Man könnte mir jetzt eine Pistole vorhalten, aber ich weiß beim besten Willen nicht mehr, wie Elias Kroms Freundin ausgesehen hat.

			»Elias fährt Taxi. Er dürfte in etwa einer Stunde heimkommen. Eigentlich sollte er um Mitternacht zu Hause sein, aber seine Schicht ist verlängert worden.«

			Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte ich ein Café gesehen. Dort würde ich mich hinsetzen und warten, bis er nach Hause käme.

			»Sagen Sie Elias einen schönen Gruß und dass ich in dem Café gegenüber warte«, sagte ich. »Vielen Dank einstweilen.«

			In dem Café roch es nach Zigarettenrauch. Vielleicht rauchte der Besitzer trotz des Rauchverbots ja in der Küche, denn ich konnte an den Tischen der wenigen Gäste, die noch hier waren, nirgends brennende Zigaretten entdecken.

			Ich setzte mich ans Fenster, bestellte eine einfache Tasse Kaffee und wurde dann in Frieden gelassen. Trotzdem gehörte mein Leben nicht länger mir. Es war von Kräften, deren Namen ich nicht kannte, zerschmettert worden, und mittlerweile saß ich in einem versifften Café auf Södermalm, einem Stadtteil, den ich ansonsten mied, so gut es ging, und versuchte, die Scherben wieder zusammenzufügen.

			Ich hatte nicht gewagt, meine Unterlagen im Hotel zurückzulassen, sondern hatte alles in einer Schultertasche bei mir. Der Kaffee dampfte aus der Tasse. Aus der Nähe betrachtet sah er eher aus wie Teer, und mir war noch nicht hundertprozentig klar, ob ich ihn würde trinken können.

			Der Reißverschluss der Tasche kreischte, als ich ihn aufzog. Ich legte den Papierstapel vor mir auf den Tisch und begann erneut, darin zu blättern. Da waren die Aufzeichnungen von unserer Texasreise und Saras Tagebuch. Dazu das verfluchte Zugticket von Houston nach San Antonio und der Umschlag, den ich von Boris bekommen hatte.

			Ganz unten im Stapel lag die Broschüre, die wir von Preston’s mitgenommen hatten. Erst dort hatte ich erfahren, dass auch Lucy ein Pferdemädchen gewesen war. Es war schwer zu ertragen, dass ich auch zukünftig darauf gestoßen würde, dass es Dinge in ihrer Vergangenheit gab, über die ich nie Bescheid wissen würde. Aber entweder hat man sein ganzes Leben zusammen verbracht oder eben nicht. Wenn man sich später im Leben kennenlernt, kann man Tausende Stunden darauf verwenden, von sich selbst zu erzählen, und doch kann man nie alles sagen.

			Ich blätterte in der Broschüre, während ich gleichzeitig das Haus von Elias Krom im Blick behielt. Ich nahm an, dass seine Freundin ihn anrufen und Bescheid geben würde, dass ich da gewesen sei. Aber das war mir egal. Krom konnte zum Mond fliehen, wenn ihm danach war. Ich würde ihn trotzdem finden. Und wenn er nur einen Funken Verstand hatte, dann wusste er das auch.

			Preston’s Riding School. Man konnte schon verstehen, dass jemand mit Saras Herkunft von so was angezogen worden war. Denise Barton aus Galveston hatte nicht viel über die dortigen Bedingungen erzählt. Wie viel hatten diese Mädchen wohl verdient? Hatten sie mehr bekommen, wenn sie sich schlagen ließen? Der Gedanke frustrierte mich dermaßen, dass ich am liebsten die Kaffeetasse an die Wand geschmettert hätte.

			Ich zwang mich, meine Energie wieder auf die Unterlagen zu richten, die ich vor mir hatte, und nicht ständig wieder auf die Wissenslücken, die sich Mal ums Mal in diesem Zusammenhang auftaten. Ich hatte Esteban Stiller den Tipp mit der Reitschule gegeben, aber zu glauben, dass er sich darum scheren würde, hieß wohl, sich in die eigene Tasche zu lügen. Wenn er sich bisher nicht darum gekümmert hätte, würde er es auch in Zukunft nicht tun. Das gehörte zu den wesentlichen Aspekten, die mir aufgefallen waren: Niemand, dem wir begegnet waren, hatte zugeben wollen, dass man Sara Tell mit Lucifers Netzwerk in Verbindung hatte bringen können.

			Immer schneller blätterte ich durch die Reitschulbroschüre. Hochglanzfotos von Pferden und schicken Räumlichkeiten wechselten sich mit langweiliger, angeberischer Information darüber ab, was dort geboten wurde. Erst ganz am Ende der Broschüre entdeckte ich etwas, was mich interessierte. Einen kurzen historischen Rückblick. Die Reitschule gab es seit zehn Jahren. Anlässlich des Fünfjährigen hatte ein amerikanischer Expräsident, ein ausgesuchter Pferdenarr, an den Feierlichkeiten teilgenommen. Der Neffe ebenjenes Präsidenten war Mitglied des allerersten Vorstands der Reitschule gewesen. Beeindruckend. Ich musste zugeben, dass so etwas – dafür dass die Schule als Fassade für organisierten Drogenhandel und Prostitution diente – durchaus überzeugte. Von außen betrachtet gab es nicht den mindesten Anlass zu Misstrauen. Und für mich war sonnenklar, dass eine derart in der Öffentlichkeit stehende Figur von den tatsächlichen Geschäftstätigkeiten der Einrichtung natürlich nichts wusste. Umso wichtiger war es zu zeigen, dass man dort nichts zu verbergen hatte. Und das war ihnen mehr als gut gelungen. Als vor ein paar Jahren der Zugriff auf Lucifers Netzwerk erfolgt war, war die Reitschule davon in keiner Weise tangiert worden.

			Neugierig las ich weiter, wer im Vorstand der Reitschule noch so gesessen hatte und immer noch saß. Soweit ich sehen konnte, hauptsächlich Männer. Einige wenige Frauen. Dem Sätzchen, das hinter dem jeweiligen Namen stand und kurz den Hintergrund der Person umriss, konnte ich entnehmen, dass die Mehrheit der Vorstandsmitglieder aus dem Wirtschaftssektor stammte. Im Grunde alle – außer einer Frau, die Ärztin war, und einem Mann, der von Beruf Gefängnisleiter war.

			Mein Blick gefror. Ich hörte nicht mal, wie sich die Tür zum Café öffnete und jemand hereinkam. Ich bemerkte nicht, dass diese Person mit zielgerichteten Schritten auf mich zukam.

			Das Einzige, wofür ich noch Augen hatte, war der Name des einstigen Gefängnisleiters, der Mitglied des allerersten Vorstands der Reitschule gewesen war. Ein Mann, der dann offenbar Karriere gemacht hatte und heute Sheriff in Houston war.

			Esteban Stiller.
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			»SIE WOLLTEN MICH SPRECHEN?«

			Ich erkannte die Stimme sofort wieder und sprang von meinem Stuhl auf, kam aber nicht weiter als bis zur Hälfte, ehe mich unerwartet starke Hände wieder auf meinen Sitz zurückdrückten.

			»Immer mit der Ruhe. Nur nicht unnötig aufregen. Ansonsten müssen wir uns womöglich woanders unterhalten, und ich glaube kaum, dass Sie das wollen.«

			Elias Krom löste den Griff um meine Schulter und ließ sich auf der anderen Seite des Tisches nieder.

			Der Cafébesitzer kam zu uns herübergeschlichen.

			»Alles in Ordnung?«

			Es war nicht ganz klar, wen von uns er angesprochen hatte, aber ich übernahm es zu antworten.

			»Alles entspannt. Sorry, wenn wir gestört haben.«

			»Ich will nämlich keine Schwierigkeiten.«

			»Kein Problem«, meinte Elias. »Wir wollen nur ein bisschen reden.«

			Der Cafébesitzer zog sich zögerlich zurück.

			Elias saß breitbeinig und zurückgelehnt auf seinem Stuhl. Ich musste ihm zugestehen, dass er ein begabter Schauspieler war. Mit der Figur des Bobby hatte er glänzende Arbeit geleistet. Ich hatte die gesamte Geschichte mit Haut und Haar geschluckt. Nicht eine Sekunde lang hatte ich den Verdacht gehabt, dass er jemand anderes sein könnte als der, für den er sich ausgab.

			»Ich weiß nicht, ob Sie versucht haben, mich anzurufen«, sagte er und hustete in seine Armbeuge. »Tut mir leid, wenn ich ein bisschen schwierig zu erreichen war. In letzter Zeit war ziemlich viel los.«

			Erst da bemerkte ich, dass seine Erscheinung neben der harten Tour und der toughen Art auch eine Spur von Angst zu bergen schien. Ich war nicht der Einzige an diesem Tisch, der unter Druck stand.

			»Drei Fragen«, erwiderte ich ruhig und streckte drei Finger in die Höhe.

			»Sie können so viele Fragen stellen, wie Sie wollen, aber ich antworte nur, wenn ich will und kann.«

			Das hatten wir gemeinsam, aber das erwähnte ich nicht.

			»Erstens: Wer hat Sie gebeten, zu mir in die Kanzlei zu kommen und so zu tun, als wären Sie Bobby Tell?«

			Elias’ Mundwinkel zuckten. Wenn der Idiot vorhatte zu grinsen, dann würde er damit einen höchst unangenehmen Fehler begehen.

			»Wer sagt, dass ich nicht auf eigene Veranlassung gekommen bin?«, gab er zurück.

			»Ich. Und seien Sie so freundlich, mich nicht mit billigen Scherzen zu beleidigen. Darauf hab ich im Moment keine Lust. Antworten Sie stattdessen. Wer war es?«

			Elias verzog keine Miene.

			»Erinnern Sie sich noch, was Sie zu mir gesagt haben?«, fragte er stattdessen. »›In diesem Zimmer hier haben Sie keinen Mitspieler, und zwar in keinerlei Hinsicht. Ist das klar?‹ Na, wie fühlt sich das jetzt an? Ich nehm mal an, dass Sie sich gerade nicht mehr halb so überlegen vorkommen.«

			Ich zwang mich, einen Schluck Kaffee zu trinken. Es wäre eine Katastrophe, wenn ich den Kerl jetzt totschlagen würde, noch ehe er mir meine erste Frage beantwortet hatte.

			»So ist es nun mal«, sagte ich, »ich bin arrogant zur Welt gekommen. Also noch mal: Wer hat Sie geschickt?«

			Elias beugte sich so weit über den Tisch, dass er halb auf der Tischplatte lag.

			»Warum gehen Sie davon aus, dass es nicht Bobby war?«

			»Bobby ist tot.«

			Elias’ Blick verfinsterte sich.

			»Das weiß ich.«

			»Also, erzählen Sie. Ehe Sie das gleiche Schicksal erleiden. Wer war es, der Sie angewiesen hat, mich aufzusuchen und in Sachen Sara Tell anzuflehen?«

			Elias richtete sich wieder auf. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, wirkte jetzt entspannter, aber auch trauriger.

			»Zum Teufel«, sagte er. »Es war tatsächlich Bobby, der mich am Anfang in die Sache reingezogen hat.«

			Die Luft im Café war schwer von muffigem Kaffee und altem Essensqualm und schien mir in der Nase kleben zu bleiben.

			»Beweisen Sie es mir«, verlangte ich.

			Im Schoß ballte ich die Faust. Das konnte doch nicht stimmen, oder? Sollte Bobby sich eines alten Kumpels von Sara bedient und über ihn um Hilfe gebeten haben?

			»Kann ich nicht«, sagte Elias. »Aber ich kann Ihnen zumindest sagen, dass er anfangs nicht persönlich mit mir in Kontakt getreten ist. Das war Ed, Saras Ex. Bobby kannte mich nicht gut genug, also rief er Ed an. Er hatte Sie im Radio reden hören, also Bobby, und fand, dass Sie gut klangen. Sie müssen wissen, Bobby ist nie über die Sache mit Sara hinweggekommen. Wir anderen wussten nicht recht, was wir davon halten sollten, aber Bobby ist vor lauter Verzweiflung fast zugrunde gegangen. Ist ins Ausland abgehauen und hat dort weitergemacht. Irgendwann hat er beschlossen, einen letzten Versuch zu unternehmen, hauptsächlich um rauszufinden, wo der Junge steckte. Mio. Und da kamen Sie ins Bild.«

			Die Faust auf meinem Schoß öffnete und schloss sich in gleichmäßigem Rhythmus. Ich glaubte, was Elias da erzählte. Seine Geschichte hatte etwas Befreiendes. So weit entfernt von allem, was mit nächtlichen Mördertouren mit meinem Auto und niedergebrannten Häusern zu tun hatte.

			»Weiter«, sagte ich.

			»Bobby war es mittlerweile gewöhnt, abgewiesen zu werden. Schließlich war er sowohl bei Saras Anwalt als auch bei der Polizei gewesen. Aber keiner hatte auf ihn hören wollen. Nicht mal als er von Saras Freundin aus Texas neue Beweise kriegte, wollten sie sich anhören, was er zu sagen hatte. Deshalb hat er sich auch nicht getraut, Sie selber aufzusuchen, sondern hat einen von uns vorgeschickt. Ed wollte nicht, also musste ich ran. Wir hatten vor, Ihnen alles zu erzählen, wenn wir Sie erst einmal am Haken hätten und ein bisschen Zeit vergangen wäre.«

			»Dann sollte ich den echten Bobby kennenlernen?«

			»Ja. Bobby war aus der Schweiz zurückgekehrt und von Anfang an dabei. Ich glaube, er war insgesamt drei Wochen hier, ehe er überfahren wurde.«

			Ich dachte darüber nach, was ich gehört hatte. Legte einen Informationsfetzen neben den anderen. Belle liebte es, Puzzle zu legen. Mir selbst fehlte dazu die Geduld.

			»Als Bobby starb, hatte er sein Handy in der Jackentasche, auf dem ich versucht hab, Sie zu erreichen.«

			»Weil es sein Telefon war«, erklärte Elias. »Ich hab es nur benutzt, wenn ich mit Ihnen kommunizieren wollte. Und das haben wir ausschließlich über SMS getan.«

			»Das stimmt nicht«, wandte ich ein. »Ehe wir uns am Sonntag trafen, als ich den Auftrag akzeptierte, haben wir telefoniert.«

			»Ah, richtig«, gab Elias zu. »Da wohnte Bobby für ein paar Nächte bei mir.«

			Ich saß eine Weile schweigend da und versuchte, das Ganze zu begreifen. Dann war Bobby also wirklich derjenige gewesen, der das Ganze ins Rollen gebracht hatte, auch wenn er nicht gewagt hatte, persönlich vorzutreten. Aber alles, was danach geschehen war? Damit hatte Bobby offenbar gar nichts zu tun gehabt.

			»Darüber weiß ich nichts«, beeilte sich Elias zu sagen, als ich ihn darauf ansprach. Allerdings ein bisschen zu eilig. »Glauben Sie mir, ich hab mich mächtig weggeduckt, seit Bobby tot ist«, fuhr er fort. »Scheiße, hab ich Angst gekriegt! Ich hab null Info, warum Bobby sterben musste, und ehrlich gesagt will ich auch keine. Es tut mir echt leid, wenn wir Sie da in irgendwas mit reingezogen haben, das war absolut nicht unsere Absicht. Aber halten Sie mich aus der Sache raus. Ich habe nichts damit zu tun.«

			Da endlich begriff ich. Derjenige, der Bobby getötet hatte, hatte offensichtlich keine Ahnung gehabt, dass mich einer von Saras Kumpels aufgesucht hatte. Wer immer Bobbys Leben ausgelöscht hatte, hatte das nur getan, um ihn zum Schweigen zu bringen, was vonseiten jener Person sicherlich als notwendig erachtet worden wäre, selbst wenn der Mörder Elias’ Rolle in dem Drama gekannt hätte.

			»Mein Gott«, flüsterte ich. »Mein Gott.«

			Elias wand sich auf dem Stuhl.

			»Also, meine Freundin hat gesagt, Sie wollten über diesen Brand im Schärengarten reden. Was hat das damit zu tun?«

			Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Elias sah aufrichtig verwirrt und gestresst aus. Er hatte nicht das Geringste mit all dem zu tun, was später passiert war.

			Ich hätte vor Wut heulen können. Verdammte elende Scheiße noch mal. Wie findet man aus einem Labyrinth wieder heraus? Gar nicht. Man wird von dem geführt, der es erfunden hat, und das war in diesem Fall weder Elias noch Bobby, sondern ein Schattenmann aus Texas, der Lucifer genannt wurde.

			»Sie müssen auf der Hut sein«, sagte ich zu Elias. »Hören Sie? Wenn derjenige, der Bobby ermordet hat, herausfindet, dass Sie und Ed Bobbys Pläne kannten, dann kriegen Sie so richtig Schwierigkeiten.«

			Mit einem Mal waren unsere Rollen vertauscht. Ich war jetzt der Überlegene und Elias ganz klein. So war es eigentlich die ganze Zeit gewesen, ich hatte es nur nicht kapiert.

			Elias fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er war erschöpft. Viel erschöpfter als ich selbst.

			»Wer hat das Haus in den Schären abgefackelt?«, fragte er.

			»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Aber ich werde es herauskriegen.«

			Der Name Esteban Stiller trieb an die Oberfläche meines Bewusstseins. Der Mann, der im Vorstand einer Reitschule gesessen und so getan hatte, als wüsste er nicht, dass Sara zum Prostituiertenstall des größten Drogenbosses von Texas gehört hatte.

			Stiller ist Lucifer, flüsterte eine Geisterstimme in meinem Kopf.

			Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Denise Barton hatte gesagt, Lucifer habe eine wie auch immer geartete Verbindung nach Schweden gehabt. Dass er deshalb auch hier Prostituierte habe aufreißen können. Wenn ich diese Verbindung finden könnte, dann hätte ich ein Erklärungsmodell, das möglicherweise aller Kritik standhielt.

			Elias räusperte sich.

			»Ich verstehe ja, wenn Sie sauer auf mich sind«, sagte er. »Aber … Verdammt, meine Freundin und ich wollen heiraten. Lassen Sie mich aus dem Spiel, solange es sich vermeiden lässt, okay?«

			Er war bleich wie frisch gefallener Schnee.

			»Machen Sie sich keine Sorgen«, erwiderte ich. »Ich bin zu vielem in der Lage, aber ich bringe keine Leute um. Sie können mir allerdings gern eine weitere Frage beantworten, wenn Sie noch Zeit haben.«

			Er nickte.

			»Als Sara nach Houston abgehauen ist, hat sie da erzählt, was sie dort machen würde?«

			»Womöglich hat sie das – aber nicht mir. Ich saß damals im Gefängnis. Zwar nur ein halbes Jahr, aber immerhin. Wir hatten in der Zeit keinen Kontakt.«

			Verdammt. Ich versuchte es trotzdem.

			»Während der Zeit, in der Sie in derselben Gang waren wie Sara, hat sie da jemals davon gesprochen, auf den Strich gehen zu wollen? Oder, besser gesagt, war das etwas, was sie tat?«

			Elias zögerte, als wollte er nicht schlecht über Sara reden, obwohl sie doch tot war.

			»Tja, also, ihr Vater hatte sie ja früher schon verhökert … insofern hatte sie das wohl verinnerlicht. Manchmal fickte sie für Geld, ja, tat sie.«

			»Ich kann verstehen, wenn Sie diese Fragen komisch finden, aber wissen Sie, ob sie einen speziellen Kontakt hatte, der ihr dabei half, Freier zu finden?«

			»So was wie ein Zuhälter? Nein, hatte sie nicht. Sie wollte das allein durchziehen. Darum ging es ihr am meisten.«

			Wie sehr ich mich auch bemühte, ich kam der Wahrheit doch kein Stückchen näher. Wie in aller Welt hatte diese Frau von Lucifers Netzwerk Wind bekommen – oder wie war sie von ihm gefunden worden?

			Elias sah nachdenklich aus.

			»Obwohl … da gab es mal einen Typen, von dem hat sie geredet«, sagte er gedehnt.

			Ich hielt die Luft an und spürte, wie mir das Herz gegen das Brustbein hämmerte.

			»Einen Ami, keine Ahnung, wie alt der war. Aber den hatte sie mindestens einmal ordentlich gefickt. Als sie dann angefangen hat, von Texas zu reden, hat Bobby mir erzählt, dass sie den Typen wieder erwähnt hätte. Der würd ihr helfen. Keine Ahnung, womit. Aber Bobby war verdammt nervös.«

			Ich schluckte.

			»Warum?«

			»Weil er glaubte, sie hätte sich in ihn verliebt. Und es ist bekanntlich keine gute Idee, sich in jemanden zu verlieben, der einen dann auf den Strich schickt.«

			Ein paar weitere wesentliche Puzzleteile fielen an ihren Platz. Denise war falsch informiert gewesen. Sara hatte Lucifer nicht zufällig in Texas kennengelernt, sondern er persönlich hatte sie hier rekrutiert.

			Mein Magen krampfte sich zusammen. Das hier war schlimmer, als ich hatte ahnen können.

			»Ich glaub, ich muss jetzt langsam gehen.«

			Elias stand auf. Die Stuhlbeine schrammten über den Boden. Ein bisschen linkisch streckte er mir die Hand über den Tisch entgegen.

			Ohne zu zögern, stand ich auf und griff danach.

			»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte ich. »Und viel Glück.«

			Erleichtert und fast schon herzlich drückte er zu.

			»Danke«, sagte er. »Wünsch ich Ihnen auch.«

			Und so verschwand er aus dem Café und aus meinem Universum. Er, der eigentlich nie ein besonderes Interesse daran gehabt hatte, Sara zu helfen, sondern nur für Bobby eingesprungen war. Ich setzte mich wieder hin und sah ihm hinterher, wie er die Straße überquerte und in dem Haus verschwand, in dem er wohnte. Der Druck auf meiner Brust war schwer und wollte einfach nicht nachlassen. Das Rätsel schien sich ganz langsam aufzuklären. Sara war die Ausnahme von der Regel gewesen. Sie war Lucifers eigenes kleines Schnäppchen und am Ende mit seinem Kind schwanger gewesen. Als sie sich dann dazu durchrang zu fliehen, waren die Konsequenzen schlimmer, als sie es sich je hätte vorstellen können.

			Fünf vorsätzliche Morde. Sie war wegen fünf vorsätzlicher Morde festgenommen worden. Dabei hatte sie in Wahrheit nicht mehr als einen begangen – und der war nicht vorsätzlich, sondern in Notwehr geschehen, was allerhöchstens als Totschlag bewertet worden wäre. Schlimmstenfalls. Wahrscheinlich wäre sie sogar freigesprochen worden, wenn sie hätte beweisen können, dass sie um ihr Leben gefürchtet hatte.

			Ich holte mein Handy heraus und begann, planlos nach Informationen über Sheriff Stiller zu suchen. Meine Erwartungen waren nicht allzu hoch, aber es konnte ja nicht schaden, ein wenig im Internet zu stöbern. Ich wusste, dass die Sheriffs in den USA vom Volk gewählt wurden. Also musste auch das eine oder andere über sie geschrieben werden.

			Die ersten Suchtreffer wiesen zu verschiedenen texanischen Zeitungen, die in allen möglichen Zusammenhängen spaltenweise über Stiller berichtet hatten. Ich öffnete die Webseite des Sheriffbüros. Dort prangte das Bild eines breit lächelnden Stiller – ein Mann ohne Sorgen und mit fröhlichen Augen und tiefen Grübchen.

			In dem etwas sparsamen Pressetext stand, Sheriff Stiller spiele gern Schach. Er sei seit fünfzehn Jahren mit seiner Frau verheiratet, die beiden hätten vier Kinder. Sie seien aktive Kirchgänger, besäßen zwei Hunde und wohnten in einem schönen Haus in einem der privilegierteren Vororte Houstons. Ich wollte die Seite gerade schließen, als ich die letzten Zeilen las.

			»Familie Stiller verreist gern und wann immer sich die Gelegenheit bietet, am liebsten nach Europa. Die Eltern von Stillers Frau Pamela leben in Schweden und möchten, so oft es geht, ihre Enkelkinder sehen.«

			Schlagartig war mir kotzübel. Ich konnte gerade noch meine Unterlagen zusammenschieben, ehe ich durch das Lokal zur Toilette stürzte. Ich ließ die Blätter fallen, sowie ich mich über den Rand der Schüssel beugte und mich so heftig übergab, dass es nur so vom weißen Porzellan zurückspritzte.

			Ich hatte ihn die ganze Zeit vor meiner Nase gehabt. Der Mann, dem es gelungen war, sich dem Zugriff der texanischen Polizei auf sein eigenes Netzwerk zu entziehen. Der Mann, den alle nur als Lucifer kannten, den aber niemand je getroffen zu haben schien.

			Esteban Stiller war Lucifer.

			Natürlich! Wie zum Teufel konnte uns das entgangen sein? Dass Lucifer nicht nur Kontakte zur Polizei hatte, sondern ihr selbst angehörte.

			Ich würgte, bis nur noch Galle kam. Auf zittrigen Beinen erhob ich mich und stützte mich aufs Waschbecken. Meine Augen waren blutunterlaufen, als ich meinem Blick im Spiegel begegnete.

			Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Könnte Belle bei Stillers schwedischen Schwiegereltern versteckt worden sein? Oder war sie möglicherweise außer Landes gebracht worden? Das glaubte ich nicht. Belle befand sich immer noch in Schweden, davon war ich überzeugt.

			Aber warum bekam ich sie nicht wieder? Warum meldete sich niemand bei mir?

			Wie zur Antwort auf meine Überlegungen und Gebete klingelte urplötzlich mein Handy, und eine Stimme, von der ich wusste, dass ich sie noch nie gehört hatte, sagte: »Ich hab etwas, was dir gehört.«
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			MEIN ERSTER IMPULS WAR, INS Telefon zu brüllen. Und das tat ich auch.

			»Du verdammtes Schwein, wo ist sie?«

			Auch die Höflichkeit eines fein geschliffenen Juristen hat ihre Grenzen.

			»Schwein? Hör mal, wenn ich mich zivilisiert benehme, kannst du das doch wohl auch.«

			Er sprach amerikanisches Englisch mit starkem Südstaatenakzent. Das war nicht Sheriff Stiller. Dessen war ich mir gewiss.

			»Verdammt traurig«, fuhr der Mann fort, »dass es so gekommen ist. Aber ich glaube, ich hab da eine Lösung parat, mit der wir beide leben können.«

			»Okay«, sagte ich und wartete, ohne auch nur ein einziges Mal Luft zu holen.

			»Du musst wissen«, sagte die Stimme, »die Dinge haben sich ein wenig kompliziert entwickelt … vor allem nachdem du es geschafft hast, dass dir zwei Morde angekreidet werden.«

			»Dafür dank ich ganz besonders«, erwiderte ich barsch. »Für einen Anwalt ist es ja nur gut, zur Abwechslung mal auf der Anklagebank sitzen zu dürfen.«

			Stille. Es summte im Telefon. Ich hatte keine Ahnung, von wo die Person anrief. Mit einem Ruck riss ich die Klotür auf und spähte ins Café. Niemand von denen, die dort saßen, benahm sich verdächtig.

			»Oh«, sagte der Mann. »Du glaubst, ich würde versuchen, dich wegen Doppelmords einfahren zu lassen?«

			»Äh, ja, was sonst?«

			Der Mann schnalzte mit der Zunge.

			»Jetzt versteh ich natürlich, dass du verwirrt bist. Tut mir leid, aber das Verdienst für diese Sache kann ich mir nicht auf die Fahne schreiben.«

			»Jetzt hör aber auf!«

			Ich marschierte aus der Toilette und zurück zu meinem Platz. Dort schaufelte ich meine Dokumente in die Tasche und verließ dann das Lokal.

			Der Mann war offensichtlich verärgert, als er fortfuhr.

			»Wirklich traurig zu hören, was für einen aufmüpfigen Tonfall du am Leib hast«, sagte er. »Jetzt hör mir mal gut zu, denn du hast in der Tat noch mehr Probleme als diejenigen, die ich persönlich dir bereitet habe.«

			Draußen auf dem Bürgersteig blieb ich einen Meter vom Café entfernt stehen. Die Straße lag im Dunkeln, und es nieselte. Das Gefühl, vollkommen ungeschützt zu sein, war für den Moment so überwältigend, dass ich drauf und dran war kehrtzumachen und wieder reinzugehen. Die kühle Sommernacht bescherte mir eine Gänsehaut.

			»Außer einer Sache ist mir alles scheißegal«, sagte ich. »Belle. Wo ist sie?«

			»Zweihundert Meter vom Grand Hôtel entfernt«, sagte die Stimme gelassen.

			Die Tasche entglitt meinem Griff und donnerte zu Boden. Ich ging in die Hocke, um sie aufzuheben, musste dann aber feststellen, dass ich es nicht schaffte, wieder aufzustehen.

			»Wie bitte?«, krächzte ich.

			»Du hast gehört, was ich gesagt habe. Das Großartigste ist doch, dass sie binnen zehn Minuten in deinem Zimmer sein könnte. Sie könnte dort sein und auf dich warten, wenn du zurückkommst. Wie hört sich das an?«

			Meine Luftröhre brannte bei jedem Atemzug. Ich presste die Tasche an meine Brust.

			»Das hört sich gut an«, sagte ich. »Ich tue alles. Alles.«

			»Da bin ich mir ganz sicher«, erwiderte die Stimme. »Das würde ich an deiner Stelle auch tun.«

			»Es ist mir egal, was passiert ist«, sagte ich. »Mir ist sogar egal, ob ich für die zwei Morde drankomme. Gib mir nur Belle zurück. Bitte.«

			Ich war ein Mann, der bis zu diesem Moment das Wort »bitte« nicht mehr auf diese Weise benutzt hatte, seit er sieben gewesen war und begriffen hatte, dass es nichts brachte. Zu betteln schien bei anderen Kindern zu funktionieren, aber nie für mich.

			»Okay. Zum letzten Mal. Ich hab nichts damit zu tun, dass du jetzt zweier Morde verdächtigt wirst. Natürlich hatte ich geplant, sowohl Bobby als auch Jenny zum Schweigen zu bringen, aber mit anderen Mitteln. Je weniger Blut, umso besser die Ergebnisse. Gerade wie zum Beispiel das, was wir jetzt vor uns haben.«

			Ein Alarm schrillte leise in meinem Hinterkopf.

			Was wir jetzt vor uns haben?

			Worauf genau sollten wir uns einigen?

			Die Übelkeit kehrte zurück. Angst ist ein gemeines Biest, es kann eine Million verschiedener Facetten und Formen annehmen. Abgesehen von der Angst davor, welche Übereinkunft ich gleich würde akzeptieren müssen, gab es noch eine andere Art von Entsetzen. Wenn es nicht Lucifer war, der versucht hatte, mir die beiden Morde anzuhängen, wer war es dann?

			»Es war sowohl unterhaltsam als auch ein bisschen erschreckend, deinen Spuren in Texas zu folgen«, sagte die Stimme. »Du wärst ein guter Polizist geworden, Martin. Einer, der es weit gebracht hätte.«

			Ich versuchte verzweifelt, vernünftig zu denken. Wie weit konnte er im Bilde darüber sein, was ich wusste? Wenn er Denise aufgesucht hatte, dann war alles vorbei. Aber wenn nicht …

			»Ich weiß nicht viel«, entgegnete ich. »Wir haben es versucht, Lucy und ich. Wie blöd haben wir es versucht. Aber du warst uns immer einen Schritt voraus. Keiner wollte mit uns reden.«

			»Außer den Au-pair-Eltern«, sagte die Stimme. »Und Jennys Ehemann. Und … Denise.«

			Verdammt aber auch. Verdammt, verdammt, verdammt.

			»Ich weiß immer noch nicht, wer du bist«, sagte ich. »Und ich habe keine Beweise – für gar nichts. Nicht dafür, dass du Belle entführt hast, nicht für die Morde in Stockholm, für die Sara hätte verurteilt werden sollen …«

			»Nein, hast du nicht«, sagte die Stimme. »Und dafür sind wir auch sehr dankbar. Aber ich fürchte, das genügt uns nicht.«

			Wir? Uns?

			Die Beine trugen mich nicht länger. Ich kniete wieder, als würde mir im nächsten Augenblick eine Waffe an die Schläfe gesetzt werden. Ich wusste nicht, wohin unser Gespräch führen würde, und die Angst laugte mich aus.

			»Jetzt komm zur Sache«, knurrte ich. »Sag, was ich tun soll, damit ich Belle zurückbekomme.«

			Ich hörte ihn Luft holen.

			»Ich bin doch kein Barbar. Im Grunde hab ich keinerlei Interesse daran, deinem Kind Schaden zuzufügen. Aber ich brauche die Versicherung, dass deine Nachforschungen zu meinen Tätigkeiten hier und jetzt sofort beendet sind. Und damit meine ich genau hier und jetzt. Hab ich eine solche Garantie?«

			Es war mir völlig scheißegal, wer er war. Ich war nicht neugierig, wollte es nicht mehr herausfinden. Das Einzige, was ich noch wollte, war, meine Tochter wiederzubekommen.

			»Ich verspreche es«, sagte ich. »Du hast mein Ehrenwort. Ich schwöre bei jedem heiligen Gegenstand, den es auf dieser Erde gibt, dass ich keinen einzigen Schritt mehr in deine Richtung unternehme.«

			»Ausgezeichnet«, sagte der Mann. »Dann hätten wir den ersten Teil geklärt. Aber erweis uns beiden doch bitte noch den Dienst, dich daran zu erinnern, was ich getan habe, um mir Belle zu holen. Du weißt, wenn ich irgendetwas wirklich will, dann kann mich nichts mehr aufhalten. Ich denke, das genügt. Verschwende also keine Zeit darauf, Belle vor mir verstecken zu wollen. Oder Lucy. Halt dich an das, was wir heute Abend vereinbart haben. Dann lasse ich euch leben. Alle drei.«

			Zu hören, wie er Lucys und Belles Namen in einem Atemzug nannte, war, als würde ich mich im freien Fall befinden. Was wir heute Abend vereinbart haben. Glaubte er allen Ernstes, ich bildete mir ein, noch eine andere Wahl zu haben, als genau das zu tun, was er verlangte?

			»Dann müssen wir nur noch mit einem gemeinsamen Dilemma fertigwerden«, fuhr der Mann sachlich fort. »Ich würde gerne erfahren, wer da versucht, dir die beiden Morde anzuhängen. Aber ich nehm mal an, da bedarf es keiner weiteren Motivation für dich, damit du begreifst, wie wichtig es sein wird herauszufinden, wer sich da solche Mühe macht. Zerr den Wahnsinnigen ans Licht, egal mit welchen Mitteln. Finde raus, wer dir diesbezüglich auf den Fersen ist, damit wir endlich wieder ein bisschen Ruhe in den Laden bringen.«

			Ich saß da wie vom Donner gerührt und rang nach Worten.

			»Warum sollte es dich kümmern, wer versucht, mir diese beiden Morde anzuhängen?«

			»Ist das so schwer zu verstehen? Ich will diese Geschichte hinter mir lassen. Sie soll mich nicht ständig wieder einholen und anpissen – und trotzdem tut sie es. Wieder und wieder. Erst als es diesem Larry Benson gelungen ist, Sara zu identifizieren und eine Mordermittlung in die Wege zu leiten. Und jetzt wieder, indem du angefangen hast, in derselben Scheiße zu stochern. Natürlich werd ich meine eigenen Nachforschungen anstellen. Ich will wissen, wer dir da ein Bein stellen will. Ich muss in Erfahrung bringen, was die betreffende Person weiß. Aber meine Ressourcen in Skandinavien sind nun mal begrenzt. Was uns ganz elegant zu einem weiteren Punkt bringt, den ich gern mit dir verhandeln möchte, ehe wir auflegen.«

			Ich wollte keinen letzten Punkt mehr hören. Oder vielmehr noch nicht. Inmitten der Panik brach sich ein Funke Vernunft Bahn. Was zum Teufel hatte er gesagt?

			»Du warst es doch und kein anderer, der Sara die Morde angehängt hat«, gab ich zurück.

			»Korrekt. Aber das war nicht der ursprüngliche Plan. Das war etwas, was ich in Szene setzen musste, als der Ball erst mal ins Rollen kam. Ich hatte mir einfach nicht vorstellen können, dass ein Polizist Sara auf einem mehrere Jahre alten Foto wiedererkennen könnte. Vielleicht naiv, aber so war es.«

			Meine Gedanken kreisten immer schneller. Zu schnell.

			»Was war denn nun dein Plan? Wenn es nicht darum ging, Sara ins Gefängnis zu bringen?«

			Der Mann am Telefon atmete schwer.

			»Sie sollte ins Gefängnis kommen. Aber nur für die Morde in Stockholm. Und nur, wenn sie nicht täte, was ich von ihr verlangte. Es ging nie um etwas anderes als das Kind. Aber sie wollte ihn ja nicht freiwillig herausrücken.«

			»Warum hast du ihn dir nicht geholt, als sich die Gelegenheit bot? Du hattest doch mehrere Jahre Zeit.«

			»Du meinst, ich hätte ihn Sara einfach nur wegnehmen sollen? Das hätte bedeutet, sie auf eine Art und Weise zu verschonen, die sie nicht verdient hätte. Außerdem wäre es gefährlich gewesen, einer derart labilen Person wie Sara das Einzige zu nehmen, was ihr lieb war. Da hätte die Gefahr bestanden, dass sie zur Polizei gehen und die Karten auf den Tisch legen würde. Also brauchte ich einen Haken, an dem ich sie festsetzen konnte, um mir sicher zu sein, dass ich sie würde steuern können.«

			»Du hast sie also bedroht«, sagte ich, »und wolltest, dass sie dir den Jungen aus freien Stücken übergibt.«

			»Na ja, aus freien Stücken … Ich bin einmal im Jahr nach Stockholm gereist und hab sie bekniet, mit in die USA zurückzukommen. Und jedes Mal, wenn sie Nein sagte, sorgte ich dafür, dass ein weiterer Mensch ausgelöscht wurde, mit dem sie in Verbindung gebracht werden konnte.«

			»Alles nur, um sie eines Tages zur Aufgabe zu zwingen? Wusste sie von den Morden?«

			»Natürlich wusste sie davon. Das war schließlich der Sinn der Sache. Sie hatte die Wahl, ganz einfach. Entweder gingen sie und das Kind mit zurück in die USA. Oder sie blieb in Stockholm und lebte mit den Konsequenzen. Jedes Mal, wenn sie Nein sagte, starb ein unschuldiger Mensch, und sie lief Gefahr, irgendeines Tages des Mordes beschuldigt zu werden. Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, dass wir irgendwann tatsächlich dort enden würden. Ich ging davon aus, dass sie sich erweichen lassen würde. Und natürlich wusste ich, dass sie nicht die Klappe würde halten können, sondern ihren Freundinnen, die in den USA lebten, davon erzählen würde. Aber das war nur gut. Es ist wichtig, gelegentlich ein Exempel zu statuieren.«

			»Und all das hast du selbst getan? Oder hast du einen Unterhändler geschickt?«

			»Das alles war und ist persönlich. Ich hab alles selbst getan.«

			»Wie hast du die Opfer ausgewählt? Woher wusstest du, welche Menschen Sara kannte oder zu wem sie Kontakt hatte?«

			»Du stellst wirklich einen Haufen Fragen. Sie durfte selbst entscheiden. War das nicht nobel von mir?«

			Was ich hier vor mir hatte, lähmte mich. Es war schlicht jenseits aller Vernunft.

			»Was ist dann passiert?«, fragte ich leise. »Die Amerikaner haben Sara wegen der Morde in Galveston und Houston in Verdacht gehabt und die schwedische Polizei kontaktiert. Sie wurde zu einer ersten Befragung einbestellt und hat alles geleugnet. Aber dann?«

			»Mir war irgendwann klar, dass sie tatsächlich Gefahr lief, für die beiden texanischen Morde verurteilt zu werden. Außerdem fürchtete ich, dass sie ihre Verteidigung auf ihre Verbindung zu mir aufbauen könnte, also versuchen würde, sich freizukaufen, indem sie der Polizei entscheidende Informationen über mein Netzwerk und meine Tätigkeiten überließ. Also mischte ich mich ein und stellte alles auf den Kopf. Sorgte dafür, dass die Polizei auch von den drei Morden in Stockholm erfuhr und Sara als Serienmörderin dastand, die gleich auf zwei Kontinenten gewütet hatte.«

			»Alles nur, um dich selbst unsichtbar zu machen«, murmelte ich.

			»So ist es. Aber im Austausch dafür musste Sara was bekommen, oder? Also versprach ich ihr, wenn sie die fünf Morde auf sich nähme, würde ich das Kind in Ruhe lassen.«

			Die Ironie brannte wie Alkohol in einer offenen Wunde. Denn jetzt hatte ich die ganze Wahrheit in Händen. Und der Mann, der sie hatte herausfinden wollen – Bobby –, war tot. Ich hatte niemanden, mit dem ich meinen traurigen Triumph hätte teilen können.

			Ich strich mit den Fingern über die regennasse Wand in meinem Rücken. Der Ziegel war eiskalt und rutschig.

			»Du hast mir alles erzählt. Dann sag jetzt auch, wo Mio steckt«, bat ich ihn. »Und komm mir nicht damit, du hättest sämtliche Pläne, ihn dir unter den Nagel zu reißen, aufgegeben, nur weil du es Sara versprochen hattest. Das glaub ich nicht.«

			Und das hat auch Sara nicht getan, dämmerte mir. Deshalb war sie abgehauen. Um Mio zu retten.

			»Natürlich hatte ich nicht vor, Mio ziehen zu lassen«, sagte die Stimme. »Aber ich wollte bis nach dem Gerichtsverfahren warten. Das war ein großer Fehler.«

			»Du hast es nicht geschafft, ihn dir zu holen«, schlussfolgerte ich. »Sara war schneller. Sie …«

			»Sie hat es versucht«, unterbrach mich die Stimme. »Gott weiß, dass sie es versucht hat. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie es allein würde schaffen können. Ob es ihr wirklich gelingen würde abzuhauen. Also hat sie Jenny um Hilfe gebeten.«

			Ich nickte. Das Bild klarte zusehends auf. Aber nicht auf die Weise, die ich erwartet hätte.

			»Jenny schaffte es nicht, ihren Auftrag zu erfüllen«, fuhr die Stimme fort. »Die beiden hatten sich darauf geeinigt, dass Jenny Mio in Sicherheit bringen sollte. Kein besonders guter Plan. Er setzte diverse abenteuerliche Dinge voraus – dass es Sara gelingen würde zu türmen und sich ihnen später wieder anzuschließen. Aber mal ehrlich, welcher Ort auf der Welt könnte so abgelegen sein, dass sie dort nie gefunden würden?«

			Mein Magen krampfte sich zusammen. Die Erinnerung an Belle im Sommerhaus ihrer Großeltern trieb mir die Tränen in die Augen. Ich wusste besser als jeder andere, dass es keinen sicheren Ort auf Erden gab, an den man flüchten konnte, wenn der Jäger Lucifer persönlich war.

			»Wo ist er?«, fragte ich. »Wo ist Mio?«

			»Und genau das weiß ich noch nicht«, antwortete die Stimme. »Muss ich eigens betonen, dass mich das verdammt irritiert?«

			Jetzt kapierte ich gar nichts mehr. Sara hatte Mio nicht getötet, wie die Polizei annahm. Und er war nicht bei Jenny, wie Lucy und ich gemutmaßt hatten. Und jetzt erzählte mir Lucifer, dass auch er nicht wusste, wo das Kind steckte.

			»Hast du nicht gesagt, es gäbe keinen sicheren Ort, an dem man sich verstecken könnte?«, fragte ich.

			Die Ziegelwand stützte meinen schweren Körper, als ich mich dagegenlehnte. Regen strömte mir übers Gesicht. War mir egal. Kalt oder warm, trocken oder nass. Nichts spielte mehr eine Rolle.

			»Nicht für Menschen, die ich kenne. So wie Sara. Und wie du. Aber das ist genau das Problem. Ich weiß nicht, wer den Jungen mitgenommen hat.«

			Und deshalb weißt du nicht, wo du anfangen sollst zu suchen, schoss es mir durch den Kopf.

			»Und woher willst du wissen, dass er nicht tot ist?«, fragte ich.

			Eine grässliche Frage, aber ich hatte nicht den Eindruck, dem Mann am anderen Ende irgendeine Rücksichtnahme schuldig zu sein.

			»Ich hab mit Sara gesprochen, nachdem sie abgehauen war«, sagte die Stimme. »Sie war vollkommen hysterisch. Der Junge war aus der Tagesstätte verschwunden. Sie war sich sicher, dass ich ihn mir geholt hatte. Später dann, als sich die Wogen ein wenig geglättet hatten, stand ich wieder in Kontakt mit Jenny. Sie meinte, Sara sei nur deshalb von der Brücke gesprungen. Weil sie sich sicher gewesen sei, dass ich Mio entführt hätte, obwohl ich es abstritt.«

			»Aber das hattest du nicht?«

			»Nein.«

			Ich wusste nicht mehr, was ich sagen oder denken sollte. Mio war nicht mein Junge. Alle, die ihm irgendwann mal wohlgesinnt gewesen waren, waren mittlerweile tot. Trotzdem musste ich mich unwillkürlich fragen: Wenn nicht Sara, Jenny oder Lucifer ihn hatten – wo war er dann?

			»Ich will, dass du ihn für mich findest, Martin. Das ist der letzte Punkt, den wir zu diskutieren haben. Ich will Mio wiederhaben.«

			Ich rappelte mich hoch. Ich zitterte am ganzen Leib vor Angst, vor Kälte und vor Zorn. Es spielte offensichtlich keine Rolle, mit welcher Energie ich versuchte, irgendwie weiter- oder vorwärtszukommen. Es war, als säße ich in einem gigantischen Spinnennetz fest. Es war mir nicht mehr möglich, davon loszukommen.

			»Aber wie soll ich ihn denn finden?«, fragte ich. »Glaub mir, wenn ich nur die geringste Spur von ihm gefunden hätte …«

			»Gib dein Bestes«, sagte die Stimme. »Irgendwer hat sich Mio geschnappt, und du musst herausfinden, wer. Mehr nicht.«

			»Du willst nur den Namen?«

			»Genau. Dann hol ich mir den Jungen.«

			Ich stand stumm auf dem Gehweg. So verdammt einsam. Außer mir vor Sorge und Protest.

			»Und wenn ich es nicht schaffe?«, fragte ich.

			Meine Stimme klang dünn, und ich hasste die Unterlegenheit, die darin mitschwang.

			»Ich glaub ja, es ist so, Martin: Du wirst diese Geschichte nicht abschließen können, ohne Mio zu finden. Er ist der Dreh- und Angelpunkt, ob wir das wollen oder nicht. Es liegt also in deinem Interesse, ihn aufzutreiben. Natürlich ergreife auch ich gewisse Maßnahmen, um ihn zu lokalisieren, aber noch mal: Ich verfüge nur über begrenzte Ressourcen. Ich brauche jemanden in Stockholm, der mir dabei behilflich ist. Und ich will, dass du diese Person bist. Und um das noch mal ganz deutlich zu machen: Dieser Wunsch ist nicht verhandelbar.«

			Neue Probleme so groß wie Eisberge türmten sich über allen anderen auf.

			»Ich sitz doch sowieso schon in der Scheiße«, sagte ich. »Ich kann es mir nicht leisten, Handlangerdienste für die Mafia zu verrichten.«

			»Du sollst keine Handlangerdienste verrichten«, sagte die Stimme wütend. »Du sollst mir dabei helfen, den Jungen zu finden. Nicht mehr und nicht weniger.«

			Ich schluckte.

			»Und wann bekomme ich Belle?«

			Im selben Moment, da ich den Namen meines Kindes aussprach, wurde der schwarzblaue Sommerhimmel von einem gewaltigen Blitz zerteilt, der die Straße in grelles Licht tauchte. Ein Stück entfernt parkte ein Taxi im Leerlauf. Niemand außer dem Fahrer saß darin.

			Was dann an Regen auf mich niederschoss, hatte ich noch nie erlebt. Ich war innerhalb eines Wimpernschlages so nass, als hätte jemand mir mehrere Eimer Wasser übergekippt. Trotzdem vermochte ich mich nicht zu rühren.

			Das mit der Zeit, die stehen bleibt – ich weiß jetzt, dass es so was gibt. Ich hielt die Luft an und wartete darauf, was er als Nächstes sagen würde.

			Gib sie mir, dachte ich. Gib sie mir zurück, dann tue ich alles, was du willst.

			»Der ursprüngliche Plan war, Belle zu entführen, um dir Einhalt zu gebieten. Eigentlich um alles zum Stillstand zu bringen. Wir brauchten alle eine Pause: du und wir. Das Feuer sorgte dafür, dass du wie der Teufel wieder aus Texas abgereist bist – und er vergrößerte den Abstand von dir zur Polizei. Natürlich wollte ich dich damit überdies auch warnen. Damit du so bereitwillig mit mir zusammenarbeiten würdest, wie du es jetzt vorhast.«

			»Ich tu, was immer du willst«, wiederholte ich mit rauer Stimme und kratzte mit den Fingern über die Ziegelwand.

			Sag es, zum Teufel. Sag, dass ich sie zurückbekomme.

			»Belle wird in deinem Hotelzimmer sein, wenn du dorthin zurückkehrst.«

			Ich sank in den Rinnstein hinunter. Mein Rücken schabte über die Hauswand, während das Wasser vom Himmel sein Möglichstes tat, um mich zu ersäufen. Ich wusste nicht mehr, was Regen war und was Tränen auf meinen Wangen.

			»Danke«, flüsterte ich. »Danke.«

			Als wäre ich dem Mann am anderen Ende einen großen Dienst schuldig. Was ich ja auch war. Doch nicht auf die Weise, die man sich so vorstellt, wenn man einem anderen Dankbarkeit entgegenbringt.

			Die Kälte und Nässe hatten mich betäubt. Mich unfähig gemacht. Ich war zu einem nichtsnutzigen Etwas geworden, das in der Gosse kauerte. Der Regen würde mich jeden Moment wegspülen. Ich würde Belle zurückbekommen. Alles andere war nebensächlich. Und ganz ehrlich – es bedurfte keiner Warnungen mehr. Ich hatte längst begriffen, dass es vergebens wäre, wenn ich meine Liebsten versteckte.

			»Wie halten wir Kontakt?«, fragte ich.

			»Ich lass von mir hören«, sagte die Stimme kurz angebunden. »Und zwei Sachen noch. Zum Ersten – falls ich es noch nicht deutlich genug gesagt habe –, von jetzt an hörst du auf, die Polizei zu informieren. Und zwar über alles, was du weißt und nicht weißt. Versteht sich wahrscheinlich von selbst, oder?«

			So war es. Ich hatte Didrik bereits alles erzählt, was ich in Texas in Erfahrung gebracht hatte. Wahrscheinlich würde er rein gar nichts mit den Informationen anfangen. Mehr würde er nicht bekommen.

			»Absolut«, sagte ich. »Und zum Zweiten?«

			»Zum Zweiten: Ich bin nicht Lucifer.«

			Ich war drauf und dran, das Handy fallen zu lassen. Vor einer Viertelstunde noch war ich mir sicher gewesen, dass Sheriff Stiller Lucifer war. Dann hatte das Telefon geklingelt, und ich hatte die Stimme nicht wiedererkannt. Also musste Lucifer jemand anders sein. Und in diesem Augenblick steckte ich wieder in ein und derselben Gedankenschleife.

			»Mir ist schon klar, dass ich dich während des ganzen Gespräches hab glauben lassen, ich wäre Lucifer. Aber das ist wie gesagt nicht der Fall. Ich bin nur ein Verbündeter. Ein Handlanger. Allerdings ziemlich weit oben angesiedelt. Du könntest mich als Vizechef bezeichnen. Lucifer lässt dich im Übrigen schön grüßen.«

			Ich klappte den Mund auf und wieder zu.

			»Und jetzt pass gut auf dich auf, Martin«, sagte die Stimme. »Wir hören voneinander. Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Es dreht sich alles nur um Mio.«

			Dann war er fort.

			Ich starrte auf das Telefon in meiner Hand, als hätte ich es nie zuvor gesehen. Als würde ich nicht begreifen können, dass es funktionierte. Dann regten sich meine zittrigen Finger, und ich rief den einzigen Menschen an, der mir bestätigen konnte, dass Lucy noch Teil meines Lebens war. Während es klingelte, musste ich unwillkürlich daran denken, dass ich – obwohl ich hundert Schritte vorwärts gemacht hatte – in diesem Augenblick am selben Platz stand, an dem alles mal begonnen hatte. An dem jemand mir gesagt hatte, dass ich das Schicksal des verschwundenen Mio nicht unberücksichtigt lassen dürfe.

			Endlich ging Lucy ran. Trotz des Zettels, den sie für mich im Hotel hinterlassen hatte. Obwohl sie hatte allein sein wollen.

			»Bist du okay?«, fragte ich.

			Oder weinte ich?

			»Natürlich bin ich das«, erwiderte Lucy. Und dann, mit größerem Zweifel als zuvor: »Das bin ich immer, Martin.«
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			ES GAB NIE EINEN MOMENT, um sich zu erholen. Ich versuchte, mich zu beherrschen, aber das ging natürlich nicht. Ich rannte zu dem Taxi, das immer noch ein Stück entfernt am Straßenrand stand. Es war besetzt, der Fahrer wartete auf einen Kunden. Ich machte kehrt und rannte weiter. Ich lief so schnell, dass es sich anfühlte, als würde meine Lunge Feuer fangen. Ich wollte den Beleg dafür, dass ich nicht von Neuem betrogen worden war. Dass ich es nicht geschafft hatte, Belle wegzuzaubern, indem ich plump oder naiv gewesen war.

			Das hatte ich nicht. Das nächste Taxi, das ich anhielt, war frei.

			Belle war wie versprochen in meinem Zimmer. Sie lag im Bett im Tiefschlaf, aber mit ihrer Atmung war alles in Ordnung. Belle lebte, und es gab sie noch in meinem Leben.

			Und Lucy war auf dem Weg.

			Ich schleuderte die Schuhe von den Füßen, riss mir die Jacke runter und kroch aufs Bett. Vorsichtig legte ich mich neben Belle und umarmte sie. Nicht zu fest, ich war schließlich völlig durchnässt vom Regen. Aus ihrem Haar stieg schwacher Brandgeruch auf. Es trieb mir Tränen in die Augen, und ich umarmte sie nun doch fester.

			Ich lass dich nie wieder los, dachte ich.

			Diese Erleichterung, von der ich geträumt hatte. Die mir die ganze Zeit wie eine Fata Morgana im Herzen gestanden hatte. Sie wollte sich einfach nicht einfinden. Ich war im selben Höllenkreis gefangen wie zuvor und hatte immer noch das Gefühl, mein Leben nur geborgt zu haben.

			Eine Minute des Schweigens reihte sich an die andere. Mein Herz schlug so schwer, dass es sich anfühlte, als würde es mit jedem Schlag anschwellen. Ich musste wieder daran denken, dass es eine gewisse Grenze gab für das, was ein Mensch aushalten und bewältigen konnte. Und dass ich meiner eigenen wahrscheinlich gefährlich nah gekommen war.

			Im nächsten Augenblick erwachte Belle mit einem Ruck und einem heiseren Schrei. Sie strampelte, um sich aus meiner Umarmung zu befreien.

			Schnell drehte ich sie um, damit sie mein Gesicht sehen konnte.

			»Ich bin’s nur, Belle«, sagte ich. »Nur ich. Martin.«

			Leise, als wollte ich sie nicht stören.

			Sie sah mich mit tellergroßen Augen erschreckt und erleichtert zugleich an.

			»Wo ist Lucy?«, wisperte sie.

			Ihre Stimme war heiser. Musste sie ins Krankenhaus? Könnte sie bei dem Feuer Schaden genommen haben?

			Ich strich ihr übers Haar.

			»Sie ist nur kurz mal weg«, sagte ich leise. »Aber sie kommt gleich wieder.«

			Belle entspannte sich und ließ ihren Kopf auf meine Brust sinken. Mit einer gewissen Faszination musste ich feststellen, dass ich weinte. Schon wieder. Mein neues Ich war offensichtlich von der weicheren Sorte.

			Ich legte mich im Bett zurück und wartete. Darauf, dass Lucy käme und dass meine Tochter wieder sie selbst würde. Belle kroch näher an mich heran.

			»Papa«, flüsterte sie. »Papa.«

		


		
			ABSCHRIFT DES INTERVIEWS MIT MARTIN BENNER (MB)

			DURCH FREDRIK OHLANDER (FO), freier Journalist

			Ort des Treffens: Zimmer 714 im Grand Hôtel, Stockholm

			
				
					
					
				
				
					
							
							FO:

						
							
							Entschuldigung, aber jetzt muss ich auch fast weinen. Sie haben also in diesem Zimmer hier gewohnt? Deshalb sollten wir uns hier im Grand treffen?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja. Ich bin erst wieder nach Hause gezogen, als Boris’ Jungs sichergestellt hatten, dass die Wohnung nicht mit Wanzen verseucht war. Was sie nicht war.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Pfui Teufel! Entschuldigen Sie die Wortwahl, aber was für ein bodenloser, schrecklicher Albtraum! Und entschuldigen Sie noch mal – aber was für eine verdammt unwahrscheinliche Geschichte!

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sie glauben mir nicht?

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Doch. Aber die Frage ist doch, ob jemand anders Ihnen glaubt.

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Und Lucy?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sie kam ins Hotel. Sie ist okay.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Aber warum gehen Sie mit dieser Sache nicht zur Polizei, verdammt?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Zur Polizei?

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Damit Sie Schutz bekommen!

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Schutz? Wogegen denn? Gegen einen Menschen, der Belle aufgespürt und mitgenommen hat, obwohl Boris’ Männer sie im Blick hatten? Allein schon der Gedanke ist doch lächerlich. Die Polizei kann mir nicht helfen. Das kann ich nur allein. Und die Regeln sind einfach. Solange ich sie befolge, kann ich mich sicher fühlen.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Was sagt Lucy zu all dem?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sie bleibt bei mir und Belle. Sie meint, sie steckt sowieso schon viel zu tief in dieser Sache drin, um sich jetzt noch rauszuziehen. Außerdem weiß Lucifer, wer sie ist. Sie ist erst dann in Sicherheit, wenn ich es bin.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Was werden Sie beide jetzt tun?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Mehr oder weniger wir beide … Ich finde denjenigen, der versucht, mir diese Morde anzuhängen, und auf irgendeine verdammte Art und Weise muss ich Mio finden. Vielleicht handelt es sich dabei aber auch um ein und dieselbe Aufgabe. Das scheinen einige Leute ja zu denken.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Und die Polizei? Glaubt die immer noch, dass Sie Bobby und Jenny ermordet hätten?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sicher. Allerdings macht dieser Brand auf der Schäre, in dem Belles Großeltern ums Leben gekommen sind, die Sache für sie komplizierter. Denn an dem bin ich ja offenkundig unschuldig. Zumindest glauben sie das derzeit.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Aber sie wissen, dass Belle wieder da ist?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja, aber nicht, wo sie gewesen ist, und das stört sie. Vor allem nachdem ich nicht mehr allzu kooperativ bin. Ich hab ihnen gesagt, ich hätte keine Ahnung, wer sie entführt haben könnte. Genau wie ich nicht die geringste Ahnung habe, wer da versuchen könnte, mir zwei Morde anzuhängen.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Verstehe. Aber vielleicht werden Sie es irgendwann erzählen müssen, damit Ihnen nicht auch noch Belles Entführung angehängt wird.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Kann schon sein. Im Augenblick scheint die Polizei da allerdings eher uneins zu sein. Anscheinend stehe ich seit dem Brand nicht mehr ganz so sehr im Fokus. Aber das reicht mir nicht. Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis derjenige, der mich aus dem Weg schaffen will, den nächsten Schritt macht. Ich hab Sie einzig und allein deswegen angerufen: Damit meine Version von all dem hier irgendwo aufgezeichnet ist. Ich hoffe, dass Sie sich jetzt nicht betrogen fühlen, aber ich glaube, ich hatte eine halbwegs ordentliche Beschreibung des Auftrags abgegeben.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Absolut. Und wie ich schon beim ersten Mal sagte, als Sie anriefen: Ich hab durchaus schon öfter mit derlei heiklen Geschichten zu tun gehabt. Wenn auch nichts davon an das hier heranreicht.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Das kann ich mir denken.

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Lucifer. Wer steckt dahinter? Sheriff Stiller?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Einen kurzen Moment lang war ich mir echt sicher. Inzwischen weiß ich nicht mehr – und ich weiß auch nicht, ob ich mich trauen soll, diese Frage weiterzuverfolgen. Um’s mal deutlich zu sagen, spielt es auch gar keine Rolle, wenn er anonym bleibt.

						
					

					
							
							FO:

						
							
							Ich muss schon wieder daran denken, was Sie da übers Telefon erfahren haben: dass Sara für die Morde in den USA nie angeklagt werden sollte. Dass Lucifer Fracksausen bekam, als dieser Benson sie auf dem Foto erkannte und Ermittlungen gegen sie einleitete. Wenn Stiller Lucifer wäre, dann hätte ihm das doch keinerlei Probleme bereitet. Als Sheriff hätte er die Ermittlung doch einfach im Sande verlaufen lassen können, oder?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nicht ohne als kurzsichtig oder zumindest seltsam dazustehen. Auf der anderen Seite hatte er jederzeit Zugang zu Informationen und hätte jeden seiner Spielzüge präzise ausführen können. Sofern Stiller denn tatsächlich Lucifer ist … Das wissen wir immer noch nicht sicher.

						
					

					
							
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Irgendwie kommt mir das Ganze wie ein Theaterstück vor. Sara Texas war der erste Akt. Jetzt beginnt der zweite, und darin hab ich die Hauptrolle. Ich muss zwei Morde aufklären. Ein verschwundenes Kind finden. Und eine Familie versorgen. Weiß der Geier, wie ich das alles schaffen soll. Aber es muss gehen. Irgendwie.
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